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Allgemeines. 


@ Burkamp, Wilhelm: Naturphilosophie der Gegenwart. (Philosoph. Forsehungs- 
ber. H. 2.) Berlin: Junker u. Dünnhaupt 1930. 55 S. RM. 2.50. 

Das vorliegende Heft stellt gewissermaßen ein Sammelreferat über die Natur- 
‘philosophie der Gegenwart dar und gibt auf 50 Seiten eine knappe und wohlgeordnete 
Übersicht über die neuere naturphilosophische Literatur. Vorausgeschickt ist ein 
Kapitel über den Stand und die Problematik der Naturphilosophie am Anfang des 
20. Jahrhunderts. Den größeren Teil nimmt die Behandlung der Philosophie der 
anorganischen Natur ein, entsprechend der großen Bedeutung, welche die neuere 
Entwicklung der Physik für die Erkenntnistheorie und Philosophie gewonnen hat. 
— Der Verf. ist in erster Linie bemüht, in kurzer prägnanter Weise objektiv über die 
neuen erkenntnistheoretischen und wissenschaftstheoretischen Auffassungen der natur- 
‚philosophischen Literatur zu berichten, die durch die Relativitätstheorie und Quanten- 
theorie hervorgerufen worden waren. Das geschieht in 3 Kapiteln: 1. Relativitäts- 
theorie und Quantentheorie, 2. Kausalität und Substantialität und 3. Philosophische 
Theorie. Trotz der im allgemeinen gewahrten objektiven Berichterstattung kommt doch 
‚durch gelegentlich eingestreute kritische Bemerkungen auch der Standpunkt und die 
Einstellung des Verf. zum Ausdruck. — Der 2. Teil ist der Darstellung der Philosophie 
‚des Organischen gewidmet. Nach einem einleitenden Kapitel über neue Leitgedanken 
und formale Betrachtungen, wobei besonders Spemanns Organisatoren und Gold- 
schmidts Physiologische Theorie der Vererbung eine kurze Darstellung und Würdigung 
‚erfahren, werden 2. die mechanistischen (Nikolai Hartmann, M. Hartmann, 
W.Roux, J. Schultz, O.Hertwig u.a.), 3. vitalistische (Driesch, Reinke, 
Becher, Sapper), und 4. sonstige Theorien (die sog. organismische von Bertallanfy 
und Schaxel, die Gestaltstheorie W. Köhler, ferner die Auffassungen von Uexküll 
und Heidenhaim) kurz und treffend geschildert. Hierbei wäre nur vielleicht zu be- 
merken, daß Uexküll doch wohl ohne weiteres zu der vitalistischen Gruppe gerechnet 
werden kann. In diesem Teil vermeidet der Verf. noch mehr wie in dem anorganischen 
‚eine eigene kritische Stellungnahme, doch kann man auch hier bei aller Wahrung der 
Objektivität doch eine gewisse Einstellung des Verf. aus der geschickten Art der For- 
mulierung zwischen den Zeilen herauslesen. Das Büchlein kann allen naturphilosophisch 
interessierten Biologen zur Orientierung über die neue Literatur und die neuen Pro- 
'blemstellungen aufs wärmste empfohlen werden. M. Hartmann (Berlin-Dahlem). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


@ Hager, Hermann: Das Mikroskop und seine Anwendung. Handbuch der prak- 
tisehen Mikroskopie und Anleitung zu mikroskopischen Untersuehungen. In Gemein- 
schaft mit 0. Appel, 6. Brandes u. E. K. Wolff neu hrsg. v. Friedrich Tobler. 14., 
umgearb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1932. IX, 368 S. u. 478 Abb. geb. RM. 16.50. 

Das Handbuch der praktischen Mikroskopie von Hager, das nunmehr unter den 
Händen von Fr, Tobler seine 14. Auflage erlebt, ist zu bekannt, als daß hier eine ein- 
‚gehende Besprechung erforderlich wäre. Es wird, wie vordem immer, seinen Zweck 
erfüllen: Studierende, Lehrer, Pharmazeuten, Mediziner — überhaupt alle, die sich 
beruflich oder aus Liebhaberei mit dem Mikroskop beschäftigen — in leicht faßlicher 
Form in die mikroskopische Präparations- und Beobachtungstechnik einzuführen, 
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Die einleitende Besprechung des Mikroskopes und seiner Nebenapparate hat ent-- 
sprechend den Fortschritten der letzten Jahre (speziell in der Beleuchtungstechnik) ) 
die notwendige Ergänzung erfahren. Der sachliche Teil bringt eine Übersicht über das: 
Arbeitsgebiet des Mikroskopikers an Hand einer großen Reihe von — meist geschickt: 
ausgewählten — Objekten aus dem Pflanzen- und Tierreich. Die Beispiele können na-- 
turgemäß nicht erschöpfend sein, sondern gerade für denjenigen, der sich wissenschaft - 
lich einarbeiten will, nur Anregung zu tieferem Eindringen in die Materie bedeuten. . 
Angabe der wichtigsten Literatur (z. B. von Bestimmungswerken für Kryptogamen, , 
niederen Tieren, Planktonorganismen, Spezialliteratur der Drogenkunde, der tierischen . 
Histologie) würde das zweifellos vielen Benutzern erleichtern. Auch die Abbildungen 
sind in der Mehrzahl gut ausgewählt. Nur ein kleiner Schönheitsfehler: Ich halte es. 
nicht mehr für zweckmäßig, uralte Peridineenabbildungen mit Wimperkranz in der 
Querfurche zu reproduzieren (8. 271), zumal im Text richtig von der Zweigeisseligkeit 
gesprochen wird. P. Metzner (Greifswald). 
Lison, L.: Recherches histochimiques sur les phenols et leurs derives. (Histo- 
chemische Untersuchungen über die Phenole und ihre Derivate.) (Laborat. d’Histol., 


Univ., Bruxelles.) Archives de Biol. 41, 343—436 (1931). 

Die Arbeit verbindet im breiten Maße chemische und histologische Erfahrungen und | 
liefert so einen Beitrag zur Histochemie im allgemeinen, im speziellen zur Kenntnis der Phenole 
und ihrer Derivate im tierischen Gewebe. Der Autor befaßt sich zunächst mit der Technik 
ihrer Darstellung im histologischen Schnitte, und zwar zuerst mit der Darstellung der Mono- | 
phenole auf Grund ihrer chemischen Beziehungen zur Diazogruppe, welche die Phenole koppelt, 
wobei Azofarben entstehen. Es erscheinen daher alle jene Gewebe, welche Phenole enthalten, 
nach Darbietung von Diazogruppen von goldgelb über violett bis nahezu schwarz gefärbt. 
Die Farbnuance erlaubt Rückschlüsse über die Zusammensetzung der gebildeten Azover- 
bindungen. Die Technik gestaltet sich derart, daß die Schnitte in eine mit konzentrierter | 
Sodalösung deutlich alkalisch gemachten Diazolösung kommt. Letztere bereitet man so, 
daß man eine wässerige Lösung oder Suspension von Aminen mit HCl bei einer Temperatur 
unter +5° stark ansäuert, worauf man langsam unter Schütteln eine ebenfalls gekühlte 5proz. 
NaNO,-Lösung hinzufügt. Die zuzufügenden Mengen sind in einer Tabelle zusammengefaßt 
und in der Originalarbeit einzusehen. Die Reaktion ist in 20—30 Minuten vollendet. Die 
Färbungsdauer der Schnitte soll nicht länger als 30 Sekunden sein, weil sonst der Untergrund | 
zu stark gelb gefärbt wird und der Kontrast leidet. Nach sorgfältigem Waschen wird mit | 
oder ohne nachfolgender Färbung mit einem blauen oder grünen basischen Farbstoff in Harz ||| 
eingeschlossen. Um den Kontrast von Phenolkörnchen gegenüber präformierten, ebenfalls || 
gelb bis braun gefärbten Körnchen zu erhöhen, empfiehlt es sich, in das Molekül eine batho- 
chrome Gruppe einzuführen (Disanilinsulfonsäure oder Naphthalin), welche die Farben nach 
Purpur oder Violett vertiefen. Die Reaktion ist unter den angewendeten Bedingungen streng 
spezifisch, die erhöhte leichte Mitfärbung des Grundes muß histologisch als sekundäres Phä- 
nomen aufgefaßt werden, vor allem deswegen, weil sie von der Zeitdauer und der Konzentration 
der Lösung abhängig ist, was für die Phenolreaktion nicht der Fall ist. Ein anderer Phenol- 
nachweis erfolgt mit Hilfe der Indoreaktion. Die aromatischen Amine, welche diese Reaktion 
ebenfalls geben, werden durch die angewendete Formolfixierung in Azomethylene umgewandelt 
und scheiden daher aus. Die Reaktion beruht auf der Bildung von Indoanilin oder Indophenol 
durch Oxydation von Paradiaminen bzw. Paraaminophenol in neutraler Lösung. Die Schnitte 
kommen in eine 1 proz. Lösung von Paraphenylendiamin oder Paraaminophenol. Zur Oxydation 
fügt man langsam 1proz. Kaliumbichromat zu, nach einigen Minuten der Behandlung wird 
gewässert, mit einem roten basischen Farbstoff nachgefärbt und in neutrales Harz einge- 
schlossen. Autor weist auf die prinzipielle Gleichheit zwischen der Indo- und der Oxydase- 
reaktion (nach Röhmann und Spitzer) hin, bei welch letzterer nicht die Phenole, sondern 
die oxydierenden Stoffe im Gewebe gesucht werden. — Neben diesen allgemeinen Reaktionen 
auf Phenole werden nun jene hervorgehoben, welche für gewisse Gruppen charakteristisch sind, 
nämlich für die Di- und Polyphenole in Ortho- oder Parastellung. Die Anwesenheit von 2 oder 
mehrerer Hydroxylgruppen verleiht den Körpern eine reduzierende Wirkung, sie sind daher 
leicht in Chinone umwandelbar. Diese Körper sind im tierischen Gewebe häufiger als freie 
Monophenole. Zu ihrem Nachweis dient die chromaffine und argentaffine Reaktion. Diese 
Reaktion geben alle aromatischen photographischen Entwickler (von Lumiere und Seye- 
wetz), Polyphenole, Aminophenole, Polyamine in Ortho- und Parastellung. Reagentien zur 
chromaffinen Reaktion sind schwache Oxydantien, z. B. Kaliumbichromat oder Kaliumjodat 
in neutraler Lösung. Die resultierenden gefärbten Körper sind Chinhydrone, welche durch 
Kondensation des Ausgangskörpers mit seinem Oxydationsprodukt (Chinon) zustande kommt. 
Stärkere Oxydantien führen durch Umwandlung der Chinhydrone in die entsprechenden 
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| N Chinone zu einer Entfärbung. Die argentaffine Reaktion ist vom streng chemischen Stand- 
li 
iv, duktionsprodukte der aromatischen Entwickler in Frage. Chinone und Chinhydrone, welche 
‚| auch in vitro ammoniakalische Silberlösung reduzieren. Zur Gewebsfixierung für die Reaktion 
" verwendet der Autor folgende Lösung: Bleiacetat 3—5 g; Formol 40% 10 g; Wasser 100 g. 


punkt allen reduzierenden Gruppen eigen. Histologisch kommen nur die unmittelbaren Re- 


Die etwas trübe Mischung kann durch Zusatz von 2—öproz. Essigsäure klar gemacht werden. 


ll — Im übrigen Teil der Arbeit untersucht der Autor zahlreiche Gewebe und analysiert die mit 
ıj) den Methoden darstellbaren Gebilde. Er berichtet über Erfahrungen an pflanzlichen und tie- 


rischen Objekten, welche hier nur ganz allgemein charakterisiert werden können. Ein Schnitt 
durch die Schote von Vicia faba und dem Samengehäuse von Heliathus annuus konnte der 


Autor die Poly- bzw. Di-Phenole, welche von chemischer Seite bereits bekannt sind, im ober- 


flächlichen Zellschichten wiederfinden. Ostrea Edulis (Lamellibranchiate) besitzt überall im 
Bindegewebe verteilt (am leichtesten im Darm zu finden) gewisse Zellen, welche Bindegewebs- 


‘ zellen sehr ähnlich sind, aber von Natur aus ungefärbte Körnchen enthalten. Diese Körnchen 


geben eine positive Azoreaktion, keine chrom- und argentaffine Reaktion; die Konstitution 
der vorkommenden Körper ist daher die der Monophenole. Die Bedeutung der Zellen ist un- 
klar. Die in den hinteren Speicheldrüsen von Cephalopoden von Verne beschriebenen chrom- 
affinen Zellen enthalten 2 Stoffe, einen, welcher im Plasma diffus sitzt und leicht löslich ist 
und einem Monophenol entspricht, während im Plasma liegend von Natur aus gelb gefärbte 
chromo- und argentaffine Körnchen Chinohydrone darstellen. Beide Körper stellen wahr- 
scheinlich 2 chemische Phasen während der Sekretion einer einzigen Substanz (Tyramine) dar. 
Weiters beschäftigt sich der Autor mit 2 Zelltypen in den Nieren von Patella vulgaris. Der 
eine Typus enthält von Natur aus hellgelbe Körnchen, die alle Reaktionen positiv beantworten, 
daher Diphenole sind. Die Inhaltskörper des anderen Zellentypus erweisen sich nach ihren 
Reaktionen als Mono- und Di-Phenole bzw. gröbere Konkretionen als Chinhydrone. Im Neben- 
nierenmark der Vertebraten liegt eine .Substanz, welche nach ihren Reaktionen die beiden 
aromatischen Hydroxyde des Adrenalins besitzt. Unterschiede zwischen diesem und jenem 
können nur in den Seitenketten gelegen sein. Die Kultschitzkyschen Zellen des Vertebraten- 
darmes, welche von Natur aus ungefärbt sind, jedoch positive Azo-, Chrom- und Silberreaktion 
geben, enthalten demnach Diphenole in Ortho- oder Parastellung. Das Propigment des Haut- 
melanins von Katzenembryonen endlich besteht aus hellgelben Stäbchen, welche Monophenol- 
Chinonkomplexen vergleichbar sein dürften. Über die Bedeutung der Phenole im speziellen 
und allgemeinen Stoffwechsel kann der Autor noch nichts aussagen. (Verne, vgl. diese 
Ber. 2, 31 u. 3, 432.) 4A. Pischinger (Graz). 
Hu, €. H.: Technique for the complete preservation of supravital stain of neutral 
red in paraffin seetions. (Technik zur vollständigen Erhaltung der supravitalen Neutral- 


rotfärbung in Paraffinschnitten.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 29, 258—259 (1931). 
Es wird die Erfahrung verwertet, daß Neutralrot bei Gegenwart von Sublimat in Wasser 
oder Alkohol nur in Spuren löslich ist. 1. Bis 10 x 10 x 4mm große Organstücke fixieren 
in Zenkerscher Lösung 85 cem + 40% mit Neutralrot gesättigtes Formaldehyd 15 cem, Fil- 
trieren. 2. Entwässern in Alkohol 100% + 10 ccm 100proz. Alkohol gesättigt mit HgCl, 
+ Neutralrot bis zur Sättigung. 3. Paraffin. 4. Xylol. 5. Lösung 2. 6. Kurz in destilliertes 
Wasser 100 + gesättigter wässeriger HgCl,-Lösung 2ccm + Neutralrot bis zur Sättigung. 
7. Gegenfärbung mit einer frisch bereiteten gesättigten Lösung von Methylenblau in Lösung 6. 
8. Waschen mit 6; Entwässern mit 2; Harz. 4A. Pischinger (Graz). 
Gnanamuthu, 6. P.: Note on Piero-Congo-red staining. (Über eine Picro-Congorot- 


färbung.) J. mierosc. Soc., III. s. 51, 401—402 (1931). 

Die Methode erlaubt eine rasche und selektive Darstellung verschiedener Gewebe, ohne 
daß sie an eine bestimmte Fixierungsart gebunden ist. Die Schnitte kommen aus 70proz. 
Alkohol für 5 Minuten in Ehrlichsches Hämatoxylin. Nach dem Wässern werden sie folgender 
Lösung 1—2 Minuten (Kontrolle unter dem Mikroskop) nachgefärbt: 12,5 ccm einer gesättigten 
wässerigen Pikrinsäurelösung werden mit dem gleichen Volumen Ammoniak versetzt, wozu 
noch 0,60 8 Kongorot (Grübler) kommen. Der Ammoniaküberschuß wird durch Kochen 
abgedampft. Das nach einiger Zeit entstandene Sediment wird durch Zusatz von destilliertem 
Wasser wieder gelöst. — Nach Behandlung mit dieser Lösung wird gewässert — Alkohol — 
Xylol — Harz. Resultat: Sehne, Muskelfascien, Drüsen, Knorpel, Kern der Blutzellen sind 
mit Hämatoxylin gefärbt; Knorpel, Muskeln, Plasma der Blutkörperchen werden von Pikro- 
Kongorot dargestellt. A. Pischinger (Graz). 

Lugaro, Ernesto: Di una impregnazione argentica particolarmente adatta per lo 
studio della nevroglia protoplasmatiea. (Über eine für das Studium der protoplasma- 
tischen Neuroglia besonders geeignete Silberimprägnation.) Giorn. Accad. Med. 


Torino 94, 93—102d (1931). din, , 
Die Methode besteht im wesentlichen darin, daß Stücke von Gehirnrinde, die kurze Zeit 
in Formalin fixiert worden sind, mit einer Natriumthiosulphatlösung, der ein Silbersalz in 
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wechselnder Proportion hinzugefügt wurde, behandelt werden. Man fügt 10% Formoi zu | 
gleichen Teilen hinzu und läßt das Ganze im Ofen stehen, in dieser Zeit geht eine langsame '| 
Zersetzung des Silbersalzes vor sich. Die Stücke, die von schmutzig-grauer Farbe sind, werden | 
am Gefriermikrotom geschnitten. Die Schnitte (50 u dick) werden in Wasser gespült, nachher 
entwässert, in Xylol geklärt und in Balsam aufgeklebt. Die Zellen der protoplasmatischen ! 
Neuroglia zeigen, sei es isoliert, sei es in Gruppen, eine zarte Imprägnation, die sich selbst auf 
die feinsten dendritischen Verzweigungen erstreckt. Es werden starke Lösungen von Silber- 
bromid anempfohlen, während das Jodsalz in kleiner Menge hinzugefügt wird, bis ein Nieder- 
schlag auftritt. — Sehr beträchtliche Abänderungen der Methode kommen durch verschiedene 
Faktoren zustande: Konzentration des Formols, Dauer der Fixierung, Zusammensetzung der 
Silberlösung, Temperatur usw. Außerdem werden sehr große Unterschiede in den von ver- 
schiedenen Tierarten entnommenen Stücken beobachtet, was eine exakte und gleichbleibende 
Methodik unmöglich macht. — Es folgt eine Beschreibung der histologischen Bilder, die beim 
Kalb, Widder, Meerschweinchen, Katze, Hund und Schwein beobachtet worden sind. Beim 
Menschen wird die protoplasmatische Neuroglia in den tiefen und mittleren Schichten der 
Gehirnrinde in ihrer Gesamtheit imprägniert, während gegen die Oberfläche zu die Imprägnation 
immer schwächer wird. Von Interesse ist die Feststellung, daß bei schwachen Silberlösungen 
die Protoplasmakörper und die Kerne blaß erscheinen, während die Dendriten eine detritus- 
artige Zerstückelung aufweisen können. — Wiewohl der Verf. die große Sensibilität der proto- | 
plasmatischen Neuroglia gegenüber den verschiedenen Krankheitsprozessen wie auch gegenüber 
der kadaverischen Autolyse nicht mißverkennt, warnt er doch von dieser „Klasmatodendrossis 
spuria“, die man durch Gebrauch starker Silberlösungen vermeiden kann. @. Pairassi., 


Peoples, 8. A.: A method for studying the mieroseopie structure of baeterial eolonies. 
(Eine Methode zur Erforschung der mikroskopischen Struktur von Bakterienkolonien.) 
(Dep. of Bacteriol., Univ. of California Med. School, San Francisco.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 29, 134—136 (1931). 


Im Jahre 1920 wurde von Legroux und Magrou in Ann. Pasteur eine Methode an- | 
gegeben, um Paraffinschnitte alter Kolonien von Choleravibrionen herzustellen, sie bekamen | 
aber keine befriedigenden Resultate mit Oberflächenkolonien. Verf. gibt eine Methode an, die 
sowohl für Oberflächenkolonien als auch für Tiefenkolonien verwendbar ist. Es handelt sich 
dabei um Bakterienkolonien auf oder im Agar. Die Oberflächenkolonien bedürfen einer be- 
sonderen Vorbehandlung, die darin besteht, daß der beimpfte Agar auf 45° erwärmt und dar- 
über ein lproz. geschmolzener und auf 60° abgekühlter Agar gegossen wird; dadurch bildet 
sich eine adhärente Schutzschicht oberhalb der Kolonien. Nachdem der Agar erhärtet ist, 
werden die gewünschten Agarstücke ausgeschnitten und in übliche Fixationsflüssigkeit für 
12—24 Stunden gelegt (10proz. Formalin oder Zenkersche Lösung). Von diesem Moment ab 
wird das Agarstück wie jedes andere zarte Gewebe mit gewöhnlicher histologischer Technik 
bearbeitet (durch Entwässerung, Aufhellung und Einbettung), wobei größte Vorsicht ge- 
boten ist, durch häufigen Wechsel des Alkohols das Wasser restlos zu entfernen, dann aber 
auch den Alkohol selbst vollkommen zu beseitigen; im anderen Falle schrumpft der Agar | 
und verzerrt die Kolonie. Tiefenkolonien bedürfen keiner Vorbehandlung, Schimmelkolonien |\ 
müssen vor Beginn der Vorbehandlung mit 80proz. Alkohol angefeuchtet werden. Um indi- || 
viduelle Zellschnitte zu gewinnen, dürfen die Schnitte nicht dicker als 1—3 mic. sein, Schnitte 
von Schimmelkolonien dagegen, die weniger kompakt sind, können 5—7 mic. erreichen. Die 
Schnitte werden wie gewöhnlich auf Objektträger gebracht, ausgebreitet, fixiert und durch || 
Xylol, Alkohol und Wasser gezogen, dann mit irgendeinem gebräuchlichen Farbstoff gefärbt | 
und unter einem Deckglas durch Balsam eingeschlossen. H. Gurwitz (Berlin). i 

Angelini, Giovanni: Il metodo del mieroincenerimento per lo studio di sostanze 
inorganiche nei tessuti. (Studio sintetieo-eritico e contributo metodologieo.) (Die Methode 
der Mikroveraschung zur Untersuchung der anorganischen Substanzen in den Ge- 
‚weben. [Synthetisch-kritische Untersuchung und methodologischer Beitrag.]) (Istit. di 
Istol. e di Embriol., Univ., Padova.) Monit. zool. ital. 42, 319—335 (1931), 

Der Autor gibt eine klare Übersicht über das Wesen dieser Methode, die Vorbereitung 
und Veraschung der Schnitte, Aufbewahrung und Untersuchung der Aschen, die Auswertung 
des Spodogrammes und die chemische Zusammensetzung der Aschen, wobei er sowohl die 
Vorteile wie auch die Nachteile dieser Methode bespricht. — Es ist im Rahmen eines Referates 
nicht möglich, auf Einzelheiten dieser außerordentlich interessanten Arbeit einzugehen, und 
muß daher auf die Originalarbeit verwiesen werden. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Tschermak, A.: Einriehtung zur Umschaltung des Lichtnetzes von Drehstrom auf 
Gleichstrom. Elektrotechn. Z. 1931 II, 907. 

Das Arbeiten mit Saitengalvanometern usw. in Instituten, deren Lichtnetz mit Dreh- 
strom gespeist wird, ist oft auch bei weitgehender Panzerung der Instrumente wegen induk- 
tiver Störungen ausgeschlossen. Ist im Institute gleichzeitig eine Akkumulatorenbatterie 
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(gleiche Spannung wie das Drehstromnetz) vorhanden, die mittels Umformer durch Dreh- 


), strom aufgeladen werden kann, so kann man mittels der hier angegebenen Schaltung das 


gesamte Lichtnetz von der Drehstromleitung auf die Akkumulatorenbatterie umschalten, ohne 


‚ daß die Beleuchtungsintensität sich merklich ändert. Eine Zeichnung veranschaulicht die 


Schaltungsweise. W. Eichler (Tübingen). 
Kögel, 6.: Das Fluorescenzdifferentialverfahren. Theoretische Grundlagen einer 


; .F neuen photographisehen Aufnahmetechnik. Arch. Kriminol. 89, 220—224 (1931). 
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Es wird darauf hingewiesen, daß Aufnahmen des Ramann-Effektes ohne Substanzverlust 
und ohne Veränderung der Untersuchungssubstanz Aufschlüsse über die chemische Konsti- 
tution geben und daher für kriminalistische Zwecke in manchen Fällen gute Dienste leisten 
können. Sie würden einer Erweiterung der ja bereits oft angewandten Fluorescenzdiagnostik 
bedeuten. P. Meizner (Greifswald). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Harvey, E. Newton: The tension at the surface of marine eggs, espeeially those 
of the sea urchin, arbaeia. (Die Spannung auf der Oberfläche bei Seetiereiern, be- 
sonders beim Seeigel, Arbacia.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass. a. Physiol. 
Laborat., Unw., Princeton.) Biol. Bull. 61, 273—279 (1931). 

Im Gegensatz zu dem Begriff Oberflächenspannung im physikochemischen Sinne, 
wie sie an Trennungsflächen von flüssigen, nicht mischbaren Medien, z. B. Öl-Wasser, 
zu beobachten ist, ist hier von einer „Spannung auf der Oberfläche‘ die Rede, wie sie 
sich zeigt, wenn kugelige Zellen eine Deformation erfahren. Die Versuche werden in 
der Weise ausgeführt, daß die Eier in einem Medium gleicher oder größerer Dichte 
(Seewasser oder Zuckerlösungen oder Mischungen beider) suspendiert und so lange bzw. 
so schnell zentrifugiert werden, bis die Eier auseinander reißen. Bei unbefruchteten 
Eiern von Arbacia sind ungefähr 7000 Touren pro Minute (Radius 11 cm) erforderlich, 
um zunächst eine Verlängerung, Bildung einer Hantelform und nach 4 Minuten eine 
Trennung in einen leichteren (öligen) und schwereren (Eidotter-) Anteil von nahezu 
gleicher Größe zu bewirken. Das Ei ist aufzufassen als eine Kugel, die in einen Zylinder 
mit abgerundeten Ecken durch die auftreibende Kraft des öligen und die Schwere des 
Eidotter-Anteils auseinander gezogen wird. Bei diesem Prozeß wächst die Oberflächen- 
größe um etwa 25%. Werden diese Vorgänge bei der Zentrifugalwirkung rechnerisch 
ausgewertet, so ergibt sich für die Spannung auf der Oberfläche ein Wert, kleiner als 
0,2 dyn/cm, wobei beträchtliche Schwankungen bei verschiedenen Eiern vorkommen. 
Bei Chaeptopterus-Eiern tritt insofern eine Änderung ein, als sich ein kleines Ölkügel- 
chen von der Hauptmasse bei etwa 4000 Umdrehungen abtrennt, mit dem Rest des 
Eies aber durch einen langen Stiel verbunden bleibt, der ein Vielfaches des Eidurch- 
messers darstellt. Bei spezifisch schwereren Lösungen wird ein Dotterkügelchen in 
ähnlicher Weise abgestoßen. Die rechnerische Auswertung ergibt bei Chaetopterus 
einen Maximalwert von 0,33 dyn/cm, bei Illynassa von 1,1 dyn/cm und bei Cumingia 
von 0,54 dyn/cem. Luy (Hannover). 

Pfeiffer, H.: Über die Plasmorrhyse nackter Protoplasten in hypertonischen Medien. 
I. Cytologia (Tokyo) 3, 26—35 (1931). 

Als Plasmorrhyse wird nach Balbiani eine Schrumpfung nackter Zellen in hyper- 
tonischen Medien bezeichnet. Solche Volumänderungen werden an Zellen reifender Bee- 
ren von Solanum nigrum und Vitis vinifera beobachtet. Bei der Verflüssigung des Peri- 
carpes werden viele Zellen freiwillig isoliert, sie zeigen bei der Übertragung in Mischun- 
gen von Beerensaft und hypertonischen Zuckerlösungen typische Schrumpfungen, 
die bei der Zurückführung in reinen Beerensaft oder hypotonische Lösungen zurück- 
gehen. Bei längerem Verweilen in hypertonischen Lösungen geht die Schrumpfung 
— offenbar infolge Permeabilitätssteigerung — zurück. Durch Vorbehandlung mit 
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Tannin kann das verhindert werden. Ähnliche Erfahrungen wurden mit nackten 


tierischen Zellen — menschlichen Speichelzellen — in Tyrodelösung gemacht. Ein- 
fluß der Acidität wird auf die Beeinflussung der Quellung von Zellkolloiden zurück- 
geführt. P. Metzner (Greifswald). 


Williams, Mary Morrison, and M. H. Jacobs: On certain physiologieal differences 
between different preparations of so-called „‚chemically pure“ sodium chloride. (Über | 
physiologische Verschiedenheiten bei einigen Handelspräparaten von sog. chemisch 


reinem Kochsalz.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass. a. Dep. of Physiol., U 


Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Biol. Bull. 61, 485—496 (1931). 

Die Arbeit verdankt ihre Entstehung zufälligen Befunden der Hämolysever- | 
suchen mit Ammionumchlorid an Fischerythrocyten. Es handelt sich hier um die Fest- 
stellung, daß als chemisch rein bezeichnetes Kochsalz mehr oder weniger verschieden 


auf lebende Zellen wirkt. Es werden 5 Handelssorten geprüft, wovon nur über den Ur- 9 


sprung der mit A bezeichneten Näheres gesagt wird. Diese ist beste Kahlbaum-Ware | 
und wirkt am wenigsten schädlich. Von den 4 anderen Sorten entfalten 2 für Erythro- | 
cyten von Teleostiern schädliche Wirkungen, eine oder auch vielleicht beide der rest- 
lichen Sorten stehen zwischen A und den beiden toxischen und sind etwa verschieden 
in ihren Eigenschaften. Indirekt wird der Beweis zu führen versucht, daß der toxische 
Effekt auf der Anwesenheit einer Verunreinigung unbekannter Art beruht, die durch 
Umkrystallisieren nicht zu beseitigen ist. Die Versuche an Teleostiererythrocyten 
werden durch solche an eben ausgekrochenen Fundulusexemplaren und an Arbacia- 
eiern ergänzt. Die Wirkung der verschiedenen Kochsalzsorten ist auch hier eine ähn- 
liche wie bei den Teleostiererythrocyten, wenn auch weniger deutlich. Nicht eindeutig 
sind Versuchsreihen an Säugetiererythrocyten und Mytiluscilien. Die Verff. glauben, 
auf Grund ihrer Befunde zu der Annahme berechtigt zu sein, daß manche Unter- 
suchungen der Vergangenheit in der beschriebenen Weise beeinflußt sein können, und 
empfehlen, um in Zukunft Irrtümer zu vermeiden, die größte Aufmerksamkeit dem ver- 
wendeten Kochsalz hinsichtlich des Fehlens der unbekannten toxischen Verunreinigung 
zu widmen. Luy (Hannover). 

Osborne, William Alexander: A note on the permeability of egg shell. (Beitrag 
zur Permeabilität der Eierschale.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 8, 239 bis 
240 (1931). 

Es wird einleitend auf die schon früher beschriebene Verwendungsmöglichkeit 
von unversehrtem Hühnereidotter als Schuldemonstrationsobjekt für das osmotische 
Verhalten roter Blutzellen hingewiesen. In Wasser oder 4proz. Harnstofflösung schwillt 
der Dotterkörper an und birst, in 0,9proz. Kochsalzlösung bleibt er normal. In „Glyce- 
rol““ oder gesättigter Ammonsulfatlösung verliert er dagegen schnell Wasser und wird 
runzlig. Bei Anwendung organischer Lösungsmittel läßt sich jedoch keine Analogie 
erzielen, da die Dottersubstanz sich auflöst, während die Membran ungelöst bleibt. 
Die neuen Versuche befassen sich mit dem Verhalten des ganzen Hühnereis beim 
Einlegen in verschiedene Flüssigkeiten. 1. In „Glycerol‘“ oder gesättigter Ammon- 
sulfatlösung geht allmählich Wasser aus dem Ei zu Verlust, so daß nach einigen Wochen 
eine Kontraktion des Eigelbs und harte Konsistenz festgestellt wird. 2. Schnell dringt 
Chloroform ein. In wenigen Stunden ist das Eiweiß koaguliert. Dabei schwitzt die 
Schale winzige Tröpfchen wäßriger Flüssigkeit aus. 3. Äther durchdringt langsam die 
‚Schale und wird von dem Eigelb aufgenommen, wodurch dieses schwillt. Damit steigt 
der Innendruck, was meist zur Sprengung der Schale führt. Vorher bilden sich zahlreiche 
Tröpfchen wäßriger Flüssigkeit, die abfallen und am Boden des Äthers eine wäßrige 
‘Schicht bilden. Das Eiweiß ist vor der Schalensprengung nur wenig verändert. 4. In 
‚Athylalkohol erleidet ein Ei sehr geringe Veränderungen, selbst nach Monaten. Nach 
‘einem Vierteljahr ist das Weiße nicht verändert, im Eigelb können chemisch nur. Spuren 
von Alkohol nachgewiesen werden. Allerdings ist der Geschmack des gekochten Eis 
stark verändert, und zwar nach Alkohol schmeckend. Sogar nach 6 Monaten ist der 
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ha Befund derselbe. Das Eiweiß zeigt auch an der Grenzzone gegen die innere Schalen- 


alt, IM 


a 


ı membran keinerlei Spuren von Koagulation. — Daß der Schale selbst die Fähigkeit 
 innewohnt, den Alkoholdurchtritt zu verhindern, wird dadurch bewiesen, daß die Ent- 


fernung eines kleinen Stückchens der Schale unter Schonung der darunter befindlichen 


ı Membran das Eindringen des Alkohols mit nachfolgender Koagulation zur Folge hat. 
Die nur langsame Passage des Alkohols durch die Schale hindurch läßt sich auch durch 


Eintauchen eines Eischalenbechers in Wasser bei Füllung des Bechers mit Alkohol 
oder durch die Vertauschung der Innen- und Außenflüssigkeit zeigen. Luy (Hannover). 
Wetzel, K., und W. Ruhland: Zur Frage der Äpfelsäurebildung in Crassulaceen. 
(Botan. Inst De Levpzig.) Planta (Berl.) 15, 567—571 (1931). 
Beiden Orssuladesn wiesW olf (vgl. diese Ber. 21, 65) bezüglich der Äpfelsäurebildung 
einen anderen Typus nach, als wie er beim Rhabarber beschrieben wurde. Die Äpfel- 


säurebildung zeigt Beziehungen zum Kohlehydrat- und Säurestoffwechsel. Der Abbau 


‚des Zuckers reicht offenbar nur bis zur Äpfelsäure. Würden die ersten Phasen des Ab- 
baues gemeinsam sein, so wäre ein Zwischenprodukt für den weiteren Abbau bestimmend 
und der Ausgang der Äpfelsäurebildung Q,- oder C,-Körper. Diese Möglichkeit wird 
erörtert, und bei dem bekannten häufigen Acetaldehydvorkommen ergibt sich die Wahr- 


‚scheinlichkeit, daß die während des nächtlichen Atmungsstoffwechsels entstandene 


Brenztraubensäure — über welche der Abbau führen soll — einer Decarboxylierung 
‚entzogen wird, da Aldehyde die Carboxylaseaktivität hemmen (Bildung eines Aldehyds 
während der Nacht, geringe Carboxylasewirksamkeit zerschnittener Blätter am Morgen), 
nicht aber die anfänglichen Zuckerspaltungen stören. Über die Entstehung der Äpfel- 
säure wird dargelegt, daß die Thunbergsche Hypothese der Bernsteinsäurebildung 
zur Erklärung nicht herangezogen werden kann, wie auch von tierphysiologischer Seite 
gegen diese Hypothese Stellung genommen wird. Aus der Kenntnis über die Bildung 


‚des Acetaldehyds, einer Zunahme des Aldehydspiegels bei O,-Verminderung, verbunden 


mit einem Anstieg der Äpfelsäuremenge und Rückgang des Atmungsquotienten, wird 
als primäre Ursache der Äpfelsäureanhäufung eine Störung der Dismutation des Alde- 
hyds angenommen. Die zweite Möglichkeit der Äpfelsäurebildung schließt an den Befund 
von Wolf an, wonach in Ce umgesetzter vergärbarer Zucker und gebildete 
Äpfelsäure sich nicht bilanzmäßig entsprechen, so daß am Stoffwechsel eine Heptose 
beteiligt sein dürfte. Härdtl (Tetschen). 

Charaux, C., et J. Rabate: Contribution & P’ötude biochimique du genre Salix 
II. Un nouveau glucoside hydrolysable par l’&mulsine, retire de l’&corce du Salix pur 
purea L., le salipurposide. (Beitrag zur biochemischen Untersuchung der Gattung Salıx. 
III. Das Salipurposid, ein neues durch Emulsion spaltbares Glykosid aus der Rinde 
von $Salix purpurea L.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 15, 588—597 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 63, 750. 

Crile, George W., Maria Telkes and Amy F. Rowland: The nature of living cells, 
with special reference to the nature of eancer cells and of fatty degeneration. (Die Natur 
lebender Zellen mit besonderer Berücksichtigung der Natur der Krebszellen und der 
fettigen Degeneration.) (Cleveland Clin. Found., Cleveland.) Arch. Surg. 23, 703 bis 
714 (1931). 

Von eben getöteten Tieren wurden die Organlipoide und die Proteine des Gehirns 
‚extrahiert und die Asche gewonnen. Durch Mischung der Lipoide und Proteine des 
Gehirns mit einer Lösung der Gehirnasche oder der im Gehirn enthaltenen Elektrolyte 
wurde die Vereinigung von Spermatozoon und Ei imitiert. Zellähnliche Bildungen 
(„autosynthetische Zellen‘) wurden erzeugt, die langsam wuchsen und sich durch 
Teilung oder Knospung vermehrten, einen Kern enthielten, sich vital färben ließen, 
Sauerstoff verbrauchten und Kohlensäure abgaben. Granulabewegung und Bewegung 
im Sinne der Brownschen Molekularbewegung wurde beobachtet. Die Gebilde be- 
wegten sich oft sehr schnell und zeigten 2!/, Monate lang Aktivität. Mit anderen 


Organen konnten nicht so gute Resultate erreicht werden, am ehesten noch mit Milz 
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und Ovarium und Testis. Aber Zusatz von Gehirnlipoiden von Proteinen und Asche- 
lösungen anderer Organe lieferte wieder voll aktive zellähnliche Gebilde. Der Sauer- | 
stoffverbrauch beträgt 14 ccm pro Stunde pro 2ccm Zellmischung, über eine Zeit von 
5 Stunden, R. Q. = 0,7—0,98. Bei ?u 7,5 wurden Zellen mit Cilien beobachtet. Dex- 
trose steigert den Stoffwechsel, andere Nährstoffe waren wirkungslos, nur müssen | 
Proteine nachgefüttert werden. Mit Nebennierenprotein wurden amöbenähnliche | 
Pseudopodien-Bewegungen beobachtet. Aus Organen erstickter Tiere ließen sich keine | 
Zellen herstellen. Kaliummangel verhindert die Zellbildung, ebenso Bestrahlung der |f 
Gehirnlipoide vor der Benutzung. Bestrahlung von Zellen zerstört sie. Bestrahlung | 
von Proteinen ist ohne Wirkung. Nach kataphoretischen Messungen besteht zwischen. 
Lipoiden und Proteinen eine Potentialdifferenz von 50—70 Millivolt. Mit direkter 
elektrometrischer Messung wurde der Kern um 20—30 Millivolt positiv gegen das 
Cytoplasma gefunden. Bei Benutzung alter Lipoide und nach Zusatz von Oyanid und 
bei Sauerstoffmangel wurde das Auftreten von Fetttropfen wie bei fettiger Degeneration 
beobachtet. Potentialdifferenz und Atmung wird durch Urethan herabgesetzt, ebenso. 
durch Morphin, hohe Dosen von Strychnin oder Alkohol (50%); kleine Mengen von 
Strychnin oder Alkohol (3—5%) förderten. Diese Beobachtungen wurden mit ähnlichen. 
von Brown und Broom an Bakterien verglichen. Lipoide, Proteine und Aceton- 
lösungen von Urethan gaben keine Zellen, sondern bizarre, netzartige Strukturen mit 
viel Fetttropfen. Eine Mischung von Lipoiden und Proteinen aus Menschengehirn 
mit Elektrolytlösung ergab hoch organisierte Zellen mit aktiver Teilung. — Die Arbeit 
gibt nur ganz kurze Zusammenfassungen, die durch 8 Photogramme und 2 Kurven 
näher erläutert sind. Man sieht meist scharfbegrenzte, kreisförmige Gebilde, oft mit 
einem dichten Strahlenkranz und einem scharf abgesetzten, dunkler gefärbten Zentrum. 
Serienbilder zeigen die pseudopodienartigen Bewegungen und die zellteilungsähnlichen 
Bilder. Demuth (Berlin).°° 

Fischer, Max: Zur Verteilung des Gerbstoffes in der Epidermis. Biol. Zbl. 51, 
424—437 (1931). 

Der Verf. weist nach, daß in der Blattepidermis von Viola tricolor hortensis 
die Gerbstoffe verschieden verteilt sind. Größere Mengen sind in den Schließzellen 
der Blattoberseite, sowie auch in der Umgebung der Spaltöffnungen vorhanden, in 
den übrigen Epidermiszellen sind die Mengen viel geringer. Auf der Blattunterseite 
ist Gerbstoff in größeren Mengen nur in den Schließzellen vorhanden. Das Auftreten 
größerer Mengen Gerbstoffe in der oberen Epidermis scheint bei Laubblättern eine 
allgemeine Erscheinung zu sein. Bei Viola tricolor hortensis zeigen sich hinsicht- 
lich des Gerbstoffgehaltes ziemliche Schwankungen. Ob dies mit Sortenunterschieden, 
Blattalter oder Wachstumsbedingungen zusammenhängt, konnte nicht entschieden 
werden. Für die Methode erweisen sich Versuche mit Kaliumbichromat, Strychnin + 
Kochsalz, Eisenchlorid und Chromsäure ausgeführt an Schnitten lebenden Materials 
als sehr brauchbar. Die Resultate sind genau und zeigen schon geringe Unterschiede 
im Gerbstoffgehalt der verschiedenen Epidermisanteile an. Die Ergebnisse müssen. 
noch vervollständigt werden. Freudenfeld (Wien). 

© Rona, Peter: Praktikum der physiologischen Chemie. TI. 1. Fermentmethoden. 
2. Aufl. Berlin: Julius Springer 1931. XI, 420 S. u. 107 Abb. RM. 18.60. 

Die 2. Auflage der „Fermentmethoden“ ist an Umfang um ein Drittel der 1. ge- 
wachsen. Zu den bewährten Methoden sind neuere Verfahren hinzugekommen, die — 
im Hinblick auf die kritische Einstellung des erfahrenen Autors — sicherlich eine Be- 
reicherung und Förderung der Forschung bedeuten. Im allgemeinen Teil sind folgende 
Methoden neu beschrieben: Elektrodialyse nach Baer, Viskosimetrie nach Wilhelm 
Ostwald, Dilatometrie, Messung der H-Ionenkonzentration mittels Röhren-Volt- 
meter. Der spezielle Teil bringt folgende neuere Verfahren: Fermentative Esterifi- 
zierung nach Rona, Ammon und Werner, fermentative Synthese von &- und ß- 
Methylglukosiden nach Bourquelot und Mitarbeitern, Bestimmung der Pepsinwir- 
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kung nach Holster, sowie nach Sörensen, Katschioni-Walther und Linder- 
ström-Lang, die neueren Verfahren der Trypsinbestimmung von Willstätter und 
Waldschmidt-Leitz, sowie die alkalimetrische Bestimmung der Aminosäuren und 
Peptide als Mikroanalyse nach Graßmann und Heyde, die titrimetrische Bestim- 
mung des Aminostickstoffs nach Linderström-Lang, die manometrische Messung 
der Peptidspaltung nach Krebs und Donegan, die Bestimmung der Nukleosidase 
nach Euler und Brunius, die der Hepato-Nukleosidase nach Deutsch, die Er- 
mittlung der Tyrosinase nach Haehn und Stern, sowie nach Schmalfuß, Linde- 
mann und Hasebrock, die quantitative Bestimmung der Peroxydase nach Will- 
stätter und Weber, Thunbergs Methylenblaumethode zum Studium der Dehydra- 
sen, die Bestimmung der Gerinnungszeit nach Bürker. Auch diese neu hinzugekom- 
menen Verfahren sind so ausführlich mitgeteilt, daß sie eine vollständige Anleitung 
für die praktische Laboratoriumsarbeit bieten. Trotz der Vielseitigkeit des Materials 
kann sich auch der weniger Erfahrene leicht zurechtfinden und der Erfahrene wird 
das handliche Praktikum als unentbehrlichen Wegweiser auf seinem Arbeitstisch nicht 
missen wollen. Julius Hirsch (Berlin). 

Potozky, A., und S. Salkind: Eine neue Methode des Nachweises des mitogenetischen 
Eifektes. Biol. Zbl. 51, 465—468 (1931). 

Bei den bisher üblichen Verfahren wurde der Induktionseffekt nach der Anzahl 
der Hefesprossen von bestimmter Größe beurteilt, es wurde also gewissermaßen ein 
Zeit-Querschnitt durch einen Vorgang gemacht, der nach neueren Ermittlungen von 
Kurajeff nicht weniger als 2 Stunden dauert. Das neue Verfahren gestattet dagegen, 
die Anzahl der infolge mitogenetischer Induktion entstandenen überzähligen Zell- 
individuen auszuzählen. In die bereits mehrmals beschriebene Capillarkammer, welche 
in 2 Exemplaren für den eigentlichen Versuch und die Kontrolle auf einer horizontalen 
Welle in Rotation gehalten wird, kommt eine Suspension einer etwa 12stündigen Kultur 
von Saccharomyces ellipsoides (etwa 100000 Zellen pro Kubikmillimeter). Sofort nach 
Abschluß der Induktion, welche in der Regel mit vor Gerinnung geschütztem Blut 
ausgeführt wurde, werden mittels Mikropipetten identische Mengen der induzierten 
und der Kontrollkultur gleichzeitig entnommen und jede in eine genau abgemessene 
Menge (etwa 0,1 ccm) steriler Bierwürze in gut verschließbare Probierröhrchen ein- 
gefüllt und bei 25—28° kultiviert. Nach 1 Stunde und nach 3—6 Stunden wird je eine 
Probe jeder Kultur entnommen, zur Hälfte mit 20proz. Schwefelsäure versetzt und in 
der Thoma-Zeissschen Kammer ausgezählt. Versuche mit 2 Kulturen ohne Induktion 
ergaben, daß der methodische Fehler höchstens 6% beträgt, während der konstante 
Erfolg der Induktion meistens bedeutend mehr als 25% ausmachte. Die Entnahme der 
3. Probe nach 3—5 Stunden bezweckt, Gewißheit darüber zu bekommen, daß man ver- 
mehrungsfähige Kulturen in der Hand hat. 2 Tabellen geben die Resultate von 6 Kon- 
trollversuchen ohne Induktion und 9 Induktionsversuchen mit Blut als Strahlungs- 
quelle wieder. Rother (Berlin)., 

Frank, 6.: Über die Erforschung mitogenetischer Strahlung mittels einer neuen 
nephelometrischen Methode. (Biophysikal. Laborat., Staatl. Physikal.-Techn. Inst., 
Leningrad.) Biol. Zbl. 52, 1—13 (1932). 

Die neue, auf Nephelometrie beruhende Methode, welche die Abzählung der Hefe- 
sprosse bzw. Bakterien durch ein neues, objektives Verfahren ersetzen soll, und über 
die bereits Gurwitsch in seiner letzten Monographie berichtet hatte (1932, siehe 
Referat darüber), wird von dem Autor der Methode ausführlich geschildert. Als Detek- 
toren müssen kleine Mengen sehr dünner Aufschwemmungen von Bakterien oder Hefe- 
zellen verwendet werden. Langsam unter ungünstigen Bedingungen wachsende Bak- 
terienkulturen sind am vorteilhaftesten, und zu lange Expositionszeiten müssen ver- 
mieden werden; nur bei Hefe als Induktor muß 24 Stunden lang exponiert werden. 
Die neue Methode gibt ganz sichere Resultate. Auch künstliches ultraviolettes Licht 
bis 2537 Ä (und weniger) stimuliert die Zellteilung, ergibt aber bei zu großer Intensität 
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eine Depression. Dieselbe tritt allerdings bei künstlichen Lichtquellen erst bei viel 
größerer Intensität ein als bei natürlicher mitogenetischer Bestrahlung. (Vgl. diese 
Ber. 20, 763.) W. Stempell (Münster i. W.). 


Wassiliew, L. L., 6. M. Frank und E. E. oldenberg: Versuche über die mitogene- 


tische Strahlung des Nerven. (Biochem. Abt., Physiol. Laborat., Staatl. Inst. f. Gehurn- | 


forsch., Leningrad.) Biol. Zbl. 51, 225—231 (1931). 

Der sorgfältig präparierte N. olfactorius des Hechtes wurde in eine schmale und 
flache Rinne in einer dicken Paraffinplatte gelegt. Die Rinne wurde mit physiologischer 
Lösung angefüllt (ungefähr entsprechend A = 0,525 des Hechtblutes). Oberhalb der 
Rinne, in einem Abstand von 1—2 mm, wurde ein Agarblock mit der Detektorhefe- 
Kultur befestigt. Bei Reizversuchen wurde das eine Ende des Nerven aus der Rinne 
gehoben und auf Platinelektroden gelegt. Die erhaltenen Zählungsresultate (bezüg- 
lich der Hefesprossung) wurden nach den Grundsätzen der Variationsstatistik über- 
prüft. Es ergab sich eine Beeinflussung der Hefekultur durch den ruhenden Nerv im 
Sinne einer Sprossungszunahme. Bei elektrischer Reizung des Nerven zeigte sich eine 
Verringerung des mitogenetischen Effektes. Wahrscheinlich wird die vom ruhenden Nerv 
ausgehende Fernwirkungdurch einen durch die traumatischen Insulte beim Präparieren 
erhöhten Stoffwechsel hervorgerufen. Das Geringerwerden des Effektes bei elektrischer 
Reizung wird auf die schnelle Ermüdbarkeit des Nerven und eine Depression der in 
ihm vorgehenden Prozesse zurückgeführt. Die Versuche verliefen gleichsinnig auch bei 
Zwischenschaltung einer Quarzlamelle zwischen Nerv und Detektor. Bei Verwendung 
eines Froschischiadicus konnten die Verff. keine derartigen Phänomene beobachten. 


W. W. Siebert (Berlin).°° 


Castaldi, Luigi: Ulteriori studi sulle radiazioni „„mitogenetiche“. Nota I. Biblio- 
grafia sulle radiazioni „„mitogenetiche“. (Weitere Untersuchungen über die ‚„‚mito- 
genetischen‘ Strahlen. I. Mitteilung. Verzeichnis der Schriften über ‚‚mitogenetische“ 
Strahlen.) (Staz. Biol., S. Bartolomeo [Cagliarıi].) Seritti biol. 6, 183—194 (1931). 

Recht vollständiges Verzeichnis auch der neueren Literatur (bis etwa Mitte 1931) über 
Organismenstrahlen. (Das vollständigste, welches bisher erschienen ist!) W. Stempell. 

Vacea, Adriano: Ulteriori studi sulle radiazioni „mitogenetiche“. Nota II. In- 
fluenza di essenze vegetali sulla segmentazione di uova fecondate di Paracentrotus livi- 
dus. (Weitere Untersuchungen über die ‚‚mitogenetischen‘ Strahlen. II. Mitteilung. 
Der Einfluß pflanzlicher Duftstoffe auf die Furchung befruchteter Eier von Paracen- 
trotus lividus.) (Staz. Biol., San Bartolomeo [Cagliari].) Seritti biol. 6, 195—208 (1931). 

Vacca setzt zur Prüfung der Frage, bis zu welchem Grade chemische und bis zu 
welchem Grade physikalische Einflüsse bei den Haberlandtschen Versuchen, beim 
Gurwitsch-Effekt und beim Stempell-Effekt mitwirken, befruchtete Eier von Para- 
centrotus lividus den von Brei der Wurzeln von Allium-, Narcissus- und Liliumarten 
ausgesandten Gasungen aus, nachdem bei einzelnen Versuchen die Breie vorher in 
90° warmes Wasser getaucht waren. In allen Fällen ergab sich eine deutliche Hemmung 
der Entwicklung, also ein Antagonismus zwischen chemischer und physikalischer 
Wirkung (Stempell); aber die schwächere chemische Wirkung war nicht umgekehrt 
wie die stärkere chemische Wirkung. W. Stempell (Münster i. W.). 


Maxia, Carlo: Ulteriori studi sulle radiazioni „„mitogenetiche“. Nota IN. Esperi- 
menti eseguiti con eselusione della luce diurna. (Weitere Untersuchungen über die 
„mitogenetischen“ Strahlen. III. Mitteilung. Versuche unter Ausschluß des Tages- 
lichts.) (Sta. Biol., San Bartolomeo [Cagliari].) Seritti biol. 6, 209—220 (1931). 

Befruchtete Eier von Paracentrotus lividus zeigten zwar einen mitogenetischen 
Effekt, wenn sie im Dunkeln mit Wurzeln bzw. Wurzelbrei verschiedener, im Dunkeln 
gewachsener Pflanzen bestrahlt wurden ; doch war die Strahlenwirkung weniger intensiv 
als bei denjenigen Versuchen, bei denen Induktoren und Detektoren vorher im Tages- 
licht gestanden hatten. W. Stempell (Münster i. W.). 
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Vanzetti, Giulio, e Carlo Maxia: Ulteriori studi sulle radiazioni „„mitogenetiche“, 

Nota IV.  Azioni a distanza di reazioni chimiche di ossidazione su uova di riceio di mare. 
(Weitere Untersuchungen über die „mitogenetischen“ Strahlen. IV. Mitteilung. Fern- 
wirkungen oxydativer Reaktionen auf Seeigeleier.) (Staz. Biol., 8. Bartolomeo [Ca- 
gliari].) Seritti biol. 6, 247—253 (1931). 
- Im Anschluß an die Arbeit von Magrou und Reiss (1929) wird untersucht, welche 
furchungsbeschleunigenden Fernwirkungen von. Oxydationsmodellen (Permanganat- 
glykose) durch Quarz hindurch auf befruchtete Eier von Paracentrotus lividus aus- 
geübt werden. Nach 2—2!/,stündiger Exposition waren 10 Versuche + und 4 —. 
Befand sich die Lösung in offenen Quarzröhren, so entfiel auf 4 Versuche ein negativer, 
bei geschlossenen Quarzröhren auf 5 ein negativer. Das + der Furchung war gegenüber 
den Kontrollen 29,6—39,7% bei offenen Induktorgefäßen, es war 13—28% bei herme- 
tisch abgeschlossenen Induktorgefäßen. Im Ganzen ergab sich bei 71,4% der Versuche 
eine Beschleunigung der Furchung. Oxydations- und Substitutionsmodelle aus un- 
organischen Stoffen ergaben nur bei offenen, nicht bei geschlossenen Gefäßen positive 
Resultate; doch halten Verff. dieses Ergebnis nicht für endgültig. (Vgl. diese Ber. 
13, 670 [Magrou u. Reiss].) W. Stempell (Münster i. W.). 

Tokin, B., und N. Baranenkova: Die Ätheröle und Zellenteilung. Trudy Dinam. 
Razvit. 6, 143—146 u. franz. Zusammenfassung 147 (1931) [Russisch]. 

Verff. lassen Duftstoffe von Zwiebelsohlenbrei auf Molluskeneier und Hefe ein- 
wirken, wobei jede Strahlenwirkung durch die Versuchsanordnung ausgeschaltet wird. 
Es zeigt sich, daß die von der Zwiebel ausgeschiedenen flüchtigen Ätheröle sowohl die 
Beweglichkeit der Embryonen wie die Knospung der Hefe anregen können (bei den 
Hefe-Versuchen waren die Resultate nicht ganz einheitlich). Verff. werfen die Frage 
auf, ob bei allen Versuchen mit ‚‚mitogenetischen“ Strahlen der verwendete Kitt 
wirklich gasdicht gewesen ist. A. Luntz (Berlin). 

Dognon, A., et €. Piffault: L’aetion des rayons X sur les protozoaires et le probleme 
de la sensibilisation. (Die Wirkung von Röntgenstrahlen auf Protozoen und das 
Problem der Sensibilisierung.) Rev. d’Actinol. 6, 565—586 (1931). 

Mit einer besonders konstruierten Röhre erhielten Verff. sehr hohe Strahlen- 
intensitäten (bis zu 7805 int. R./sec.), mit deren Hilfe Paramaecien schon nach etwa 
10. Minuten Bestrahlungszeit getötet wurden (entspricht bei Berücksichtigung der 
‚Absorption durch das Medium rund 500000 R). Nach 5 Minuten Bestrahlungszeit 
sterben die Paramaecien nach 24 Stunden, mit kürzeren Bestrahlungszeiten ist — selbst 
bei oftmaliger Wiederholung — kein tödlicher Effekt zu erzielen. Bei verschiedenen 
Dosierungen betragen die Bestrahlungszeiten, die den Tod nach 24 Stunden herbei- 
führen, stets etwa die Hälfte derjenigen, die den direkten Strahlentod zur Folge haben. 
Das Verhältnis der direkt und nach 24 Stunden tödlicher Dosis ist für UV. und Röntgen 
annähernd das gleiche. Verff. untersuchten weiter verschiedene Methoden der Sen- 
sibilisierung: 1. Veränderungen der Wasserstoffionenkonzentration bleiben erfolglos 
in den Grenzen 6 < py < 8; 2. die Temperatur hat einen verschiedenen Einfluß auf 
die tödliche Dosis bei UV.- und Röntgenbestrahlung;; bei ersterer nimmt die Resistenz 
mit steigender Temperatur (von 0—35°) ganz allmählich und stetig ab, bei letzterer 
nimmt sie bis zu 15° zu und von 15—35° ab, wobei eine ziemlich symmetrische Kurve 
entsteht; 3. verzettelte Bestrahlung: an 3 aufeinanderfolgenden Tagen wurden die 
Paramaecien 4 Minuten mit einer Intensität bestrahlt, die nach einer einmaligen Be- 
strahlung von 5 Minuten den Tod der Organismen nach 24 Stunden herbeiführt; 
‚die 3 Bestrahlungen zu 4 Minuten erwiesen sich als erfolglos, aber am 4. Tag waren 
nur 9 Minuten statt 13 notwendig, um den direkten Strahlentod herbeizuführen ; 
4. chemische Sensibilisierung: verschiedene Stoffe setzen die Resistenz der Para- 
maecien herab, ihre Wirkung kann aber durch andere Stoffe wieder aufgehoben werden. 
Nach Ansicht der Verff. werden die Paramaecien nicht durch die betreffenden Sub- 
stanzen gegenüber den Strahlen, sondern umgekehrt, durch die Strahlen gegenüber der 
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von diesen Substanzen ausgehenden Giftwirkung sensibilisiert, was höchstwahrschein- 
lich auf einer höheren Permeabilität der Zellmernbranen beruhen dürfte. A. Luniz. 


Butler, Elmer G.: On some cellular reactions to X-radiation. (Über Zellverände- 
rungen nach Röntgenbestrahlung.) (Laborat. of Comp. Anat., Umiw., Princeton a. 
Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) J. of exper. Biol. 9, 107—116 (1932). 

Die Reaktion von Zellen in verschiedenen Phasen ihrer Tätigkeit ist eins der 
Hauptprobleme der biologischen Strahlenwirkung. Die Manifestationen der Strahlen- 
wirkung auf Zellen im Stadium der Mitose sind bereits gut bekannt. Sie treten früh- 
zeitig in Erscheinung und lassen sich leicht verfolgen. Zu erklären bleibt aber vor allem 
noch die Frage der latenten Strahlenveränderungen nicht im Teilungsstadium be- 
findlicher Zellen. Die vorliegenden Untersuchungen sollen hierzu beitragen: Die Wand 
des sich entwickelnden Nervenrohres der Hühnerembryonen enthält 2 Zelltypen. 
Die erste Zellart, die Keimzellen, findet sich im innersten Lager des Nervenrohrs 
und weist lebhafte mitotische Tätigkeit auf. Die zweite Zellart hingegen, die den Mantel 
des Nervenrohres bildet, läßt Zellteilungserscheinungen vermissen. Das Verhalten dieser 
verschiedenen Zellarten nach Röntgenbestrahlung wurde zum Gegenstand der Unter- 
suchungen gemacht. Verf. ging hierbei so vor, daß ein sorgfältigst ausgewähltes Material 
an Eiern nach 48stündiger Bebrütung einer einmaligen Röntgenbestrahlung mit nicht 
letal wirkender Dosis ausgesetzt wurde. Das zur mikroskopischen Untersuchung gelangte 
Material wurde teils unmittelbar nach der Bestrahlung gewonnen, teils nach weiterer 
Bebrütung zu verschiedenen Zeitpunkten bis nach mehr als 2 Tagen. Ergebnisse: Es 
lassen sich 4 Perioden unterscheiden. Die erste ist charakterisiert durch das Aufhören 
der Zellteilungstätigkeit in den Keimzellen. In der zweiten tritt eine Scheinerholung 
der Zellen ein, es wird wieder mitotische Tätigkeit im Keimgewebe sichtbar. Die dritte 
Periode der Degeneration ist charakterisiert durch schwere Kernveränderungen in den 
ruhenden Zellen der Mantelschicht. In der vierten Periode stellt sich Rückkehr zu nor- 
malen Verhältnissen ein. — Auf Grund seiner Beobachtungen erörtert der Verf. die 
Frage, ob die an den ruhenden Zellen der Mantelschicht in Erscheinung tretenden Ver- 
änderungen primär durch die Strahlen bewirkt werden oder ob es sich um eine Folge 
der Strahlenschädigung des Keimgewebes handelt. Für die erste Annahme spricht 
die Wahrscheinlichkeit, jedoch kann auch die zweite Möglichkeit nicht ganz ausge- 
schlossen werden. Alb. Simons (Berlin). 


Goto, Makoto: Klinische und experimentelle Untersuehung des Einflusses der 
Röntgenstrahlen auf die Phagoeytose der Leukoeyten. (Chir. Klin., Univ. Sendai.) 
Tohoku J. exper. Med. 18, 54—96 (1931). 

Die umfangreiche Experimentaluntersuchung wurde an 95 Patienten der Klinik aus- 
geführt. Zur Bestimmung der phagocytären Fähigkeit des Blutes diente folgende Methode: 
bei den am 1. Versuchstage nüchternen Patienten wurde jeweils eine Serie von 8 Blutunter- 
suchungen vorgenommen, und zwar unmittelbar vor, sowie !/,, 1, 3, 6, 12, 24 und 48 Stunden 
nach der Bestrahlung. Die Blutentnahme erfolgte aus der Armvene. Vom entnommenen 
Blute wurden Deckglasausstriche angefertigt und Zählungen der roten und weißen Blutkörper- 
chen vorgenommen. Weiterhin wurden 20—30 Tropfen des Blutes in ein Spitzglas mit 5 cem 
1,5proz. Natriumeitratlösung getropft zwecks Herstellung einer Leukocytenaufschwemmung. 
Der Rest des Blutes wird in ein anderes Spitzglas zur Serumgewinnung gebracht. Die Phago- 
cytose wurde an Bacterium coli commune und an Micrococcus pyogenes studiert. Zu diesem 
Zwecke wurde eine 18 Stunden alte Reinkultur auf Schrägagar mit 1,5proz. Kochsalzlösung 
abgespült und die Bakterienaufschwemmung ausgiebig geschüttelt. Sie enthält im Kubik- 
zentimeter etwa 10'% Bakterien. Ist die Vorbereitung der Leukocyten, des Serums und der 
Bakterienaufschwemmung fertig, dann wird nach der Methode von Wright zur Bestimmung 
des Opsonins verfahren, d. h. ein Gemisch der 3 Komponenten in einer Capillarpipette auf- 
gesogen und die Pipette mit zugeschmolzener Spitze 20 Minuten lang bei 37° gehalten. Dann 
wird der Inhalt auf einen Objektträger ausgespritzt und ein Ausstrichpräparat hergestellt, mit 
Leishmannscher Lösung fixiert und gefärbt. An 200—300 Leukocyten werden alsdann folgende 
Zählungen vorgenommen: Die Zahl der Leukocyten, welche Bakterien in sich aufgenommen 
haben, „pP“, ferner die Zahl der in den Leukocyten vorgefundenen Bakterien „b“, sowie die 
Summe vor „pP“ und „b“, bezeichnet als — ‚f‘“ und schließlich die durchschnittliche Zahl 
der in einem Leukocyten aufgenommenen Bakterien, ,„s“. Die Röntgenbestrahlung wurde bei 
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j der Tiefentherapie mit 150 kV, 4 mA, 30cm FHA. und 0,5 mm Blei + Imm Al-Filter aus- 


geführt. 500 r entsprachen etwa 1 HED. 500—200 r werden als große, 120—160 r als mitt- 
lere und 25—10r als kleine Dosen bezeichnet. Der Verf. kommt zu folgenden Ergebnissen: 


' Das phagocytäre Vermögen zeigen vorwiegend die polynucleären neutrophilen und großen 


mononucleären Leukocyten, die Eosinophilen und die Übergangsformen, aber nicht die Lympho- 
cyten und die Basophilen. Bei Gesunden ist das phagocytäre Vermögen der 3—4 Kerne ent- 
haltenden Leukocyten am stärksten. Unabhängig von dem Vorhandensein einer Krankheit 
wird durch große Röntgenstrahlendosen die Phagocytose der Leukocyten vermindert, durch 
kleine Dosen hingegen gesteigert, dabei ist die Lage des Bestrahlungsfeldes gleichgültig. Durch 
Röntgenbestrahlung des Serums, der Blutkörperchen oder des Vollblutes in vitro wird keine 
Beeinflussung der Phagocytose erzielt. Die durch Röntgenbestrahlung sich bildende, die Phago- 
cytose fördernde oder vermindernde Substanz befindet sich im Serum und ist gegen Bakterien 
nicht spezifisch. Kleine Röntgenstrahlendosen wirken völlig gleichartig wie die Injektion 
kleiner Dosen eines unspezifischen Reizkörpers, etwa des Yatren-Caseins. Aus alledem folst, 
daß zur Steigerung der allgemeinen Funktionen des Organismus oder zur Behandlung 
akuter entzündlicher Krankheiten die Röntgenbestrahlung mit kleinen Dosen vorzunehmen 
ist. Verf. findet sich somit in Übereinstimmung mit Heidenhain und Fried. 
Rother (Berlin).°° 

Bolsi, Dino, ed Ettore Conte: Le reazioni della mieroglia e della nevroglia alle 
radiazioni Roentgen e del radium. (Die Reaktionen der Mikroglia und der Neuroglia 
auf Röntgen- und Radiumbestrahlungen.) (Clin. Psichvatr., Univ. ed Istit. Radiol., 
Osp. Mauriziano, Torino.) Riv. Pat. nerv. 37, 776—796 (1931). 

Bei erwachsenen Kaninchen sind die X-Strahlen, auch in stärksten Dosen, nicht 
imstande, eine lebhafte Reaktion der Mikroglia und der Neuroglia hervorzurufen. 
Hingegen üben die Radiumbestrahlungen mit sehr kurzer Wellenlänge eine energische 
Reizwirkung auf diese Elemente aus. Es besteht jedoch ein Unterschied zwischen 
dem Verhalten der Mikroglia und der Neuroglia. Die erstere weist nicht nur eine 
Hypertrophie, sondern auch eine Umwandlung in netzförmigen Elemente und in 
Fettkörnchenzellen auf und nimmt aktiven Anteil an der Befreiung des Gewebes von 
den abnormalen Stoffwechsel- und Zerstörungsprodukten. Letztere hingegen zeigt 
nur die Erscheinungen der Hypertrophie und der Wucherung der Astrocyten, welch 
letztere niemals eine phagocytäre Tätigkeit erkennen lassen. — In einer anderen Reihe 
von Untersuchungen, bei denen die Vitalfärbung mit den Radiumbestrahlungen kom- 
biniert wurde, konnte Verf. die Beobachtung machen, daß nur die Mikrogliazellen 
(unter den gliären Elementen des in Reaktionsphase befindlichen Nervengewebes) 
analoge Eigenschaften wie die Histiocyten haben, indem sie Farbstoffkörnchen auf- 
speichern. G. Patrassi (Florenz). 


Bissonnette, Thomas Hume, and Arthur Pehr Robert Wadlund: Spermatogenesis 
in Sturnus vulgaris: Refraetory period and acceleration in relation to wave length and 
rate of inerease of light ration. (Die Refraktärperiode und die Beschleunigung der 
Spermatogenese bei Sturnus vulgaris bei verschieden langer Lichteinwirkung und in 
Beziehung zur Art der Zunahme der Lichtapplikation.) J. Morph. a. Physiol. 52, 
403—427 (1931). 

Die Stare waren in der Zeit vom 10. XII. bis zum 24. I. in einem Kellergeschoß- 
raum gekäfigt, der durch 3 Fenster Tageslicht bekommt. Um den Einfluß des Lichtes 
auf die Spermatogenese zu ermitteln, wurden sie verschieden behandelt. Sie wurden 
rotem, grünem und weißem elektrischen Licht ausgesetzt; die Intensität des Lichtes 
betrug gleichmäßig ungefähr 1,7 Kerzen. Die Kunstlichteinwirkung erfolgte bei einer 
Gruppe von Vögeln periodisch bei Nacht und dauerte 6 und 6!/, Stunden (a); eine 
2. Gruppe von Staren (b) wurde ebenfalls periodisch nachts dem Kunstlicht ausgesetzt, 
die Einwirkungsdauer aber von !/, Stunde bis 6!/, Stunden gesteigert; die 3. Staren- 
gruppe wurde zur Kontrolle überhaupt nicht mit Kunstlicht behandelt. Die übrigen 
Bedingungen wurden für alle Vögel gleich gestaltet. Die Wärmemengen, die die Tiere 
bei der verschiedenen Beleuchtung bekamen, wurden gemessen; sie verhielten sich 
für das weiße, grüne und rote Licht wie 1:2,5:10. Die histologische Gonadenunter- 
suchung wurde am 5., 12., 16., 22. und 23. Behandlungstage durchgeführt. Zusammen- 
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stellung der wichtigsten Befunde in einer Tabelle, aus der entnommen werden kann: 
Tag der Untersuchung, Dauer und Art der Lichtbehandlung, Alter (ungefähres) des 
Vogels, die Maße des rechten und des linken Hodens in Millimeter, die wichtigsten 
histologischen Befunde. — Die verschiedene Beleuchtung hatte verschiedene Wirkung. 
Bei der Gruppe a war die Pause in der Spermatogenese regelmäßig kürzer als bei der 
Gruppe b. Die Stärke der Wirkung fällt bei beiden Gruppen in der Reihe rote, weiße, 
keine, grüne Beleuchtung von rot nach grün. Der verschiedene Wirkungsausfall bei 
verschiedener Beleuchtung (aber mit Licht ungefähr gleicher Intensität) stand nicht im 
gleichen Verhältnis zur dabei applizierten Wärme. — Die stärkste Beeinflussung wurde 
mit rotem Licht erzielt, das an 23 aufeinanderfolgenden Tagen nachts 6 Stunden lang 
gegeben wurde. — Dies die Hauptergebnisse; es werden noch viele Einzelheiten bekannt- 
gegeben und Überlegungen, die biologische Bedeutung der Lichteinwirkung betreffend, 
angestellt. Auf 3 Tafeln sind 28 Wiedergaben von Mikrophotographien, die aber zum 
Teil nicht gut sind. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Wels, Paul, und Margot Jokisch: Weitere Untersuchungen über die Fluorescenz be- 
strahlter Zellen. (Pharmakol. Inst., Univ. Greifswald.) Pflügers Arch. 228, 671—682 (1931). 

Es wird zunächst über eine Apparatur berichtet, mit der die Fluorescenz zweier 
mikroskopischer Objekte verglichen und das Intensitätsverhältnis gemessen werden kann. 
2 gleiche Mikroskope mit Quarzkondensor werden durch 2 symmetrisch angeordnete 
Linsen- und Filtersysteme von einer Quarzquecksilberlampe gleichmäßig mit lang- 
welligem Ultraviolett (A = 366 uw) bestrahlt. In der Blendebene der Mikroskop- 
kondensoren sind quadratische Meßblenden (ähnlich wie beim Stufenphotometer nach 
Pulfrich) angebracht, durch deren Verstellung Fluorescenzgleichheit in beiden Mikro- 
skopen erreicht werden kann. Die Mikroskope sind zu diesem Zweck durch ein Vergleichs- 
okular überbrückt. Das Verhältnis der Blendenflächen ist umgekehrt proportional 
dem Intensitätsverhältnis. Versuche an Eiern der Teichmuschel zeigen, daß Bestrahlung 
mit ungefiltertem Quarzlicht oder Röntgenstrahlen besonders bei Sauerstoffzutritt 
die Fluorescenzintensität auf das 3—Dfache steigert. Der Zellkern fluoresziert in der 
Regel nicht merklich, nur das Kernkörperchen zeigt nach längerer Bestrahlung deutlich 
hervor. Röntgenstrahlen bewirken nach längerer Einwirkung auch Fluorescenz des 
ganzen Kernes. Versuche über den Nachweis der Fluorescenz an einzelnen Spermien 
von Muscheln, Seeigeln, Salamandern, Fröschen verliefen erfolglos; ebenso Versuche 
über Fluorescenzänderungen an pflanzlichen Objekten. P. Metzner (Greifswald). 

Buonomo la Rossa, F.: II problema attuale del magnesio. (Über das Magnesium- 
problem.) Seritti biol. 6, 285—310 (1931). 

Allgemeine, auf Grund der einschlägigen Literatur durchgeführte Untersuchung über 
die biologische Bedeutung des Magnesiums. Hervorgehoben werden die bekannten Arbeiten 
über das Vorkommen des Mg in der Nahrung, im Kochsalz, über die Beziehung des Mg zur 
Krebsentstehung. Von den therapeutischen Versuchen ist ein Verfahren, das mit elektro- 
lysierter MgSO,-Lösung arbeitet, und einige Erfolge erzielte, bemerkenswert. Ein neues Prä- 
parat, eine Mg-Glykonsäureverbindung ist völlig ungiftig und kann sowohl parenteral wie intra- 
venös in größeren Dosen eingeführt werden. Untersucht wurde die Wirkung des MgCl, auf 
Kulturen von B. coli, B. typhi, B. paratyphi, Staphylococcus aureus, Streptococcus, ohne daß 
seitens des Mg-haltigen Nährbodens eine Beeinflussung des Wachstums oder eine Beein- 
flussung der Eigenschaften der Bakterien festzustellen war. Hinsichtlich der hämolytischen 
Antikörperproduktion der Kaninchen, erzeugt MgCl, eine Schwächung des hämolytischen 
Vermögens, gegenüber Tetanustoxin verhalten sich die normalen und mit MgCl, behandelten 


Tiere gleich. Eine Steigerung der Abwehrkräfte des Organismus durch MgC], ist nach diesen 
Befunden nicht festzustellen. Malowan (Berlin). 


Hase, Albrecht: Über die unterschiedliche Widerstandsfähigkeit der parasitären 
Hauswanzen Cimex leetularius und Cimex rotundatus gegenüber der Einwirkung von 
Athylenoxyd; nebst Bemerkungen über die Wirkung von Äthylenoxyd auf Meerschweine. 
(Laborat. f. Physiol. Zool., Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) 
Z. Parasitenkde 4, 369—386 (1932). 


Verf. arbeitete mit einer Äthylenoxyd-Anfangskonzentration von 19,2 g/ebm (der Abfall 
derselben während der Versuchsdauer wurde gemessen) und Einwirkungszeiten von 2 und 
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üs, 4 Stunden. Bei diesen Einwirkungszeiten genügte die angewendete Gasmenge nicht zur rest- 
losen Abtötung der im Titel genannten Wanzenarten und ihrer Eier, sie lag aber, wie die 


hohe Sterblichkeit der Versuchstiere zeigte, an der oberen Grenze des noch Ertragbaren. Cimex 
rotundatus war der Wirkung des Gases gegenüber hinfälliger als C. lectularius, und zwar 
äußerte sich das darin, daß die erstgenannte Art unter der Wirkung des Gases leichter in 
Starre fiel und daß sowohl die Tiere selbst, wie auch ihre Eier zu höherem Prozentsatz abstarben. 
Von allen verwendeten Versuchstieren waren nach 5 bzw. 6 Tagen von C. lect. 7% und von ©. rot. 
%0,6% tot. In allen Fällen und bei beiden Arten waren die Larven IV und V dem Gas gegenüber 
widerstandsfähiger als die Vollkerfe. Die Wirkung von Äthylenoxyd auf die Wanzen machte sich 
erst einige Zeit nach Schluß der Begasung bemerkbar (,‚Spätwirkung‘‘ oder „Spätauswirkung“‘). 
Auf Meerschweinchen wirkte die verwendete Gasmenge bei 4stündiger Einwirkungszeit 
tödlich. Bei 2stündiger Einwirkungszeit lag die gleiche Konzentration an der Tödlichkeits- 
grenze. „Spätwirkungen‘“ konnten bei Meerschweinchen nicht festgestellt werden. Nähere 
Einzelheiten über die Versuchsmethodik, sowie über das Verhalten und Aussehen der begasten 
Tiere müssen im Original eingesehen werden. Kemper (Berlin-Dahlem).°° 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Faur&-Fremiet, E.: Etude histologique de Fieulina fieus L. (Demospongia). 
(Histologische Studie über Ficulina ficus L. [Demospongie, Schwamm].) Archives 
Anat. microse. 27, 421—448 (1931). 

Untersuchungen an Schnitten durch ganze Exemplare sowie namentlich solche 
an in Rekonstitution befindlichen dünnschichtigen Teilstücken auf dem Objektträger 
ergaben im ganzen eine Bestätigung der Angaben früherer Autoren, namentlich der von 
Topsent. Die Choanocyten bilden Geißelkammern von rundlicher Gestalt, die mit 
einer deutlichen größeren Apopyle in das abführende Kanalsystem münden, jedoch 
prosopyläre Öffnungen gegen die zuführenden Kanäle vermissen lassen. Vermutlich 
werden — dafür sprechen die Experimente mit Carminpulver — sowohl das Wasser wie 
feste Körper aus den zuführenden Bahnen durch die Wand der Geißelkammern ge- 
wissermaßen filtriert. Die endo-mesodermalen Elemente lassen sich je nach dem Vor- 
handensein oder dem Fehlen eines Nucleolus in zwei Hauptkategorien einteilen. Erstere 
wird vor allem durch die ‚‚Archeocyten“ repräsentiert, die den ‚‚cellules spheruleuses‘“ 
von Topsent und den Thesocyten von Sollas und Minchin entsprechen. Sie schließen 
außer dem nucleolenhaltigen Kern runde Granula von teils acido-, teils basophiler 
Reaktion ein und haben runde bis ziemlich stark amöboide Gestalt. Zu den nucleolen- 
haltigen Zellen gehören auch die Skleroblasten. Nucleolenfrei sind folgende Typen: 
Die Hauptmasse des Mesenchyms bilden die ‚Collencyten“, die teils spindelförmig, 
teils mehr oder weniger abgeplattet mit in der Abplattungsebene entspringenden 
Fortsätzen sein können. Eine besondere weniger häufige Form sind die „fuchsino- 
philen Zellen“ mit acidophilen Einschlüssen von Granula- oder Kurzstäbchenform 
und mit weitausgestreckten pseudopodialen Fortsätzen. Sie dürften den „grauen 
Zellen“ von Wilson und Penney und den ‚„stäbchenhaltigen Zellen“ oder ‚Desma- 
eyten‘“ Galtzoffs entsprechen. Die Kanalauskleidungsschicht sowie die Dermal- 
bedeckung (,‚Pinakocyten‘“‘) besteht aus deutlich individualisierten Zellen und ist 
keineswegs syncytialer Natur. Durch die Aneinanderlagerung der Pinakocyten ent- 
stehen epitheloide Schichten. Es scheint, daß die Colleneyten und die Pinakocyten 
gleichen Ursprunges sind. Die Dermalschicht und die Kanalauskleidung sind zwei 
verschieden differenzierte Mesothelformen, die beide vom Mesenchym abzuleiten sind. 

H. Joseph (Wien). 

Radu, V.: Sur quelques dötails de structure des cellules trach&ales de Pestre. 
(Einige Details betreffend die Struktur der Trachealzellen bei der Bremse [ohne nähere 
wissenschaftliche Artbezeichnung!].) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Paris.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 108, 710—711 (1931). ; 

Die intrazellularen Tracheen besitzen eine Spiralleiste bis in die feinsten Ver- 
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zweigungen und dind von einer zarten Plasmascheide umgeben, die bis in die extrazel- 
lularen Tracheen verfolgt werden kann. Am Eintrittsorte ist die Zellmembran gegen 
diese Plasmascheide eingebogen. Der ganze Trachealapparat scheint einen gemein- 
samen exozellulären Ursprung zu haben. Das Chondriom besteht aus um die feinsten 
Tracheolen angehäuften Granulis, der Golgi-Apparat aus ziemlich großen Dictyosomen, 
die nicht in der Nähe der Tracheen angehäuft, sondern im Plasma verteilt sind. Die 
Trachealzellen enthalten wenig Glykogen, die Fettzellen hingegen viel. Die Herkunft 


der Trachealzellen scheint epithelial zu sein, andererseits scheinen sie sich beim Altern 


in Fettzellen umzuwandeln. H. Joseph (Wien). 

Stough, Howard Brown: Modified mitosis in the chiek embryo. (Abgeänderte 
Kernteilungim Hühnchenembryo.) (Zoöl. Laborat., Univ. of Idaho, Moscow.) J. Morph. 
a. Physiol. 52, 535—563 (1931). 

Verf. hat an den quergestreiften Muskelfasern von 120—250 Stunden bebrüteten 
Hühnerembryonen charakteristische Chromatinanordnungen gefunden, die er für Bilder 
einer abgeänderten mitotischen Kernteilung hält. Dieselben Figuren sah er auch im 
Amnion, im Ektoderm, im Entoderm, in Chorda, Gehirn, Darm, Urniere, Herz, Leber, 
Knorpel und Haut. Sie sollen besonders dort vorkommen, wo eine besonders lebhafte 
Kernvermehrung erforderlich ist. Innerhalb der intakten Kernmembran findet sich 
das Chromatin in 1 oder 2 Ballen angehäuft. Einige Ballen haben eine maulbeerartige 
Oberfläche, und gelegentlich kann man sehen, daß sie aus zusammengeballten Einzel- 
elementen bestehen. Diese Maulbeermasse wird hantelförmig und teilt sich in 2 Massen, 
zwischen denen ein spindelähnliches Gebilde sichtbar ist. Centrosom und Strahlung 
sind nicht nachweisbar. Die beiden Massen werden dann durch eine Trennungsebene 
in 2 Kerne geschieden. Gräper (Jena). 

Bruno, Giovanni: Nuove osservazioni sulle proprietä ottiche delle fibre museolari 
striate degli artropodi. (Neue Beobachtungen über die optischen Eigenschaften der 
quergestreiften Muskelfasern bei Insekten.) (Istit. dv Anat. Umana, Unw., Sassari.) 
Arch. ital. Anat. 29, 157—186 (1931). 

Die in einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 15, 152) gemachten Beobachtungen 
werden an einer großen Anzahl von Tieren wiederholt und die Befunde tabellarisch ge- 
ordnet. Verf. gibt für die einzelnen Streifen des Inokomma immer 2 Angaben, also 
z.B. für den Z-Streifen ‚„‚doppelbrechend und anisotrop‘‘, sowie in einzelnen Fällen bei 
Carcinus maenas, Staphylinus olens und Chrysops septempunctata: „Doppelbrechend 
und isotrop.‘“ Nun ist doch doppelbrechend ein Synonym von anisotrop, es ist mir 
daher nicht recht verständlich, was der Verf. meint, wenn er doppelbrechende isotrope 
Streifen konstatiert. H. Marcus (München). 

Bruno, Giovanni: Osservazioni sulla struttura delle cellule nervose sopravviventi 
degli Ortotteri. (Beobachtungen über den Bau der überlebenden Nervenzellen von 
Orthoptera.) (Istit.di Anat. Umana Norm., Univ., Sassari.) Riv. Neur. 4,363—373 (1931). 

Verf. hat Gehirn und Unterschlundganglion von Heuschrecken schnell heraus- 
präpariert und in Körpersaft derselben Tiere zerzupft. Er untersuchte hauptsächlich 
große unipolare Nervenzellen mit einem großen Ausläufer. Das Cytoplasma über- 
lebender, frisch dem Tierkörper entnommener Zellkörper enthält größere Granuli 
(oder Tropfen) und Chondriosomen und ist übrigens klar, aber in kaum sichtbarer 
Weise feinkörnig. Viele dieser feinsten Körnchen sind in kurzen Bogen, konzentrisch 
um den Kern angeordnet. Ursprungskegel und Ausläufer zeigen an ihrer Oberfläche 
eine Längsstreifung, bestehen aber im Inneren aus dem gleichen klaren feinkörnigen 
Protoplasma. Bei fortgesetzter Beobachtung der unfixierten und ungefärbten Prä- 
parate sieht man die konzentrische Streifung im Cytoplasma immer größere Bezirke 
einnehmen und immer deutlicher hervortreten, bis ein Netz sichtbar ist, das ohne merk- 
bare Grenze verbunden ist mit kurzen fadenförmigen Gebilden, die indessen im Inneren 
des Ausläufers entstanden sind. Netzwerk und Fäden werden immer gröber. Bringt 
man in diesem Stadium einen Tropfen Methylenblau (und dann molybdänsaures 
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Tal ‘ Ammonium) oder Toluidinblau unter das Deckglas, so färbt sich das Netz blau und 


tritt noch deutlicher hervor. Neutralrot und Scharlachrot färben die ganze Zelle 
diffus. Sublimat 5% läßt das Netz verschwinden und macht das Cytoplasma fein- 
körnig. Verf. schließt aus den Beobachtungen, daß Neurofibrillen im geläufigen Sinne in 
‚diesen Nervenzellen im Leben nicht bestehen. Beiläufig werden Hüllen und Scheiden der 
Ganglien und Neuronen erwähnt und bipolare Zellen beschrieben. P.J. van der Feen jun. 

Okamura, Chohnosuke: Die motorische Nervenendigung der Skeletmuskelfaser 
des Frosches und der Ratte, mittels der Vergoldungsmethode dargestellt. (Okamura- 
Nerveninst., Toyodacho, Nagoya, Japan.) Z. Neur. 136, 523—538 (1931). 

Im Gegensatz zu der klassischen Lehre vom Bau der motorischen Endplatten 
vertritt der Verf. die Auffassung, daß in diesen Gebilden der wahre Sachverhalt bisher 
nur ganz fragmentarisch zur Darstellung gelangt ist. Er hat verschiedene Vertreter 
‚der Wirbeltiere, vom Fische bis zum Menschen schon früher mit der Golgi- und der 
Methylenblaumethode genau untersucht und festgestellt, daß die ganze Muskelfaser 
von einem dichten Nervenfasergeflecht umsponnen wird, von der die Endplatten nur 
einen Bruchteil des Gesamtbildes ausmachen. Zur Sicherstellung dieser Entdeckung 
hat er sich jetzt der Goldimprägnationsmethode bedient. Den Kernpunkt seiner ‚„Ent- 
deckungen“ bildet das gesetzmäßige Vorhandensein von Ganglienzellen im Muskel, 
aus deren Fortsätzen sich das Nervenfasergeflecht entwickelt. Die neuromuskuläre 
'Synapsis wird von ihm in folgenden Sätzen gekennzeichnet: ‚Ich will also bei dieser 
Gelegenheit nochmals das Dasein besonderer Endplatten für die Anlagerung der moto- 
rischen Nerven an die Muskeln als irrig abweisen. Alle Muskelfasern werden dicht 


von den feinsten Nervenplexus umsponnen, und diese Nervenplexus einer Muskelfaser 


haben mehrfache unregelmäßige Kommunikationen mit denen der anderen benach- 
barten Muskelfasern. Wenn dieser Nervenplexus sehr unvollkommen imprägniert ist, 
sieht er wie eine besondere Einrichtung aus. Und die ultraterminalen Nervenfasern 
müssen daher die die beiden benachbarten Plexus verbindenden Nervenfasern und die 
paraterminalen Fasern die unvollkommen gefärbten um die begrenzten sog. Endplatten 
sich findenden sein.“ Max Bielschowsky (Berlin)., 

Noäl, R., R. Delaye et B.Pomme&: La zone de jonetion myo-neurale chez I’homme. 
(Kurze Mitteilung über den Bau der Sohlensubstanz an der nervösen Endplatte im 
Muskel.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 81—82 (1931). 

Aus der Form der hier vorhandenen Kerne und dem reichen Gehalt an Mitochon- 
drien wird der Schluß gezogen, daß der protoplasmatische (nicht nervöse) Anteil der 
Endplatte, der gewöhnlich als Differenzierungsprodukt des Sarkoplasmas resp. Sarko- 
lemms aufgefaßt wird, gliogener Natur ist. Max Bielschowsky (Berlin)., 

Doi, Shoichi: Experimentelle Studien über die De- und Regeneration an den peri- 
pheren Nerven. I. Mitt. Mitt. med. Akad. Kioto 5, 494—511 u. dtsch. Zusammenfassung 
61—62 (1931) [Japanisch]. 

Versuche an Tauben. Schädigung des N. ischiadicus durch 3stündige starke 
Abschnürung nach Esmarch, intraneurale Injektionen, Erzeugung postdiphtherischer 
Lähmung. Untersuchung des Zupfpräparates durch Markscheidenfärbung, Silber- 
imprägnation nach Bielschowsky und durch die Entmarkungsfärbemethode des 
Verf. Nach Abschnürung degenerieren fast alle Nervenfasern mit granulärem Zerfall 
‚der Achsenzylinder und tropfig vakuoliger Entartung der Markscheide. Die degenerierte 
Myelinsubstanz wird diskontinuierlich in langen Zeiträumen resorbiert. Die feineren 
Vorgänge lassen sich am besten mit der Entmarkungsfärbung studieren. Danach ver- 
schwinden relativ früh die Achsenzylinder, und auch das Markgerüst wird allmählich 
zerstört. Ähnlich verhält es sich nach intraneuraler Injektion. Bei der diphtherischen 
Lähmung zerfallen nur die Markgerüste, während die Achsenzylinder so gut wie gar 
keine Veränderung erleiden. Als Rest der degenerativen Vorgänge bleiben die kolla- 
bierten Schläuche der Schwannschen Scheiden mit den Kernen als homogene dünne 
Stränge, sog. Kernstrangfasern, zurück. Nach 1 Monat sind an dem durch Abschnürung 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 21. 26 


402 


geschädigten Ischiadicus reichlich regenerierte Nervenfasern zu finden, die, umhüllt ! 
von neuer Markscheide, sowohl innerhalb wie außerhalb der alten Nervenscheiden ver- 


laufen. Durch die Entmarkungsmethode kennzeichnen sich die regenerierten Nerven-- 
fasern als neurotisierte Kernstrangfasern, in denen neue Achsenzylinder und Mark-- 
gerüste auftreten. Der Bau des neugebildeten Markgerüstes ist anfangs einfach, später ' 
wird er mit Zunahme der Dicke des neuen Achsenzylinders komplizierter und nimmt die » 


Normalform an, die Verf. mit einer „‚netzartigen Bambushülse“ vergleicht. Nach seinen ıf 


Befunden möchte Verf. von einer „‚monogenetischen und kontinuierlichen Regeneration 
der Markscheide“ sprechen. Die bei der Silbermethode nach Bielschowsky gefundenen : 
fibrillären Substanzen sind in der Mehrzahl nicht nervöser Natur, sondern entstehen : 
im Anschluß an die Nervendegeneration durch Auffaserung der Andoneuralscheiden. . 
F. Härtel, (Berlin).°° 

Doi, Shoiehi: Experimentelle Studien über die De- und Regeneration an den peri- 
pheren Nerven. II. Mitt. Mitt. med. Akad. Kioto 5, 512—537 u. dtsch. Zusammen- . 
fassung 63—66 (1931) [Japanisch]. 


Weitere Ergebnisse der Entmarkungsfärbemethode. An normalen Nerven finden | 
sich die Markgerüste mit ihrer charakteristischen bambushülsenartigen Struktur | 
bei allen untersuchten Säugetieren, Vögeln, Reptilien und Amphibien sind also als 


integrierender Bestandteil der normalen Nervenfasern zu betrachten. Das Dicken- 


verhältnis zwischen Achsenzylinder und Markscheidengerüst ist 1 zu 1,5—1,1; je dicker 


der Achsenzylinder, desto dicker das Gerüst. Die Schwannschen Kerne weisen je nach 


Stärke der Nervenfaser und Tierart Verschiedenheiten auf. Die Degenerationsvorgänge # 

werden an den durchschnittenen Nerven der Taube studiert und ergeben ähnliche Bilder } 
wie in der 1. Mitt. beschrieben. Durch das an der Durchschneidungsstelle gebildete | 
Kontinuitätsneurom wachsen in den peripheren Nervenabschnitt Nervenfasern ein, | 
etwa 2 Monate nach der Durchschneidung findet man zahlreiche regenerierte Nerven- 7 
fasern. Schneidet man nun nochmals den Nerven durch, so zeigen sich in diesen rege- | 
nerierten Fasern nach etwa 2 Monaten Degenerationsvorgänge. Sorgt man bei der 7 
ersten Durchschneidung dafür, daß das obere Ende des Nerven stark disioziert wird, 1 
so finden sich nach nochmaliger Durchschneidung nur in späteren Stadien ganz wenige ) 
frisch degenerierte Fasern, die nach Meinung des Verf. von den durch kollaterale 
Neurotisation regenerierten Nervenfasern herrühren. Freies Auswachsen neuer Nerven- I 
fasern ohne die alten Nervenbahnen vom zentralen Schnittende des Ischiadieus wurde | 
innerhalb gewisser Grenzen beobachtet. Die mit der Bielschowsky-Färbung nachge- || 
wiesenen fibrillären kleinwelligen Substanzen sind aufgelockerte Kittmasse, die man 


nicht mit regenerierten Achsenzylindern verwechseln darf. F. Härtel (Berlin)., 


Ham, Arthur W.: The variability of the planes of cell division in the eartilage | 
eolumns of the growing epiphyseal plate. (Die Variabilität der Zellteilungsebenen in || 
den Knorpelzellreihen wachsender Epiphysenplatten.) (Anat. Laborat., Washington. | 


Uni. School of Med., St. Louis.) Anat. Rec. 51, 125—133 (1931). 


Zellteilungen finden sich im Epiphysenknorpel wachsender Kaninchen vor allem 
in einer mittleren Zone, die vorwiegend aus abgeplatteten und dichtgelagerten Zellen | 
besteht. Die Teilungsebenen stehen teils parallel, teils schräg, teils quer zum Verlauf || 
der Knorpelzellreihen. Aus der Richtung der Zellteilungsfiguren läßt sich demnach |) 
die besondere Anordnung der Knorpelzellen in den Längsreihen nicht ableiten. Verf. 
glaubt eher, daß der Längsverlauf der Fibrillen in der Grundsubstanz wichtig ist für | 


die Aufrechterhaltung der Säulenzellanordnung. Hintzsche (Bern). 


Bujard, Eug.: Cartilage et os: Quelques röflexions sur les relations göndtiques I 


des divers modes de P’ossifieation n&oplasique. (Knorpel und Knochen: Betrachtungen 
über die gegenseitigen Beziehungen der verschiedenen Arten neoplastischer Ossifika- 
tion.) (Laborat. d’Histol. Normale et d’Embryol., Fac. de Med., Gen£ve.) Bull. Histol. 
appl. 8, 265271 (1931). 

Die seit langem gebräuchliche Gegenüberstellung zweier Arten der Knochenbildung, 
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ih,# der enchondralen Ossifikation und der Verknöcherung auf bindegewebiger Grundlage, 
\n4 läßt einerseits leicht den Eindruck entstehen, als verlaufe der — an sich stets gleich- 
„s artige — Vorgang der Knochenbildung in zwei mehr oder weniger gegensätzlichen 
„„# Formen, andererseits wird sie den tatsächlich bestehenden topographischen Beziehungen 
W des neugebildeten Knochens zum Knorpel nicht genügend gerecht. Im Unterricht 
# hat sich dem Verf. folgende Einteilung bewährt: als Grundformen der Knochenbildung 
„s sind je nach dem Ort der Entstehung und den dabei vorliegenden Beziehungen zu 
."% Knorpel zu unterscheiden: achondrale, parachondrale, perichondrale und endochondrale 
' Ossifikation. Von diesen werden die drei erstgenannten Formen teils fortgeführt, teils 
‘ ‚ergänzt durch die periostale Knochenbildung. Typus der achondralen Knochenbildung, 
' d.h, also der Ossifikation ohne irgendwelche topographische Beziehungen zu Knorpel 
sind die ersten Stadien der Knochenbildung im Schädeldach, sie ist stets nur von 
. U kurzer Dauer, da sie mit der Ausbildung einer Knochenhaut in die periostale Knochen- 
" bildung übergeht. Bei der parachondralen Knochenbildung liest das ossifizierende 
Blastem nahe einem Knorpel, berührt ihn jedoch in den ersten Stadien der Ossifikation 
nicht. Mit fortschreitender Knochenbildung geht auch diese Form in die periostale 
Knochenbildung über, sie kann schließlich den unterliegenden Knorpel berühren, der 
gewöhnlich bald darauf zurückgebildet wird. Die Bezeichnungen perichondrale, endo- 
chondrale und periostale Ossifikation brauchen keine besondere Erläuterung. Endlich 
sei noch hinzugefügt, daß die periostale Knochenbildung zu einer weiteren Ossifikations- 
form führt, der Sehnenverknöcherung, die teils im Zusammenhang mit bestehendem 
Knochengewebe an Sehnen- und Bandansätzen, teils isoliert bei der Bildung mancher 
Sesambeine vorkommt. Hintzsche (Bern). 

Zawisch-Ossenitz, Carla: Historisch-Kritisches und Neues zur Frage der Osto- 
klasten, ihrer Entstehung und der Resorption im Knochen. (Histol. Inst., Univ. Wien.) 
""  Z. mikrosk.-anat. Forschg 27, Festschr. Schaffer TI 2, 106—210 (1931). 

Die Ergebnisse der sehr breit angelegten Untersuchung werden in folgenden Sätzen 
zusammengefaßt: Alle Ostoklasten entstehen durch Aussproßung aus dem Endothel 
capillarer Gefäße. Auch das Endothel dieser Gefäße selbst kann resorptive Wirkung 
ausüben, geschieht dies durch die Capillare als Ganzes, so entstehen ‚„‚durchbohrende“ 
Gefäßkanäle im Knochen. Daneben können auch andere Zellarten der Mesenchym- 
gruppe, sofern sie nur wenig differenziert sind, gelegentlich ostolytisch wirken, diese 
werden jedoch nie zu spezifischen Ostoklasten. Die Resorption im Knochen ist dem- 
nach so gut wie ausschließlich ein Werk des Gefäßendothels und seiner Abkömmlinge, 
der Ostoklasten, das Endothel der Gefäße im Knochen und die Ostoklasten lassen 
sich als eine Einheit, die der ‚‚resorptiven Fläche‘ auffassen. In den Ostoklasten ist 
die spezifische Potenz des Endothels gleichsam konzentriert, was sich morphologisch 
u.a. in einer Anhäufung von Kernmaterial aus dem Endothel der Umgebung im Osto- 
klasten auszudrücken scheint. Die weitere Kernvermehrung ist vielleicht Folge ami- 
totischer Teilungen. Die Resorption des Knochens durch Endothel und Ostoklasten 
wird wahrscheinlich durch vorhergehende Veränderungen im Sinne einer Erweichung 
infolge veränderter Lösungsverhältnisse der anorganischen Substanz des Knochens 
ermöglicht, nachweisbar sind Andeutungen dieser Veränderungen jedoch nur selten, 
da die Resorption außerordentlich schnell abzulaufen scheint. Das Auftreten der 
Ostoklasten geschieht schubweise entsprechend einem erhöhten Bedarf an resorptiven 
Kräften überhaupt, der eigentliche auslösende Faktor für diesen erhöhten Bedarf, 
vielleicht ein bestimmter biochemischer Zustand des Gesamtknochens als Organ, ist 
unbekannt. Hintzsche (Bern). 

Sieweke, Carl: Über die Beziehungen des Auftretens von Fett in den Odontoblasten- 
Fortsätzen zu den Lebensvorgängen in der Pulpa. (Zahnklin., Unw. Köln.) Köln: 
Diss. 1930. 15 8. 

Einleitend berührt der Verf. in großen Zügen die allgemeine, physiologische und 
pathologische Verfettung, ferner die Anatomie und Physiologie des Zahnes. Er ver- 
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gleicht die Verfettung der Körpergewebe und Organe mit der des Zahnes und unter- 
sucht, welche Veränderungen der Pulpa eine Verfettung der Odontoblasten und ihrer 
Fortsätze bedingen. Zu dem Zweck untersuchte der Verf. Schnitte von 150 Zähnen. | 
Er sichtete sein Material nach 2 großen Gesichtspunkten, wobei einmal degenerative | 
Vorgänge in der Pulpa, das andere Mal eine entzündete bzw. nekrotische Pulpa vorlag. 
Bei der I. Gruppe fand er in jedem Fall eine Verfettung der Odontoblastenfasern und 
auch der Odontoblasten selbst, soweit sie nicht schon von der allgemeinen Degeneration 
des Pulpenstromas befallen und atrophiert waren. Am häufigsten und stärksten war 
der coronale Teil des Dentins verfettet, peripher der Pulpa, apikalwärts ließ die Ver- | 
fettung nach. Bei der II. Gruppe der Fälle fand der Verf. bei entzündeten Pulpen eine 
starke Verfettung sowohl der Odontoblasten, wie auch ihrer Fortsätze in deren ganzer 
Länge, teilweise bis zur äußersten Dentingrenze. Die Verfettung wechselte je nach dem 
Entzündungsgrade, erreichte bei der Gangrän ihren höchsten Grad. Der Verf. kommt 
zu der Schlußfolgerung, daß die Verfettung im Zahn mit der der übrigen Körper- 
gewebe ätiologisch vergleichbar ist, daß ihr Auftreten immer die Folge einer Zell- 
schädigung ist, daß die Untersuchung der Gewebe auf ihren Fettgehalt hin auf einfache 
Art Aufschlüsse gibt über degenerative und pathologische Vorgänge im Körper. 
Hilde Hoffmann (Aachen). 

Baumberger, J. P., and L. Michaelis: The blood pigments of Urechis caupo. (Die 
Blutpigmente von U.c. [Echiuridae, Gephyrea, Würmer].) (Jacques Loeb Laborat., 
Hopkins Marine Stat., Pacific Grove, .Calif.) Biol. Bull. 61, 417—421 (1931). 

U. c. enthält in seinen Blutzellen und nicht im Blutplasma das Hämoglobin, 
ebenso solches in seinen (nichtvascularisierten) Muskeln und im Dorsalnervenstrang. 
Das Verhalten des Farbstoffes unterliegt Alters- und Saisondifferenzen. Der Farbton 
des Blutes schwankt vom hellsten Oxyhämoglobinrot bis zum dunkelsten Braun, ja 
Tuscheschwarz, sogar auch bei vollständiger Sauerstoffsättigung. Rotes Blut kommt 
bei den kleinsten Tieren (nicht bei allen) und bei einem Teile der größten geschlechts- 
reifen Weibchen vor. Die reifen Männchen haben dunkles Blut. Die rote Farbe beruht 
auf gleichmäßiger Verteilung des Hämoglobins in den Blutzellen. Bei brauner bis 
schwarzer Färbung ist daneben ein körniges braunes Pigment vorhanden, und zwar 
ist dies Hämatin. Im roten Blut junger Tiere ist in den Blutzellen neben der diffusen 
gelbgrünen Hämoglobinfärbung eine Menge kleiner, stärker lichtbrechender Granula 
enthalten. Außerdem findet man eine Art kleiner, weniger zahlreicher Zellen mit großen 
dottergelben, oft maulbeerartig angehäuften Tropfen. Ist bei jungen Tieren das Blut 
schon etwas bräunlich, so erscheinen die Granula als Träger dieser Farbe, dabei nicht 
mehr gleich groß und von unregelmäßiger Form. Die Blutzellen der geschlechtsreifen 
Tiere sind gegen die der jungen vergrößert (um 35 u statt 10—15). Die schon bei jugend- 
lichen Tieren aufgetretenen braunen Hämatinkörnchen schwellen beim reifen Männchen 
an und lösen sich auf, so daß das Hämatin sich diffus mit dem Hämoglobin mischt und 
dasselbe übertönt. Letzteres ist dann nur mehr spektroskopisch nachweisbar. Auch 
treten kleinste, ganz schwarze Körnchen in geringer Zahl auf. Auch die Weibchen 
erfahren die Auflösung der braunen Granula, doch unterbleibt die Mischung mit dem 
Hämoglobin und dessen Übertönung sowie die Bildung der schwarzen Granula. Da- 
gegen erfolgt in den Eiern eine Pigmentablagerung, während das Sperma pigmentfrei 
bleibt. Es ist also wohl das weibliche Blutpigment an die Eier abgegeben worden. 
Doch scheint auch ein Teil des Hämatins innerhalb der Blutzellen in Hämoglobin zu- 
rückverwandelt werden zu können. Es gelang, die beiden Farbstoffe zu isolieren, da 
die braunen Körnchen beispielsweise nach Hämolysierung abzentrifugiert werden können, 
während das Hämoglobin in Lösung geht. An dem aus dem Blutkuchen gewonnenen 
Körnchenpigment konnte seine Hämatinnatur nachgewiesen werden, und zwar erwies 
sich diese als identisch mit der des auf dem üblichen Wege aus dem Hämoglobin. her- 
gestellten Hämatins. Beide Substanzen ergaben auch die typischen Teichmannschen 
Krystalle. H. Joseph (Wien).. 


405 


Takagi, Sh.: Hämatopoese im Dottersack des Hühnerembryo im Lichte der 
Chondriosomenforschung. (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. 
Soc, 21, 245—247 (1931). 
| Die Blutzellen im 1. Stadium zeigen bezüglich der Chondriosomen keine Besonder- 
. *). heiten, diese sind fädchenartig. Bei einem Embryo von 14—18 Urwirbeln sind die Chon- 
driosomen der primitiven Blutzellen in der ganzen Zelle gleichmäßig verteilt und zu- 
nächst teils lang, teils kurz, später werden sie länger. Im primitiven Erythrocyten sind 
' sie nicht nachzuweisen. Die polymorphen lymphoiden Zellen sind reich an Chondrio- 
somen, deren Zahl mit der Differenzierung zu großen und kleinen Lymphocyten ab- 
nimmt, Thrombocyten haben noch weniger Chondriosomen, die im übrigen denen der 
Lymphocyten ähnlich sind. In dem Myelocyten sind die Chondriosomen gröber und 
sehr zahlreich und fehlen nur in der Gegend des Centrosoms, Gräper (Jena). 

Citterio, V.: Capaeitä eritropoietica dell’endotelio cardiaco nella larva di „Chimaera 
monstrosa“. (Über die blutbildende Fähigkeit des Endocards bei einem Jungfisch der 
Art Chimaera monstrosa [Spöke].) (Istit. di Anat. e di Fisiol. Comp., Unw., Pavia.) 
Monit. zool. ital. 42, 284—289 (1931). 


Untersucht wurde ein 18cm langes Exemplar, bei dem der Dottersack noch als kleine 
\ © Ausstülpung des Darmes nachweisbar war. Herz und große Gefäße wurden nach Einbettung 
y,& in Paraffin in Serienschnitte zerlegt. Die Formalinfixierung erlaubte keine Anwendung spe- 
‘  zieller Blutfärbemethoden. Die Innenfläche der Vorhöfe ist ziemlich glatt, die der Ventrikel 
ii) dagegen schwammartig infolge reichlicher Entwicklung der Muskeltrabekel. Besonders hier 
“© findet man das Endokard in lebhafter Proliferation, wenn auch entsprechende Vorgänge in 
„2 geringerem Ausmaß in den Vorhöfen ebenfalls sichtbar sind. Man sieht an zahlreichen Stellen, 
" daß das platte Endothel sich zu runden beginnt, so daß einzelne Zellen gegenüber ihrer Um- 
" gebung vorspringen. Der im Ruhezustand spindelige Kern wird bläschenförmig, das Chromatin 
i in zahlreiche kleine Körnchen verteilt. Das Protoplasma nimmt stärker basophilen Charakter 
| 


an und die Zelle beginnt sich von ihrer Unterlage zu lösen, mit der sie nur noch durch eine 
dünne Brücke verbunden ist. Der Kern wird nunmehr wieder stärker pyknotisch und gewinnt 
das Aussehen eines Erythroblastenkernes. Etwa gleichzeitig mit der vollständigen Ablösung 
der Zelle wird das Plasma polychromatisch und schließlich acidophil. In den fixen Zellen, 
i nicht aber in den bereits abgelösten, findet man zahlreiche Mitosen. Die Entstehung von farb- 
iı losen Blutelementen aus dem Endokard konnte nicht beobachtet werden. Die Befunde ordnen 
sich den bei anderen niederen Wirbeltieren bereits erhobenen ein und beweisen, daß auch in 
der Ordnung der Seedrachen (Holocephali) dem Endokard junger Entwicklungsstufen eine 
erhebliche erythropoetische Leistung zukommt, während gleichzeitig die Erythropoese in der 
ı) Milz noch sehr geringfügig ist. H. Simmel (Gera). 
1; Oria, J.: Retieuloeyten des zirkulierenden Blutes vom Fetus und Erwachsenen der 
5  Didelphys aurita. Ann. Fac. Med. Säo Paulo 5, 109—115 u. engl. Zusammenfassung 
) 113 (1931) [Portugiesisch]. 

Das kreisende Blut des Erwachsenen Didelphys aurita von einem Gewicht von 
1,200—1,500 g. Die Reticuloceyten sind im Verhältnis von 7—10%, und in dem ein- 
zigen untersuchten Fetus 15,3%. Diese letzte Zahl ist relativ hoch im Vergleich zu 
den Zahlen, welche im menschlichen Blut gefunden wurden oder in den von normalen 
erwachsenen Säugetieren. Der D. aurita und der B. tridactylus haben mehr Reticulo- 
cyten als die Ratte, das Meerschweinchen oder die Katze. Das morphologische Aus- 
sehen der orthochromatischen Substanz in den Reticulocyten des D. aurita zeigt sich 
deutlich wie oben beschrieben. I. Costero (Vallodalid). 

Kinosita, Riojun, and Masayosi Sugai: Actual observation of the so-called phago- 
eytosis and vital staining. (Wirkliche Beobachtung der sog. Phagocytose und Vital- 
färbung.) (II. Path. Inst., Unw., Sapporo.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) 
Trans, jap. path. Soc. 21, 220—227 (1931). 

Es werden die Vorgänge bei der 1. diffusen Färbung von Plasma und Kern lebender 
Zellen, 2. der sog. Vital- oder Supravitalfärbung, 3. der Phagocytose in ihren Einzel- 
heiten untersucht, um zu sehen, ob diese Erscheinungen tatsächlich, wie bisher ange- 
nommen, ein gleicher Mechanismus zugrunde liegt. Basische Farbstoffe, Tusche, 
Sepia, Coli und Erythrocyten werden neutrophilen Leukocyten, Monocyten und Amöben 
dargeboten, und zwar entweder durch Injektion in das Blut oder die Bauchhöhle oder 
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durch Zusammenbringen unter dem Deckglas (Vidalsche Methode) auch vermittels 
des Mikrömanipulators im hängenden Tropfen. Durch die dauernde Beobachtung. 
von Einzelheiten, auf die hier nicht näher eingegangen werden kann, kommt der Autor 
zum Schluß, daß die diffuse Kern- und Plasmafärbung in Zellen durchaus kein Zeichen 
für den eingetretenen Zelltod ist, ferner daß man nach der ganz verschiedenen Art der 
Aufnahme von Farbstoffen oder Corpuskeln und der verschiedenen Reaktionen zwischen 
diesen und dem Plasma unmöglich einen einheitlichen Mechanismus für die genannten 
Prozesse annehmen kann, obwohl man bei der Tusche einen ähnlichen Vorgang sehen 
kann wie bei Farbstoff. Man hat also die ganzen Einverleibungsprozesse in 4 Gruppen 
einzuteilen: die Diffusfärbung des Plasmas, die Körnchenfärbung (durch Diffusion 
und Adsorption), Aufnahme freier Partikel in das Plasma, endlich die Einhüllung von 
Corpuskeln (Enveloping the objects). A. Pischinger (Graz). 

Tsukamoto, Shigeru: The influence of osmotie pressure of the milieu and the de- 
hydration of tissues upon the phagocytosis and supravital staining of histioeytes in vitro. 
(Der Einfluß des osmotischen Druckes der Umgebung und der Entwässerung von Ge- 
weben auf die Phagocytose und Supravitalfärbung von Histiocyten in vitro.) (Dep. 
of Path., Med. Coll., Kanazawa.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. 
path. Soc. 21, 237—243 (1931). 

In kleine Stücke vom Subcutangewebe frisch getöteter Mäuse wurden zunächst 
0,09—9,0proz. NaCl-Lösungen, welche Tusche oder Neutralrot in verdünnter Konzen- 
tration enthielten, bis zu einem gleichmäßigen ödematösen Zustande des Gewebes 
injiziert. Die Stücke wurden für die Phagocytose in der gleichen Lösung wie die inji- 
zierte bei 37° 3—7 Stunden, für die Supravitalfärbung bei Zimmertemperatur etwa 
10 Minuten belassen. Es zeigte sich, daß die Phagocytose durch der Histiocyten 
osmotischen Veränderungen gegenüber empfindlicher ist als die supravitale Färbbarkeit. 
Das Optimum beider Funktionen liegt zwischen 0,81—1,08% NaCl. Außerdem wurden 
die Stücke, bevor sie, wie oben angegeben, behandelt wurden, verschieden lange Zeit 
bei 37° aufbewahrt, um zu sehen, nach welcher Zeit die benannten Funktionen erloschen 
sind. Hiernach ergab sich ein analoges Resultat wie früher. In einer 3. Versuchsserie 
trocknete der Autor Subcutangewebe oder ganze Mäusenieren verschieden stark über 
Ca0l],, ließ sie dann in Ringer wieder quellen, um deren Supravitalfärbung, Phagocytose, 
Oxydasereaktion bzw. auch Transplantationsfähigkeit zu prüfen. Histiocyten vertragen 
eine Entwässerung um 34% (im Winter) bzw. 25% (im Sommer) des gesamten Gewich- 
tes. Nierenepithelien färben sich noch supravital nach Verlust an Wasser von 50% 
des Gewichtes. Fujinamis Hühnchensarkom ließ sich noch nach Gewichtsverlust 
von 91,5% transplantieren. A. Pischinger (Graz). 

Chrustov, 6., A. Andres und V. I’ina-Kakueva: Kulturen der Blutleukoeyten als 
Methode zum Studium des menschlichen Karyotypus. Z. eksper. Biol. 7, 455—461 
(1931) [Russisch]. 

- Um die Anwendbarkeit der Explantationsmethode zum Studium der somatischen 
Mitosen in den menschlichen Gewebselementen zu prüfen, wurden Versuche mit der 
Explantation der menschlichen weißen Blutzellen angestellt. Das Auftreten der ersten 
mitotischen Teilungsfiguren wurde ungefähr 2 Wochen nach der Explantation beob- 
achtet, nachdem die lymphoiden Elemente der Kulturen sich in fixe fibroblastenähnliche 
Zellformen umgewandelt hatten. Diese Verwandlung tritt 8—9 Tage nach dem An- 
legen der Kulturen auf, wenn sie weder umgebettet noch gefüttert werden. Danach 
wurden erst die Fütterungen mit Embryonalextrakt oder Protan jeden 2. oder 3. Tag 
nach dem Maximowschen Verfahren vorgenommen. Die Mitosen pflegten zum Ende 
des ersten Tages nach der zweiten Fütterung aufzutreten. Als Nährmedium diente 
bei der Explantation eine Mischung von Menschen- und Kaninchenplasma zu gleichen 
Teilen. Nikolaus G. Chlopin (Leningrad). 

Fell,Honor B.: The osteogenie capaeity in vitro of periosteum and endosteum isolated 
from the limb skeleton of fowl embryos and young ehieks. (Knochenbildungsfähigkeit 
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.J des explantierten Periosts und Endosts vom Gliedmaßenskelet von Hühnerembryonen 
) und Küken.) (Strangeways Research Laborat., Cambridge.) J.of Anat. 66, 157 —180 (1932). 
Kulturen im hängenden Tropfen in Plasma und Embryonalextrakt zu gleichen 
Teilen, Übertragung alle 48 Stunden, wobei nur die peripheren Teile der Kultur ent- 


) fernt wurden und die zentralen unberührt blieben, um günstige Bedingungen für die 


U Organisation und die Differenzierung zu erzielen. Auspflanzung von Periost 6 Tage alter 
'F Embryonen ergab unter 36 Versuchen 18mal Knochenbildung ohne Knorpel, 3mal 
° Knochen- und Knorpelbildung, 5mal entstand nur Knorpel und 10mal wurde keinerlei 
Skeletmaterial gebildet. Die Knochenbildungszentren waren meist am 6. Tag nach der 
Auspflanzung deutlich, sie wuchsen bis zu 1 mm Durchmesser und zeigten vom 8. oder 
9. Tage der Kultur ab Verkalkung. Der im Explantat vorkommende Knorpel ist nicht 
mit ausgepflanzt, sondern aus dem Periost neu gebildet, er lag stets abseits vom Kno- 
‚chen. Ähnliche Ergebnisse zeigte die Auspflanzung von Periost 10 Tage alter Hühner- 
embryonen, wo in der besten Untersuchungsreihe von 12 Kulturen 7 zur Knochen- 
bildung führten. Periost aus späteren Entwicklungsstadien (17 und 21 Tage alte 
Embryonen, 1 Tag alte Küken) ergab in der Kultur nur selten Knochenbildung. 
Diese Versuche führen zu der Feststellung, daß 1. ausgepflanztes Periost in den frühe- 
sten Stadien seiner Entwicklung zur Knochenbildung gut befähigt ist, selbst ohne die 
normale Zusammenlagerung mit Knorpel und ohne Blutgefäß- und Nervenversorgung, 
und 2. daß die Knochenbildungsfähigkeit des Periosts im Explantat mit dem Alter 
zur Zeit der Auspflanzung abnimmt. Um zu sehen, ob diese letzte Tatsache etwa auf 


if mechanische Schädigungen der Osteoblastenlage bei der Abnahme des in den späteren 


Enntwicklungsstadien fester mit dem Knochen verbundenen Periostes zurückzuführen 
:sel, wurden kleine Knochenstücke gleich weit entwickelter Embryonen nach vorheriger 
Entfernung des Periostes und des Markes explantiert. Histologisch sind die Haversschen 
Kanäle solcher Knochenstücke mit einer Osteoblastenlage ausgekleidet. Nach 5- bis 
‚6tägiger Kultur war um das Knochenstück eine gewöhnlich ringförmige breite Lage 
dicht gedrängter, unregelmäßig geformter Zellen gebildet. Das explantierte Knochen- 
‚stück wurde in diesem Stadium entfernt. Es zeigte sich, daß spätestens nach 4 weiteren 
 Kulturtagen in allen von über 50 Fällen Bildung von Knochen oder von osteoidem Ge- 
webe eintrat, während Kontrollkulturen vom Periost der gleichen Knochen nie Ossi- 
fikation ergaben. Wurde die Größe des Plasmatropfens und seine Festigkeit erhöht, 
‚so fand sich gewöhnlich auch vom 5. Tage nach dem Beginn der Knochenbildung ab 
Verkalkung des im Explantat gebildeten Knochengewebes. Damit ist erwiesen, daß 
‚auch die Osteoblasten späterer Entwicklungsstadien zur Knochenbildung in vitro 
befähigt sind, sofern nur ihre Auspflanzung unter genügender Schonung erfolgt. 
Hintzsche (Bern). 

Kasahara, Shiro: On the eultivation in vitro of the hypophysis. (Über die Kulti- 
vierung in vitro der Hypophysis.) (Kitasato Inst. f. Infect. Dis., Tokyo.) (21. gen. 
meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 117—121 (1931). 

Zu den Versuchen wurden in der Hauptsache Hypophysen von jungen, etwa 300 
bis 400 gschweren Kaninchen verwendet, aber auch die Hypophysen einiger erwachsener 
und sogar trächtiger Kaninchen, die in bezug auf die Kulturen gleich gute Resultate, 
‘wie von den jungen Tieren ergaben. Das Kulturmedium bestand aus Heparinplasma 
von erwachsenen Kaninchen, dem Gewebssaft zu gleichen Teilen zugefügt wurde; 
-der letztere wurde aus Embryonen, Milz, Knochenmark, Hoden, Nebennierenrinde, 
Ovarıum und Placenta von Kaninchen oder von Hühnerembryonen gewonnen. Es 
wurden über 2500 erfolgreiche Kulturen angelegt, von welchen 250 zu Dauerpräparaten 
verarbeitet, andere in Paraffin- oder Celloidinserien zerlegt wurden. Neben der Lebend- 
beobachtung wurde auch Supravitalfärbung mit Janusgrün und Neutralrot, Vital- 
färbung mit Lithioncarmin, sowie Phagocytose mit Tusche in Anwendung gebracht. 
Fixiert wurde mit Zenker-Formol, Müller-Formol, Ringer-Formol und nach Carnoy, 
‚gefärbt nach den verschiedensten Methoden je nach dem verfolgten Zweck. Das Wachs- 
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tum erfolgte in zungenartigen oder membranartigen Fortsätzen oder in Form von 
kleinen Inseln; das stärkste Wachstum zeigten die Epithelzellen, daneben konnten auch 
Fibroblasten und endotheliale Elemente beobachtet werden. Das Protoplasma der 
Zellen erschien dick, durchsichtig oder fein granuliert, ließ aber keine Scheidung in Ekto- 
und Endoplasma erkennen, wie bei der Proliferation der endothelialen Elemente. 
Die Kerne waren meist groß, rund oder ovoid scheibenförmig; ihre Membran zart, 
chromatinarm und saftreich; die Nucleoli klein und oft sehr zahlreich. Manchmal 
fanden sich Riesenzellen mit 2 und mehr Kernen; direkte Zellteilung sowie verschiedene 
Stadien der Mitose wurden beobachtet. Bei der Silberimprägnation wurden die Inter- 
cellularlinien deutlich, und die Phagocytose von Tuschepartikelchen erschien sehr leb- 
haft. Eine geringe Veränderung in der Struktur der Zellen gegenüber derjenigen im 
lebenden Zustand beobachteten, scheint vorhanden zu sein. Im Hinterlappen der Hypo- 
physe wurden auch Nervenzellen gefunden. Über die cytologischen, morphologischen 
und funktionellen Untersuchungen soll noch im einzelnen berichtet werden. 
Hartmann (München). 

Morozov, B.: Über die Lebensfähigkeit getrockneter Gewebe von Wirbeltieren. 
Z. eksper. Biol. 7, 379—391 (1931) [Russisch]. 

Die Abhandlung stellt im wesentlichen einen übersichtlichen Sammelbericht über die 
Austrocknungsversuche an tierischen Geweben vor unter besonderer Berücksichtigung der 
eigenen früher veröffentlichten Untersuchungen. Nikolaus G. Ohlopin (Leningrad). 

Andr6-Thomas, J.: Sur les reactions de la tunique d’Aseidia mentula Müll., & 
Pinoeulation de Baeterium tumefaciens Sm. (Die Reaktionen des Mantels von A. m. 
[Ascidie, Tunikat] auf die Einführung des Bacterium tumefaciens Sm.) (Stat. Biol., 
Roscoff et Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 694—696 (1931). 

Injektionen des genannten Bakteriums verursachen im Mantel nichts anderes. 
als enzündliche Reaktionen von großer Intensität mit Proliferations- und Zelldifferen- 
zierungsvorgängen, Degeneration, Nekrose und Phagozytose gegenüber den degenerie- 
renden Zellelementen und den Bakterien selbst. Die Zelldifferenzierungsvorgänge 
äußern sich unter anderem in der Umwandlung von kleinen lymphocytären und mesen- 
chymatischen Zellen in vakuolisierte und pigmentierte Elemente, die den normaler 
Weise entstehenden exkretorischen Zellen gleichen. H. Joseph (Wien). 


Andr&-Thomas, J.: Reactions de deux invertebres: Aseidia mentula Müll. et Nereis 
diversicolor O.F.M., a l’inoculation de substances & propriet&s eanceerigenes. (Reaktionen 
zweier Wirbelloser: A. m. und N.d.[Ascidie und polychäter Annelid] gegenüber der 
Einführung von Substanzen mit kanzerigenen Eigenschaften.) (Stat. Bvol., Roscoff et 
Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 667—669 (1931). 

Die genannten Tiere wurden mit als kanzerigen bezeichneten Substanzen injiziert, 
und zwar A. m. mit Eierbrei von Maja squinado (Seespinne, Krabbe), versetzt mit 
Lösungen von Natriumarsenat, Indol und Teer, N. d. mit den gleichen chemischen Sub- 
stanzen gemischt mit homologen und heterologen organischen Extrakten, z. B. Eierbrei 
von Paracentrotus lividus (Seeigel) und solchem der eigenen Eier. In allen Fällen wurde 
bloß eine Wirkung im Sinne einer einfachen entzündlichen Reaktion beobachtet. Bei 
N.d. wirkten homologe Extrakte ähnlich wie die auf natürlichem oder experimentellem 
Wege durch Oozytendegeneration freigemachten Substanzen, nämlich Lymphogenese pro- 
vozierend. Nie konnte eine Beteiligung des Parenchyms festgestellt werden. H.Joseph.. 

Amorosi, Osvaldo: Suechi embrionari e rigenerazione epiteliale. (Embryonalsäfte 
und Regeneration des Epithels.) (Istit. ds Clin. Chir., Univ, Parma.) Riv. Pat. 
sper. 7, 33—51 (1931). 

An Meerschweinchen werden auf der Mitte des Rückens Hautwunden gesetzt 
und die Wunden unbedeckt gelassen. Bei 5 Tieren wird die Wunde mit Embryonalsaft 
von Meerschweinchenfoeten bepinselt, bei 5 weiteren Tieren wird in der Umgebung und 
in der Tiefe der Wunde 1 ccm Embryonalsaft injiziert. Bei 5 weiteren Tieren werden 
2ccm in die Wadenmuskulatur injiziert, 5 Tiere dienten als Kontrolle. Bepinselung 
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“und Injektion der Wunden begünstigt die Vernarbung der Hautverletzung. Die 
'# raschere Vernarbung beginnt schon nach 24 Stunden, steigert sich nach 4 Tagen und 
‘ erreicht das Maximum nach 8 Tagen. Dieselbe beruht auf einer besseren Epitheliali- 
sierung und auf einer rascheren Bildung von Fibroblasten. Werthemann (Basel). 
I Walsche, L. de: Recherches sur les ondes de mitoses et de pyenoses provoquses 
N par la toxine staplyloeoceique. (Untersuchungen über Wellen von Mitosen und Pyk- 
"“ mosen nach Injektion eines Staphylokokkentoxins.) (Laborat. d‘Anat. Path., Univ., 
! Bruxelles.) Archives de Biol. 42, 185—200 (1931). 
Männliche gesunde Mäuse erhalten eine Injektion einer nicht tödlichen Dosis 
») Staphylokokkentoxin. Sie werden zwischen 1 und 90 Stunden nach der Injektion ge- 
‚uf tötet. Leber, Milz, Thymus, Peyersche Follikel und Lymphdrüsen werden histologisch 
a untersucht. Das Auftreten von Mitosen und Pyknosen wird graphisch dargestellt. 
Die Verhältnisse sind für jedes Organ verschieden, Fast in allen untersuchten Organen 
tritt zwischen der 5. und 10. Stunde eine sehr hohe Zacke in der Mitosenkurve auf, 
' ) auch in solchen Organen, die, wie die Leber, normalerweise keine Mitosen zeigen. 
"# Nur in der Thymusdrüse überwiegt etwa in der 15. Stunde die Zahl der Pyknosen die 
der Mitosen. H. Laser (Heidelberg). 
| Koda, T.: The influence of soluble streptotoxin on the thyroid glands of rabbits. 
u (Über den Einfluß von löslichem Streptotoxin auf die Kaninchenschilddrüse.) (Dep. 
‚0 of Anat., Nippon Univ., Tokyo.) Fol. endocrin. jap. 7, engl. Zusammenfassung 
") 171-173 (1931) [Japanisch]. 
N Im Kaninchenexperiment wurde die Einwirkung von Streptotoxinen (teils intra- 
"i arteriell, teils direkt in die Schilddrüse injiziert) auf das strukturelle Verhalten der 
Schilddrüse mit der üblichen pathologisch-histologischen Methodik untersucht, wobei 
der eine Schilddrüsenlappen kurze Zeit nach der Injektion (15—38 Stunden) ent- 
nommen wurde, der zurückgelassene bei der späteren Tötung als Kontrolle diente. 
Das Ergebnis ist, daß derartige Toxine imstande sind, hyperplastische Veränderungen 
der Schilddrüse hervorzurufen, für die als Kriterium im wesentlichen eine Schwellung 
der Epithelien angegeben wird; die zugrunde liegenden Befunde scheinen dabei freilich 
nur recht geringfügiger Art. H. J. Arndt (Marburg). 

Strukow, A.I.: Histologische Veränderungen des Zwerchfells im Zusammenhang 
mit der Lehre von seiner Funktion. (Path.-Anat. Inst., I. Med. Inst., Moskau.) 
Virchows Arch. 282, 643—661 (1931). 

Es handelt sich darum, das Zwerchfell makroskopisch und mikroskopisch bei 
normalen und pathologischen Verhältnissen von Lungen und Herz zu untersuchen 
und auf Grund der morphologischen Veränderungen dieses Muskels einen Schluß 
auf seine funktionelle Bedeutung zu ziehen. — Bei 106 verschiedenen Fällen wurden 
kleine Zwerchfellstückchen herausgeschnitten und dieselben makro- und mikroskopisch 
untersucht. — Degenerativ entzündliche Veränderungen sind bei verschiedenen Er- 
krankungen vorhanden, bei Urämie und Kreislaufstörungen besonders ausgeprägt. — 
Die Verfettung der Zwerchfellfasern ist abhängig von der Art und Dauer der Erkran- 
kung. Die Zwerchfellfasern sind besonders dick bei Kindern, bei Patienten mit Herz- 
fehlern, mit Herzhypertrophie ohne Kompensationsstörung, Emphysem, bei Peri- 
kardialadhäsionen. Bei Kompensationsstörungen entstehen infolge Stauung sekundär 

. degenerativ entzündliche und atrophische Prozesse besonders im linken Diaphragma. 
Bei Erkrankungen der Respirationsorgane wie Tuberkulose, Emphysem ohne Herz- 
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veränderungen usw. ist die Faserverdickung unbedeutend. — Peritonitis und Pleuritis 
haben Entzündungen des Zwerchfellsim Gefolge. Marantische Krankheiten beeinflussen 
das Diaphragma kaum. Werthemann (Basel). 


Kosugi, Toraichi, und Chongyoung Pak: Über die Herkunft der in den Lungenblut- 
capillaren vorkommenden Riesenkerne. (Path. Inst., Univ. Keijo.) (21. gen. meet., 
Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 577—580 (1931). 

Die bisher als nackte Knochenmarksriesenzellkerne angesehenen Gebilde lassen. 
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sich bei erwachsenen Menschen, Kaninchen, Meerschweinchen, Ratte und Maus beinahe 
in jedem Falle in den gesunden Teilen der Lunge in den Capillaren nachweisen, nur ist. 
ihre Menge großen Schwankungen unterworfen. Sie vermehren sich stark nach einer 
Lithioncarmininjektion, ihr Anstieg geht parallel mit einer Vermehrung der Monocyten. 
Ihre Größe schwankt, ebenso wie ihre Kernstruktur und Färbbarkeit. Insbesondere 
aus den Speicherungsversuchen ergibt sich, daß sie nichts mit den Knochenmarks- 
riesenzellen zu tun haben, die nicht in den Kreislauf übertreten, sondern daß sie aus 
den Kernmassen untergehender Monocyten und Makrophagen bestehen, die bei ihrem 
Abbau in der Lunge miteinander verschmelzen und diese eigenartigen Riesenkerne 
entstehen lassen, die sich stets der Form der Capillare anpassen, in der sie gefunden 
werden. Tannenberg (Frankfurt a. M.). 


Collins, Donald C.: Formation of bone marrow in the suprarenal gland. (Über 
die Knochenmarksbildung in der Nebenniere.) (Sect. on Path. Anat., Mayo Olin., 
Rochester.) Amer. J. Path. 8, 97—106 (1932). 

Eine eigene Beobachtung über eine reichliche Entwicklung von Knochenmarksgewebe 
in der (rechten) Nebenniere, die sich in ihrer knotigen Form bereits makroskopisch repräsen- 
tierte und mikroskopisch den typischen Aufbau aus Megakariocyten, Myeloblasten, Erythro- 
blasten usw. zeigte, gibt dem Verf. Veranlassung, 15 Fälle von derartigen heterotopen Knochen- 
marksbildungen in der Nebenniere aus der Literatur zusammenzustellen und (in Anlehnung 
an Soös) systematisch zu ordnen. H. J. Arndt (Marburg). 

Hoshijima, Shizuo: Über den Golgischen Apparat in den tuberkulösen Riesenzellen. 
(Path. Inst., Staatl. Med. Akad., Okayama.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) 
Trans. jap. path. Soc. 21, 264—266 (1931). 

Untersuchung des Golgiapparates bei Kaninchen und Meerschweinchen mit experimen- 
teller Tuberkulose. Es gibt Riesenzellen mit einem einzigen und solche mit mehreren. Letztere 
sind in der Mehrzahl. Dementsprechend sind die mehrkernigen R.-Zellen aus einer oder mehreren 
Epitheloidzellen hervorgegangen. Der Anordnung nach werden 4 Typen unterschieden: 
1. Lagerung des oder der G.-Apparate im Zentrum der Zelle, 2. Lagerung in der Peripherie des | 
Zelleibes, an der Außenseite der Kerne, 3. mehrere lokalisierte Kerngruppierungen mit Golgi- 
apparaten an der Innen- oder Außenseite, 4. diffuse Zerstreuung des Golgiapparates über den 
ganzen Zelleib. Wenn Tuberkelbacillen granulär zerfallen, so sind sie innerhalb der Zellen 
in den Golgiapparat eingelagert, während die erhaltenen stäbehenförmigen überall im Inneren 
der Zellen gefunden werden können. Der häufige Befund der Anordnung des G.-Apparates 
im zentralen Teil der Riesenzelle zeigt, daß dieser Teil nicht bedeutungslos und vor allem 
nicht der Nekrose verfallen ist. Tannenberg (Frankfurt a. M.). 

@ Brault, A.: Le glycogene dans le d&veloppement des tumeurs des tissus normaux 
et des @tres organises. Physiologie normale et pathologique. (Das Glykogen bei der 
Entwicklung der Tumoren, der normalen Gewebe und der organiserten Wesen. 
Normale und pathologische Physiologie.) Paris: Masson et Cie 1930. 367 8. u. 
15 Taf. Fres. 80.—. 

Brault sieht in der Glykogenbildung einen Vorgang von allgemein physiologischer 
Bedeutung. Durch Gegenüberstellung der Glykogenbildung bei Embryonen, einigen 
erwachsenen Geweben sowie bei gewissen niederen Tieren und der der Tumoren wird 
diese Bedeutung für das Tumorproblem besonders hervorgehoben. — Die referierten 
eigenen und fremden Arbeiten überschreiten selten die Jahreszahl 1900. Der 1. Teil 
behandelt die Entstehung der Tumoren in Gegenüberstellung zu den Infektionskrank- 
heiten. Der 2. Teil handelt von der Glykogenbildung in den Tumoren. Im 3. Teil 
(Glykogen in menschlichen Embryonen) sowie im 4. Teil, in dem über Glykogenese 
bei Vertebraten (Membrana germinalis der Hydatidencysten, Cestoden und Nematoden) 
sowie bei Protozoen, Pilzen und Hefen berichtet wird, wird einige neue Literatur ver- 
wertet, so die Untersuchungen von Loeper über die Rolle des Glykogens bei der Ent- 
wicklung des Embryo. Der 5. Teil ist den Verhältnissen bei Lebereirrhöe und Diabetes 
gewidmet. Im letzten, 6. Teil, wird unter Gegenüberstellung der allgemeinen und der 
Leberglykogenese eine allgemeine Theorie diskutiert, die im wesentlichen auf A. Ber- 
nard zurückgeht. Außer in der Leber wird das Glykogen von der Zelle als Nahrung 
besonders bei Arbeit und Proliferation verbraucht. H. Laser (Heidelberg). 
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Keimzellen. 
Hoar, Carl Sherman: Meiosis in Hyperieum punetatum. (Meiosis in Hypericum 


uf BE nctstum.) (Dep. of Biol., Williams Coll., Williamstown, Mass.) Bot. Gaz. 92, 396 


bis 406 (1931). 


Hypericum punctatum zeichnet sich von allen Hypericum-Arten New-Englands 


.“). durch einen hohen Prozentsatz sterilen Pollens aus. Die Mikrosporogenese zeigt große 
..) Ähnlichkeit mit den besonderen Verhältnissen mancher Oenothera-Arten. Das Spirem 
u ist einfach. Nach der 2. Kontraktion wird eine Chromosomenkette sichtbar. Oft bilden 
N 4 die 16 Chromosomen auch einen Ring. In der Metaphase findet sich eine typische Zick- 


zackanordnung; doch sind die Bilder wegen Verklumpung nicht so klar wie bei Oeno- 
thera. Kleine Unregelmäßigkeiten kommen bei der Anaphase öfters vor, wodurch Mikro- 


ıı nuklei entstehen oder die Chromosomen 7 :9 verteilt werden. Die Mikronuklei bilden 


in der homoiotypen Teilung selbständige kleine Spindeln. Während der Interkinese 
gehen die Chromosomen nicht in das Ruhestadium über; die Längsspaltung ist sichtbar. 


rl Die homoiotype Teilung verläuft wie bei Oenothera normal. Kleine Pollenkörner 


kommen vor und die Hälfte des reifen Pollens abortiert. Die Makrosporogenese ver- 


“l läuft in gleicher Weise. Obwohl Artbastarde bei Hypericum nicht ungewöhnlich sind 
ty ' und die Sterilität und Chromosomenverhältnisse auch für Bastardierung sprechen, 
‚© nimmt Verf. mit Cleland doch an, daß die Ringbildung eine Folge von Genmutation 


nd ist. Andererseits ist H. punctatum morphologisch ganz abweichend von allen anderen 


Arten New-Englands. (Cleland, vgl. diese Ber. 3, 393.) Bleier (Wageningen). 
Johnson, H. Herbert: Centrioles and other eytoplasmie components of the male germ 
cells of the Gryllidae. (Centriolen und andere cytoplasmatische Komponenten der 
männlichen Geschlechtszellen bei den Grylliden.) Z. Zool. 140, 115—166 (1931). 
An Hand von ausgezeichneten (und vorbildlich reproduzierten) Abbildungen wird 
die Spermatogenese von Oecanthus nigricornis Walker (Gryllidae) unter besonderer 
Berücksichtigung der Centriolen und der übrigen cytoplasmatischen Elemente ge- 
schildert. Außer der genannten Art wurden Oecanthus quadripunctatus, Oe. niveus, 
Oe. latipennis, Oe. pini, Nemobius fasciatus, Gryllus assimilis var. pennsylvanicus, 
Locusta viridissima vergleichend herangezogen. Die Befunde am fixierten Material 
(Schnitte, Ausstriche) wurden stets durch Untersuchung der überlebenden oder vital 
gefärbten Objekte kontrolliert. Über die zahlreichen Einzelbeobachtungen und die 
Literaturbesprechungen muß im Original nachgelesen werden; bemerkenswert sind 
folgende Feststellungen: Bei Oe. nigricornis beträgt die Chromosomenzahl diploid 19. 
Die morphologische Kontinuität der Centriolen läßt sich von den Spermatogonien- 
teilungen an bis zu den Spermatiden nachweisen, der Nachweis ist allerdings infolge 
herabgesetzter Färbbarkeit der Centriolen in jungen Spermatiden erschwert. In der 
Vermehrungsperiode kommen in hohem Prozentsatz heteropolare Teilungen vor: 
.das Centriol des einen Pols zeigt einen färbbaren Hof, das andere nicht. Die in jungen 
Spermatocyten etwa kugelförmigen Centriolen werden im Laufe der Wachstums- 
periode V-förmig und im Verlaufe der beiden Reifungsteilungen wurden die vier zwei 
rechtwinklige V-Figuren bildenden Centriolstäbchen der Spermatocyte I auf die vier 
Spermatiden verteilt. Im Verlauf der ersten Reifungsteilung bildet jedes Centriolstäb- 
chen intracellulär ein fädiges Derivat mit einem „Endbläschen“, in den Spermatiden 
traten beide Gebilde nach außen, und das fädige Derivat wird zum Achsenfaden des 
Spermiums. Die Centriolen sind im Leben in den Spermatocyten als schwach licht- 
brechende Gebilde nachweisbar ; bringt man die lebende Zelle in schwach hypotonischem 
Medium zur Schwellung, dann läßt sich zeigen, daß die Centriolen der Zellmembran 
anhaften. Die Elemente des Chondrioms werden bei den Reifungsteilungen passiv 
quergeteilt, bilden in den jungen Spermatiden den „Nebenkern“ und werden dann zur 
Manschette des Achsenfadens, wobei eine innere chromophobe Substanz und eine 
chromophile Rinde unterschieden werden können. Die Diktyosomen, im Leben 
sichtbar, lassen sich mit Sudan III und sehr bemerkenswerter Weise auch vital mit 
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Janusgrün darstellen. Eine enge chemische Verwandtschaft von Diktyosomen und |] 
Chondriosomen wird danach angenommen, doch sind die morphologischen Unter- 
schiede konstant. Die Diktyosomen vereinigen sich in der Spermatide zu einem ein- j 
zelnen Acroblasten, der das Acrosom hervorbringt, um dann wieder in Diktyosomen | 
zu zerfallen. Vitalfärbungen mit Neutralrot führten zu der Feststellung, daß Elemente | 
von zweierlei Art den Farbstoff annehmen, und zwar in verschiedenem Grade: das | 


Acrosom im Acroblasten bzw. diejenigen Gebilde in den noch selbständigen Diktyo- } ir 


somen, die dem Acrosom entsprechen und Vakuolen oder Granula besonderer Art, 7 


die mit den Diktyosomen nichts zu tun haben. Nach Ansicht des Verf. handelt es I 
sich im ersteren Falle um das eigentliche ‚„Vakuom“ (Parat), im zweiten um die # 


„rubrophilen Granula“, die von Hirschler, Monne&, Gatenby und anderen be- | 
schrieben worden sind. Neben den genannten Elementen wurden auch sog. ‚‚chroma- 
toide““ Körper von den Spermatogonien an beobachtet, die sich vital mit Janusgrün | 
und nicht mit Neutralrot färben. Ankel (Gießen). 


Orska, Janina: Sur un developpement atypique du eorps mitochondrial chez le |] 


mäle (Faux-bourdon) de l’abeille domestique. (Apis mellifiea, hymönopteres.) (Über | 
eine atypische Entwicklung des Mitochondrialkörpers beim Männchen [Drohne] der 
Honigbiene.) (Inst. de Zool., Univ., Lwöw.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 680—682 (1931). 

Während bei den übrigen Insekten die aus der Teilung des ursprünglich unpaaren 
Mitochondrialkörpers hervorgehenden Teilstücke unter gleichmäßiger Streckung den 
Schwanz des Spermatozoon bilden, verläuft bei der Drohne die Entwicklung der beiden 
Teilstücke verschieden. Das eine derselben zieht sich zu einem kugeligen Gebilde zu- 
sammen, das erst später durch Streckung in ein Band von fast der gleichen Länge wie 
das aus dem anderen Teil entstandene umgewandelt wird. Diese atypische Entwicklung 
wird wahrscheinlich durch die Haploidie der Drohne verursacht. Evenius (Stettin). 

Coe, Wesley R.: Spermatogenesis in the California oyster (Ostrea lurida). (Sperma- 
togenese bei der Kalifornischen Auster [Ostrea lurida].) (Osborn Zoöl. Laborat., 
Yale Univ., New Haven.) Biol. Bull. 61, 309—315 (1931). 

Östrea lurida ist ein zwitteriger Organismus mit einem Wechsel der Geschlechts- 
phasen, der vermutlich während des ganzen Lebens anhält. Geschlechtstätige Tiere 
finden sich zu allen Jahreszeiten. Da die Geschlechtsphasen sich etwas überlagern, 
finden sich in einer Population alle Übergänge zwischen männlichem und weiblichem 
Zustand der Gonade. Reine Männchen und besonders reine Weibchen sind selten, 
doch ist es möglich, daß es erbliche Rassen gibt, die in Richtung auf Getrenntgeschlech- 
tigkeit tendieren. Die Zellen in Gonadenanlagen von Tieren, die etwa 8 Wochen alt 
sind, zeigen noch keine geschlechtliche Differenzierung, im Alter von 12—16 Wochen 
sind jedoch bereits Spermatogonien und Oogonien zu unterscheiden. Die Spermato- 
gonien vermehren sich rascher als die Oogonien, und so nimmt die Gonade zunächst das 
Aussehen eines Hodens an, in dem allerdings bereits Oogonien und später Oocyten 
vorhanden sind. Wenn die letzten Spermien der ersten männlichen Phase den Körper 
hoch nicht verlassen haben, setzt die Oogenese ein, und während die in der Mantel- 
höhle zurückbehaltenen und befruchteten Eier noch in der Entwicklung begriffen sind, 
setzt bereits die zweite Spermatogenese ein. — Die Einzelheiten der Samenbildung 
sind an Hand von Tuscheskizzen geschildert. Sie geschieht in Cysten, deren sämtliche. 
Zellen von je einem Spermatogonium abstammen. Die Zahl der Teilungen in der 
Vermehrungsperiode kann zwischen 6 und 9 schwanken, entsprechend verschieden 
ist die Zahl der in einer Cyste zur Entwicklung kommenden Spermatozoen. Bis zum 
Ausstoßen ins Wasser bleiben alle Spermatozoen einer Cyste zusammen. Die Köpfe 
sind durch eine gallertige Intercellularsubstanz miteinander verklebt, die Schwanz- 
fäden stehen in radiärer Richtung von dem länglichrunden Spermaballen ab. Im 
Seewasser löst sich die Kittsubstanz, die einzelnen Spermien werden frei. Möglicher- 
weise verhindert die Bildung der Spermaklumpen die Selbstbefruchtung im Innern. 
des Tieres. Ankel (Gießen). 
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‚ Einzellige. 
(Oytologie.) 
Bauer, Erich Eugen: Über weibliche Sexualhormone bei einzelligen Tieren. (Phar- 


„ makol. Inst., Univ. Würzburg.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 163, 602—610 (1931). 


Alkoholische Extrakte von Trockenmaterial von Colpoda Steini Mps., dasannähernd 


N 
m rein auf Rohaufgüssen gewonnen war (einwandfreie Sterilzuchten wären nach Oehlers 


Methode möglich gewesen; d. Ref.), wurde in je 3 Dosen von insgesamt 1 ccm kastrierten 
' Mäusen subeutan infiziert 38 Stunden nach der 1. Gabe wurde typischer Oestrus fest- 


4 gestellt. Kontrollversuche mit alkoholischen Heu- und Strohextrakten fielen negativ 
I aus; die Bakterien wurden bisher nicht erfaßt. Colpodaextrakt, von dem der Alkohol 
W abdestilliert worden war, bewirkte Lähmung, keinen Oestrus. Die Tätigkeit isolierter 
" Froschherzen wurde je nach der Konzentration des alkoholfreien Extraktes sofort 
" oder nach einiger Zeit zum Stillstand gebracht oder nur unregelmäßig verlangsamt 
| und geschwächt. Für das aus dieser Wirkung vermutete Vorkommen von Gallensäuren 
' ließen sich chemische Beweise nicht erbringen. Vom Serum befreite Blutkörper werden 


1 ‚durch den alkoholfreien Extrakt hämolysiert. H. Bauer (Hamburg). 


Cinger, Ja., V. Fizikov und V. Cinger: Die mittlere Größe der Infusorien. Z. eksper. 


"I Biol. 7, 325-339 (1931). 


Biometrische Untersuchungen über die Körpergröße von Stentor coeruleus und 
Paramaecium caudatum. Für die erste Art wird die Zunahme der Körpergröße bei 
steigender Temperatur nachgewiesen. Bei der zweiten ließen sich 2 Rassen trennen, 
die sich durch ihre Größe voneinander unterschieden; diese Größendifferenz blieb be- 
stehen unabhängig von dem Ernährungszustand, in welchem sich beide Rassen befanden. 

A. Luntz (Berlin). 

Andai, György: Über die Hydrogenion-Konzentration eines natürlichen Mediums 
(Abwasser) von Polytoma uvella. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, 3—4 (1931). 

Verf. fand Paramaecium caudatum und Polytoma uvella in einem Medium, dessen 
Pa-Wert zwischen 7,8 und 8,0 schwankte. Andere Autoren geben als Optimum p4- 
Werte an, die um 7,6 liegen. Polytoma uvella gehört nach Bresslau zu den acido- 
philen Protisten. — Um festzustellen, ob es sich bei den beobachteten Protisten um 
verschiedene ‚‚Arten‘ handelt oder ob sie sich an verschiedene Konzentrationen an- 


passen können, stellte Verf. folgende Versuche an. In der filtrierten Flüssigkeit, in 


der die Protisten lebten, wurden in verschiedenen Eprouvetten durch Hinzufügen von 


‘Säuren und Alkalien pa-Werte von 4,0—9,0 hergestellt und ein Tropfen mit vielen 


Protisten zugefügt. Die Paramaecien wurden mit einer Lupe, die Polytomen unter dem 
Mikroskop beobachtet. — Eine 2. Versuchsreihe sollte das Verhalten der untersuchten 
Organismen gegenüber einer allmählichen Veränderung des p„-Wertes dartun. Es 
wurde durch einige Tage hindurch der p, durch vorsichtige Gaben von Alkali bzw. 
Säure allmählich verändert, wobei die natürliche Verschiebung in der Richtung gegen 
das Alkalische hin durch Gaben von Essigsäure ausgeglichen wurde. — In den fol- 
‚genden 2 Tabellen bedeutet: + = die Beweglichkeit der Organismen verlangsamt sich 
innerhalb von 10—20 Minuten, —+-+ = die Protisten sterben momentan ab, 0 = die 
einzelnen en benehmen sich unverändert. 
I. (Eintropfenlassen in Lösungen eines bestimmten p,-Wertes.) 

SUR N 4,6 5054 58 60 64 68 70 74 78 80 84 88 90 
Paramaceium ee N RO ERDE ON ONE Se 
Polytoma u. ++ ++ ++ + 0 0 0 0 0 [) On: 

II. (Allmähliche Veränderung des py-Wertes.) 
Paramaecium - 0 0 0 0 0 0 0 
Polytoma uv. + 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 
Durch allmähliche Veränderung des pa-Wertes lassen sich die Protisten an eine Kon- 
zentration gewöhnen, bei der sie, wenn die Veränderung rasch eintritt, absterben. 


Hans Müller (Lunz). 


One 
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Bemerkungen. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, 64—83 (1931). 
Breite Darstellung mit eingehender Literaturbesprechung. Die Ciliaten sind sehr 


polymorph, meist mit einer Einkerbung am Hinterende und einem flachen, wohl als 
Haftapparat dienenden Rand. Ventral besitzen sie 2 ein Mittelfeld freilassende, bogen- |, 
förmige Gruppen von in Pellikularinnen eingelassenen Oilienreihen, während die stark | 


gewölbte, von einer mächtigen Pellikula bedeckte Dorsalseite nur von unregelmäßigen 


Gruben durchzogen wird. Der aus 18 an der Mündung hakenförmig eingebogenen #_ 
Stäbchen aufgebaute Reusenapparat ist schwach gekrümmt. Das eigentliche Cytostom | 
wird von einer ihm eingefügten außen engen, innen erweiterten Röhre gebildet. Von I. 
2 kontraktilen Vakuolen kommt bei geringer Variabilität meist eine vorn rechts, die | 
andere hinten links vor. Der ovale Makronucleus weist den für andere Gattungsver- | 
treter typischen Bau mit Binnen- und darinliegendem Zentralkörper auf. Auchim Mikro- 7, 
nucleus wird ein Binnenkörper angegeben. Bei der Teilung wird der Reusenapparat } 
wohl aufgelöst. Die Chromatinkörner des Makronucleus werden verflüssigt, ohne daß. 

fädige oder spongiöse Teilungsstrukturen auftreten. Die Arten Ch. cyprinus und Ch. | 
hexastichus werden unter Vorbehalt aufrechterhalten auf Grund verschiedener | 
Reusenform (cyprinus: schwach gekrümmt, hexastichus am Ende hornartig auf- W 


gewunden) und der Großkernform (cyprinus: oval, hexastichus: kugelig). 
H. Bauer (Hamburg). 

Gelei, Jözsef, und Pöter Horväth: Die Bewegungs- und reizleitenden Elemente 
bei Glaucoma und Colpidium, bearbeitet mit der Suhlimat-Silbermethode. (Inst. 
f. Alig. Zool. u. Vergl. Anat., Univ. Szeged.) Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, 
40—58 (1931). 

Untersuchungen auf dem Boden der neurologischen Funktionshypothese der 
Fibrillensysteme, denen genaue Beschreibungen des Baues der untersuchten Arten 
voraufgehen. Bei Glaucoma scintillans lassen sich 2 Arten längsverlaufender Silber- 


linien unterscheiden. Auf den Meridianen 1. Ordn. entspringen die Wimpern. Der | 


Basalapparat jeder Cilie ist doppelt: vom hinteren meist ringförmigen Teil entspringt 
die Wimper; davor liegt ein als Relator angesprochenes Körnchen, das im Kontakt 
mit der Silberlinie steht, nicht wie bei Paramaecium daneben liegt. Da dieses den End- 
knopf der Reesschen Faser bildet, soll bei dieser Form eine direkte ‚Verbindung zwi- 
schen subpellikulären und intraplasmatischen Nervenfasern‘ bestehen. Die vielfach 
stark gewellten Meridiane 2. Ordn. sind mitunter unregelmäßig gekörnelt, was in Be- 
ziehung zur Tektinbildung stehen soll. Subpolar und teilweise an der Cytostomgrube 
vereinigen sich die Meridiane 2. Ordn. mit den jeweils links von ihnen liegenden Mer. 
1. Ordn., und zwar stets zwischen den Basalkörnern. Da auch auf diesen einbahnigen 
Strecken beide Arten von Körnelungen erhalten bleiben, stellen sich die Verff. die 
Reaktion der jeweiligen Körnerkategorie (Tektinbildung, Wimperschlag) nach dem 
Prinzip der Resonanzhypothese Weiss’ vor. Kompliziertere Fibrillenvereinigungen am 
Vorder- und Hinterende und am Cytostom müssen im Original nachgesehen werden. 
Die 3 Membranellen im Cytostom weisen am Basalapparat der vereinigten Cilien keine 
Relatoren auf, die dafür in einfacher Reihe an der Seite der Membranellen liegen. — 
Das Silberliniensystem von Colpidium campylum entspricht im Aufbau dem von Glau- 
coma, außer spezifischen Unterschieden im Verlauf der Cilienreihen, besonders an den 
Körperenden und um den Mund herum, sowie ihrer Anzahl (stets 24 anstatt 33—35). 
Am zweiteiligen Basalapparat liegt der Relator tiefer als das mitunter kleinere Basalkorn. 
Die Anzahl der Basalapparate eines Meridians variiert. Am Vorderende stehen sie 
enger, womit ihre geringere Größe zusammenhängt. Sie sind mitunter eigenartig ab- 


gestutzt. —- Bei beiden Arten sind der pellikuläre Exkretionsporus und der Zellafter in 


Meridiane 1.Ordn. eingefügt. Hinter ihnen folgen keine Wimpern. — Die Nahrungsvakuo- 
len sind als bloße Abschnürungen der permanenten Magenvakuole wie diese wohl ekto- 
plasmatischer Natur. H. Bauer (Hamburg). 


Ten Kate, C. 6. B.: Zur Kenntnis von Chilodon eyprini Moroff nebst systematischen ı) 


| 
| 
| 
| 
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Vergleichende Morphologie. 


 ı OR Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Wurmbach, H.: Das Wachstum des Selachierwirbels und seiner Gewebe. (Zool. 
Univ. Bonn.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 55, 1—136 (1932). 
A Gegensatz zu mehr mathematisch gerichteten Wachsiinermehnngen will 
Verf. an einem gut bekannten komplexen Organ eine eingehende Analyse des Wachs- 
tums der einzelnen Teile und Gewebe und des Ganzen geben. Material: Acanthias vulg., 
Galeus can., Scyllium canic., Pristiurus melanost. Das Wachstum der Bögen geschieht 
\ bei Acanth. zunächst durch Apposition auf Kosten des mesenchymalen Syneytiums, 
dann durch Intussusception und dann wieder durch Apposition, die die Fortsetzung 
\ der ersten Apposition ist. Die im hyalinen Knorpel unter der Oberfläche gebildeten 
" Verkalkungen, die Tesserae, wachsen durch Kalkanlagerung. Bei Gal., Prist. und $Seyll. 


Ni ' ist in den Mittelteilen der Neurapophysen die Intussusception geringer, ne 2. Apposition 
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stärker, wobei außen ein verkalkter Knorpel, innen nach dem Neuralrohr zu ein knochen- 
ähnliches Gewebe entsteht. Die kollagenen Fasern sind auch innerhalb des Knorpels 
wachstumsfähig, unabhängig von den Zellen, abhängig vom Gesamtorgan. Das Wirbel- 


zentrum wächst zunächst ähnlich wie die Bögen, durch Apposition und Intussusception. 
} Nachdem zwischen Elastica externa und Faserscheide Zellen eingewandert sind, und 
* sich hier kollagene Fasern gebildet haben, verknorpelt diese Schicht vertebral unter 
Differenzierung in Außen -und Innenzone und eine zell- und faserreiche Mittelzone. 


| { 


We us 


Intervertebral bleibt das Gewebe auf der Stufe der zellhaltigen Faserscheide stehen. 
Von der Intervertebralscheibe aus erfolgt Apposition. Die Intussusception führt, 
| solange sie gleichmäßig erfolgt, von selbst zu einer Vergrößerung der Knorpelringe, 
die die wachsende Chorda umgeben. Das ändert sich, sobald die Mittelzone verkalkt. 


" Dann treten bei der Intussusception radiäre Spannungen auf, die in der Anordnung 
' der Zellen und der Grundsubstanz sichtbar werden. Ähnlich wirken die später dazu- 


!" kommenden tesseralen Bildungen und die außerhalb der Elastica externa entstehenden 


Kalkplatten, die Intermedialia, die dorsal, ventral und seitlich liegen, und die bei Gal. 
besonders gebaut sind. Hier tragen sie große Leisten, die durch starke Apposition 
gebildet und sehr hart verkalkt sind, die Verf. aber nicht für Knochen hält. Bei der 
Bildung dieser Leisten entsteht innerhalb des schon differenzierten Knorpels eine 
intercalare Wachstumszone, die an die Epiphysenscheibe der Tetrapoden erinnert. 


Auch die Bildung der Chorda und der Membranen (Elastica ext. und int.) und Bänder 


wird beschrieben. — Die Knorpelarten, deren es im Haiwirbel ganz verschiedene Formen 
gibt, lassen sich in eine Reihe ordnen, an deren einem Ende der typische Hyalinknorpel 
steht: viel Chondromucoid, Zellarmut, große Fähigkeit zur Intussusception von Wasser 
und anderen Stoffen, nur geringe Verkalkungsneigung. Diese Form entsteht zuerst. 


- Am anderen Ende der Reihe stehen die acidophilen Formen, die leicht verkalken, mehr 


zur Apposition als zur Intuss. neigen, und die in ihren extremen Formen lamelläre 
Apposition zeigen und nicht mehr von Knochen zu unterscheiden sind. Das Wachstum 
des Gesamtwirbels beruht der Reihe nach auf folgenden Teilen: Chorda, Chordascheide, 
Intermedialia. Vgl. die phylogenetische Reihenfolge! An Wachstumsarten folgen 
aufeinander: Zellvermehrung, Intussusception, Apposition mit Ablagerung fester 
Substanzen. Diese Folge hat allgemeinere Geltung, bei Tieren und auch bei Pflanzen. 
Das Schicksal der Einzelzelle wird vom Gesamtorgan und vom Gesamtkörper geregelt. 
Heidsieck (Breslau). 

Chung, Ichun: Morphologische Studien über die Nasenregion der Urodelen. 
IV. Über das knorpelige Nasenskelet der japanischen Urodelen. (Anat. Inst., Unw. 
Keijo.) Keijo J. Med. 2, 368—381 (1931). 

Es liegt hier die 4. Hälge der morphologischen Studien über die Nasenregion der 
Urodelen vor, die wieder mit gleicher Gründlichkeit an einer großen Zahl japanischer 
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Urodelen ausgeführt ist und eine Reihe von Einzelergebnissen von vergleichend ana- \ 
tomischem Interesse bringt. (Vgl. diese Ber. 13, 155.) Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Brock, 6. T.: The skull of Leptotyphlops (Glauconia nigrieans). (Der Schädel 
von Leptotyphlos.) Anat. Anz. 73, 199—204 (1932). | 


Brock untersucht an Hand einer rekonstruierten Schnittserie den Schädel von f 


Leptotyphlops, einer primitiven grabenden Schlange, und beschreibt ihren Bau ziem- I 


lich eingehend. DasErgebnis ist, daß der Schädel zwar spezialisierter Merkmale typischer ı® 


Schlangen entbehrt, indes die erhoffte Zwischenstellung zwischen Eidechsen- und | 
Schlangenschädel nicht zeigt. Geyer (Leipzig). 


Herre, Wolf: Die Schädel der Unterarten des Triton alpestris Laur. (Zool. Inst., 1: 


Univ. Halle.) Zool. Anz. 97, 211—225 (1932). 


Auf Grund vergleichender Untersuchungen von Tritonschädel kommt Herre 8 


zu dem Ergebnis, daß Triton alpestris reiseri Wern. wegen der weitgehenden Überein- | 
stimmung des Schädelbaus mit Triton alpestris typica Laur. nicht als eigene Art, 
sondern als eine Unterart von Triton alpestris Laur. aufzufassen ist, obgleich diese beiden | 
Unterarten im Schädelbau in einigen Punkten voneinander abweichen. So zeichnet | 


sich der Schädel von Triton alpestris reiseri vor allem durch die bedeutendere Größe 9 
des Schädels im Verhältnis zur Gesamtlänge der Tiere, der stärkeren Ausbildung der % 


Paroccipitalecken, der abweichenden Entwicklung der Gehörblasen usw. aus. Weiterhin 
muß auch Triton alpestris cyreni Wolt. als eine besondere Unterart des Triton alpestris | 
Laur. aufgefaßt werden, da sie sich durch die außerordentlich kräftigen Paroccipital- | 
ecken und die Gehörblasenausbildung sehr wesentlich von Triton alpestris typica | 


und Triton alpestris reiseri unterscheidet. Triton alpestris aguana Bon. zeigt dagegen | _ 


den gleichen Schädelbau wie Triton alpestris typica und ist wohl eine nur durch die | 
Färbung auffallende Unterart des Triton alpestris Laur. Die Gruppe Mesotriton # 
Bolkay ist nicht aufrechtzuerhalten. Geyer (Leipzig). 


Abels, Hans: Konstitutionelle und konditionelle Bedingungen in der Formation | 
des fetalen Skeletes. I. Der Parietalspalt. Z. Konstit.lehre 16, 233—243 (1931). 
Gestützt auf ein außerordentlich reiches Neugeborenenmaterial zeigt Verf., daß 
der Parietalspalt, den man bisher als anatomische Varietät betrachtete, den gleichen | 
endogenen und exogenen Faktoren seine Entstehung verdankt, auf die nach früheren | 
Untersuchungen des Verf., die unter dem Namen Wielandscher Kuppenweichschädel | 


zusammengefaßten Unvollkommenheiten der Ossifikation und Erweichungen der F 


Schädeldeckknochen zurückzuführen sind. Eine Steigerungsform des linearen Parietal- 
spaltes stellt die Gerdysche oder Sagittalfontanelle dar, die deshalb auch als ver- || 
breiteter Parietalspalt bezeichnet werden kann. Die 3 Gruppen, und zwar die an der 
Kuppe (Wieland), dem Point sagittal (Broca) lokalisierte Erweichung, ferner der 
lineare Parietalspalt und endlich die Gerdysche oder Sagittalfontanelle sind einmal 
abhängig von äußeren mechanischen Bedingungen, nämlich von Einwirkungen von 
seiten des mütterlichen Beckens auf das Schädeldach; sie zeigen alle dieselbe typische 
Lokalisation am Schädeldach und finden sich nur bei Schädellagen, während sie bei 
Beckenendlagen vermißt werden, wie Verf. durch anatomische Untersuchungen der 
Scheitelbeine von in Beckenendlage geborenen Kindern nachweisen konnte. Dazu 
kommt ein endogener Faktor, nämlich eine unterwertige Knochenbildung, die auch 
die verschiedene Ausbildungsart dieser Veränderungen erklärt. Bei der häufigsten Form, 
der Kuppenweiche, konnte Verf. nachweisen, daß fast stets auch fernab von den eigent- 
lichen Erweichungen eine verminderte Ossifikationsintensität besteht, während das 
relativ viel seltenere Auftreten von mehr oder minder hartrandigen Lücken in der 
Kuppengegend, also die Bildung einer Gerdyschen oder Sagittalfontanelle, in der 
Mehrzahl begleitet erscheint von einer deutlich verringerten Anbildungstendenz an 
den Deckknochenrändern. Lehnerdt (Halle a. S.)., 
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Wirth, Artur: Über den gegenwärtigen Stand der Lehre von den Formverschieden- 
" heiten des menschlichen Brustbeins. (Abt. f. Topogr. u. Angew. Anat., Anat. Inst., Univ. 
ul Würzburg.) Erg. Anat. 29, 281—310 (1932). 
| Die auf Anregung von Lubosch vorgenommene Zusammenfassung der Ergebnisse 
j der während des letzten Dezenniums ausgeführten Brustbeinuntersuchungen gipfelt 
in dem Satz: Rassenmerkmale des Brustbeins sind zwar nicht entweder ‚die‘ prima- 
toide oder „‚die‘ hominide Form; aber einige Merkmale der primatoiden Formengruppe 
sind Rassenmerkmale, wie auch einige Merkmale der hominiden Formengruppe Rassen- 
" merkmale sind. Abgesehen von der Unvollständigkeit der Zusammenstellung — es 
fehlt z. B. die leicht zugängliche Mitteilung von E. Abicht über vergleichende Unter- 
suchungen an australischen und europäischen Brustbeinen aus der Z. f. Morph. u. 
h Anthropologie 26 — läßt die Arbeit vielfach eine kritische Einstellung vermissen, die 
), doch einer ausschließlich statistischen Zusammenstellung von Ergebnissen überhaupt 
" erst ihre Bedeutung gibt. Über die von den einzelnen Untersuchern angewandte 
N Meßtechnik erfährt man z. B. nichts, obwohl Differenzen um mehrere Indexeinheiten 
" ‚daraus resultieren können. Des weiteren wird die Feststellung, daß Brustbeinmaterial 
# nach Geschlechtern getrennt zu behandeln sei, zwar begrüßt, in der Zusammenstellung 
‚der Ergebnisse jedoch wird auch das — nach der Meinung des Ref. — nun auszuschal- 
"  tende Material, über das keine Geschlechtsangaben vorliegen, weiter berücksichtigt. 
“ Die Erörterungen über den Einfluß der größten Breite des Brustbeinkörpers auf den 
Index der größten Korpusbreite sind vom Verf. in einer Richtung fortgesetzt, die zur 
Klärung des in Frage stehenden Problems nichts beiträgt. Hintzsche (Bern). 
Lebedinsky, N. G.: Zehn Thesen über die topographischen Beziehungen zwischen 
dem Sacrum, Acetabulum und Splanchnoeöl der Tetrapoden. (Vergleich.-Anat. u. Exp.- 
" ..Zool. Inst., Unw. Riga.) Latv. biol. Biedr. Raksti 2, 111—113 (1931). 
Lebedinsky erbringt den Nachweis, daß sich ganze Klassen bzw. Ordnungen der 
'Tetrapoden durch die topographischen Beziehungen zwischen dem Sacrum, Acetabulum 
und Splanchnocöl systematisch charakterisieren lassen und stellt auf Grund dieser 


vergleichend anatomischen Untersuchungen unter anderem folgende Thesen auf: 
1. Die Urodela sind charakterisiert durch ein präkloakales Sacıum, ein präkloakal 
und sacral gelegenes Acetabulum. 2. Die Anura zeichnen sich aus durch ein meso-/ 
‚splanchnisches Sacrum, ein kloakal und postsacral gelegenes Acetabulum. 3. Die 
Krokodile besitzen ein metasplanchnisches Sacrum und ein metasplanchnisch und sacral 
liegendes Acetabulum. 4. Die Schildkröten weisen dieselben Verhältnisse auf wie die 
Krokodile, nur kann das Acetabulum auch präsacral liegen. 5. Die Eidechsen ver- 
halten sich, was die metasplanchnische Lage des Sacrums und des Acetabulums an- 
betrifft, wie die Krokodile; ihnen ist aber die präsacrale Lage des Acetabulums eigen- 
tümlich. 6. Den Vögeln ist ein mesoplanchnisches Sacrum, ein mesosplanchnisch und 
sacral (manchmal auch schwach prä- oder postsacral) liegendes Acetabulum eigen. 
7. Bei den Säugetieren liegen das Sacrum und das Acetabulum metasplanchnisch, 
das letztere befindet sich postsacral. Geyer (Leipzig). 

Schotterer, Anton: Über grundsätzliche Eigentümliehkeiten im Skeletbau der 
Zwergpferde. Z. Säugetierkde 6, 85—132 (1931). 

Diese Arbeit soll einen Versuch darstellen, die grundsätzlichen Bauunterschiede 
aufzuzeigen, die das Knochengerüst der Shetlandponys gegenüber dem großen Haus- 
pferde aufweist. Die Untersuchungen wurden an 5 Pferdeskeleten ausgeführt in der 
Wiener Tierärztlichen Hochschule. Die Ergebnisse der Untersuchungen machen ersicht- 
lich, daß die Ponys als feinknochige, proportionierte Zwerge anzusehen sind. Bedeu- 
tende grundsätzliche Unterschiede gegenüber den Großpferden bestehen nur im Bau 
‚des Schädels und in der Weite des Wirbelkanales. Die Ponys besitzen relativ längere 
Schädel und ihr Wirbelkanal ist weiter. Diese Differenzen stellen aber keine ausschließ- 
lich rassenspezifischen Merkmale der Ponys dar, die Unterschiede sind vielmehr durch 
‚die Größe des Zentralnervensystems bedingt. Diese wird aber in ihren Relationen 
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zum Körper durch ein Gesetz geregelt, das jedenfalls für alle Säuger gilt. Am Fohlen- 1ı 
skelet fallen die verhältnismäßig langen Extremitäten auf. Die körpernahen Einzel- 
glieder (Scapula, Humerus, Femur) sind in bezug auf ihre endgültige Länge relativ 
kurz. Die distalen Knochen (Metacarpus, Metatarsus und Phalangen) sind in den 
analogen Werten höher dimensioniert, das plumpe Becken des Jährlings ist Jugendform. 
Morphologisch vielfach ähnlich sind Fohlen den Ponys im Bau des Hirnschädels und 
in der relativen Weite des Wirbelkanals. Die diesbezüglichen Merkmale der Jungtiere 
sind mit Recht juvenil zu nennen. Es wäre aber verfehlt, diesen Begriff zur Charak- 
teristik der gestaltlich ähnlichen Formen der Ponys zu verwenden. Das Wort juvenil 


beinhaltet ja nicht nur eine morphologische Bedeutung, es hat im tierzüchterischen | | 


Sprachgebrauch auch einen genetischen Sinn. Wie grundsätzlich verschieden aber 
die Morphogenie ähnlicher Regionen des Fohlen- und Ponyschädels ist, braucht wohl 
nicht besonders hervorgehoben werden, es soll hier diesbezüglich nur auf die Ursachen 


der relativen Hirngröße und auf deren exterieuristische Auswirkung hingewiesen #i 


werden. Zimmermann (Budapest). 


Organe der Ernährung. 


Oppenheimer, Walter: Die Zunge des Orang-Utan. (Dr. Senckenberg. Anat., Uni. 
Frankfurt a. M.) Gegenbaurs Jb. 69, 62—97 (1932). 

Die Arbeit berichtet über die anatomischen und histologischen Unterschiede zwi- 
schen der Menschen- und Orangzunge. Die Orangzunge ist vielmehr in die Länge ge- 
streckt, welches Merkmal auch bei Neugeborenen zutage tritt. Die Zunge weist also: 
dem Menschen gegenüber eine andere Wachstumsrichtung auf, welche mit dem größeren 
Wachstum der Kiefer bei den Menschenaffen im Zusammenhang steht. Der Orang- 
zunge fehlt ein Frenulum linquae, fast immer auch ein Foramen caecum, die Papillae 
vallatae stehen in einem spitzwinkligen V; sie zeigen keine scharfe Absetzung gegenüber 
der Umgebung als beim Menschen. Die Papillae foliatae sind in die Länge gedehnt, 
die Papillae fungiformes sind zahlreicher, und am Spitzengebiet treten die Papillae 
lenticulares auf, die Geschmackspapillen tragen. Das lymphatische Gewebe des Zungen- 
grundes zeigt eine sehr schwache Entwicklung. Statt eines bindegewebigen Septums. 
der Zunge hat der Orang eine starke Fettlyssa. Die mukösen Drüsen sind beim Orang 
häufiger nachweisbar. Die Muskulatur der Zunge ist beim Orang viel weniger dicht 
und durch Einlagerung von Fettgewebe aufgelockert, die Muskelbändel zeigen aber 
ein demjenigen des Menschen vollkommen entsprechendes Muskelsystem. Hasskoö. 

Haussen, Hans Otto von: Zur Kenntnis der Tonsilla palatina des Orang-Utan. 
(Dr. Senckenberg. Anat., Univ. Frankfurt a. M.) Gegenbaurs Jb. 69, 98—109 (1932). 

Es wurden die Gaumenmandeln des Orangs makro- und mikroskopisch studiert. 
Die Tonsille stellt in voll ausgebildetem Zustand ein länglich ovales Organ dar, ihre 
Länge betrug 1—2t/,, ihre Breite 0,8—1cem. Die Tonsille wird von 2 Falten begrenzt, 
welche inkonstgnt erschienen, d. h. zwischen dem völligen Fehlen beider Falten und 
ihrer scharfen Ausprägung kommen alle möglichen Übergänge vor. Die Zahl der 
Kryptenöffnungen variiert zwischen 10 und 20. Die Krypten sind zum Teil buchtig 
bis taschenförmig erweitert durch in ihnen angesammelte Detritusmasse. Es waren 
2 Tonsillentypen zu unterscheiden, und zwar die mehr versenkte und die etwas tuberöse 
Tonsille. Die versenkten Tonsillen kamen häufiger vor. Die Tonsille des Neugeborenen 
wies in geringer Anzahl Sekundärfollikel mit Keimzentren auf, dagegen war die Zahl 
der Krypten sehr gering. Das Kryptenepithel zeigte eine kleinere Dicke und erschien 
geschlossener als beim Erwachsenen. Die Tonsille war mit Blutgefäßen sehr reich 
versehen, und in ihrer Nachbarschaft fand sich eine individuell wechselnde Menge 
von Schleimdrüsen. Die Hälfte der untersuchten Tonsillen zeigte atrophische Ver- 
änderungen. Hasskö (Budapest). 

Korff, K. von: Vergleichend-anatomische Untersuchungen über die Differenzierung 
der Membrana praeformativa des Zahnkeimes zur Dentinanlage und über das spätere 
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Ü Wachstum der Dentingrundsubstanz. (Anat. Inst., Univ. Rosario.) Erg. Anat. 29, 586 
# bis 617 (1932). 


Verf. nennt die verschiedenen Begriffe der Autoren über die Basalmembran der 
' Zahnkeime und seine Verwechslungen mit anderen Formationen. — An Präparaten 
von Haifischen (etwa 20 cm lang) studierte er die Frage der Differenzierung der Mem- 


| brana praeformativa zur Dentingrundsubstanz. — Auf keinem der verschiedenen Ent- 
i wicklungsstadien konnte er erkennen, daß bei den Selachiern eine besondere Substanz 
" (Vitodentin) gebildet wird. — Verf. bespricht genau die Ansichten der verschiedenen 
‘ Autoren über die Struktur und Bedeutung der Membrana praeformativa bei Hai- 


„ 
' 
| 
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fischen und stellt sich gegen Weidenreichs Theorie über die Bildung des Schmelzes 
(in der 2. Arbeit Weidenreichs: Über den Schmelz der Wirbeltiere und seine Bezie- 
hungen zum Zahnbein, 1926). — Verf. gibt seine Beobachtungen an Knochenfischen, 
Amphibien und Säugetieren bezugs Dentinanlage in Gestalt der Basalmembran und 
über das spätere Wachstum der Dentingrundsubatanz durch Apposition der Binde- 
gewebsfibrillen der Pulpa. — Die gewöhnliche Basalmembran findet er nicht nur unter 
dem ektodermalen, sondern auch unter dem ento- und mesodermalen Epithel, dem sie 
unmittelbar aufliest. Histogenetisch und strukturell ist diese Basalmembran eine 
bindegewebige Formation, deren Grundsubstanz aus einem Geflecht von Bindegewebs- 
fibrillen besteht, die für gewöhnlich durch eine homogene Interfibrillairsubstanz un- 
sichtbar gemacht werden und welche mit denen des lockeren Bindegewebes zusammen- 
hängen. — Die Basalmembran wächst bei der Entwicklung der Zähne in innigem Kon- 
takt mit dem Schmelzkeim der Epithelzellen in die Tiefe; sie wird mit den äußeren 
Zellen des Schmelzkeimes ins innere derselben eingestülpt, wonach sie der inneren 
Schmelzmembran unmittelbar anliegt. Die Basalmembran stellt jetzt die Membrana 
praeformativa der Zahnpulpa dar, deren Bindegewebsfibrillen die Dentinanlage bilden. 
Verf. zeigt, daß die Dentinanlage aus der Differenzierung der Membrana praeformativa 
hervorgeht. Sie besteht im 1. Stadium aus radiären Bindegewebsfibrillen, im 2. Stadium 
aus radıiären Fibrillenbüscheln. — Die Fibrillen der Dentinanlage stehen zunächst in 
direkter Verbindung mit denen der Zahnpulpa. Erst nach der Differenzierung der 
Elfenbeinzellen wird die Verbindung der Fibrillen der Pulpa mit denen der Dentin- 
anlage vermittelt durch die von von Korff beschriebenen Bindegewebsbündel zwischen 


' diesen Zellen. Dieselben Fasern sammeln eine große Menge von Bindegewebsfibrillen 


eine gewissen Bezirkes der Pulpa, um sie in der Peripherie in die Fibrillenbüschel der 
'Dentinanlage oder später in die der Appositionsschichten der Dentingrundsubstanz 
abzugeben. Die gesamten Fasern sind ständige histogenetische Gebilde in sämtlichen 
Entwicklungsstadien der Dentingrundsubstanz. Die Fasern sind die Folge der starken 
Entwicklung der Elfenbeinzellen und der damit verbundenen Einengung der Binde- 
gewebsfibrillen der Zahnpulpa in die engen Lücken zwischen den Elfenbeinzellen. 
Diese letzgenannten Zellen dringen mit ihren Fortsätzen, den weichen Zahnfasern, 
in die Grundsubstanz ein und bauen das Kanalsystem auf. (Weidenreich, vgl. diese 
Ber. 2, 538.) H. Ründers (Amsterdam). 


Athanassopoulos, Giorgio: Struttura mieroscopiea dell’intestino dei teleostei. (Der 
Feinbau des Teleostierdarmes.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. 1X. 1930.) 
Arch. zool. ital. 16, 780—783 (1931). 

Aus dem Vortrage geht hervor, daß eine große Zahl von Arten untersucht wurden, 
eine überaus kurze Beschreibung wird aber nur von wenigen Arten gegeben. Sie betrifft 
immer das unmittelbar an den Magen anschließende Darmstück. Der Bau dieses Ab- 
schnittes ist nach Athanassopoulos für die verschiedenen Arten charakteristisch. 
Auf Grund von Versuchen glaubt A. sagen zu können, daß die Nahrung auf den Feinbau, 
besonders auf die Lamina propria einen deutlichen Einfluß ausübt. Eine Beobachtungs- 


reihe bezieht sich auf Hungertiere. 
In der Aussprache macht Umberto D’Ancona einige Einschränkungen bezüglich der 
Schlußfolgerungen des Vortragenden. Jürg Mathis (Innsbruck). 
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Zanardi, Franco: Sulla presenza nell’appendice vermiforme di eellule ramificate 
impregnabili con il metodo Bolsi. (Über das Vorkommen von verzweigten, mit der 
Methode nach Bolsi imprägnierbaren Zellen im Wurmfortsatz.) (Istit. di Olin. Chir, 
Univ., Torino.) Arch. ital. Anat. e Istol. pat. 2, 411—424 (1931). 

Der Autor konnte mit Hilfe der von Bolsi zur Darstellung der Mikroglia aus- 
gearbeiteten Methode in der Submucosa von hypertrophischen (operativ entfernten) 
Wurmfortsätzen eigentümliche, stark verzweigte Elemente darstellen, welche entweder | 
mit Gefäßen oder Nerven in Beziehung standen oder aber frei im Gewebe vorhanden 
waren. — Unter Bezugnahme auf ähnliche Beobachtungen von anderen Autoren, wie 
Fusari, Pensa, Del Rio Hortega, Visinlini u.a., ist der Autor geneigt, diese 
besonderen Zellen als histiocytäre Elemente in verschiedenen Reaktionszuständen zu 
deuten. Max Clara (Blumau b. Bozen). 
Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Burekhard, Georg: Experimentelle Untersuchungen über die Veränderungen in 
der Mamma nach Verlust der Brustwarze. (Path.-Anat. Inst., Uni. Würzburg.) 
Frankf. Z. Path. 42, 494—501 (1931). 

Ein Gutachten über die voraussichtlichen Folgen des Verlustes einer Brustwarze 
bei einem jungen Mädchen durch einen Pferdebiß veranlaßte Verf. zu einer Reihe von 
Versuchen. Bei geschlechtsreifen Kaninchen wurden einseitig die Brustwarzen abge- 
tragen, die Tiere belegt und die Bauverhältnisse der beiderseitigen Milchdrüsen wäh- 
rend der sich entwickelnden Lactation verglichen, und zwar zwischen der 24. und 
288. Stunde. Makroskopisch ergaben sich zwischen der operierten und nichtoperierten 
Seite keine bemerkenswerten Unterschiede, wohl aber mikroskopisch infolge der Sekre- 
tionsstauung. Darüber wird in Protokollen vieles an Einzelheiten mitgeteilt, auch über 
das Auftreten von Leukocyten, allerdings ohne näher hierauf einzugehen. Besonders 
wird das Verhalten des Fettes beachtet. Verf. neigt zu der Ansicht, daß das Fett der 
gestauten Milch durch Diffusion oder Osmose das Epithel der Drüsenschläuche durch- 
setzt, diffus verteilt in das interacinöse Bindegewebe gelangt, hier von Fettzellen resor- 
biert und von diesen abtransportiert wird. v. Eggeling (Breslau). 

Daräny, Joseph: Zur vergleichenden Anatomie des Gallenblase. Budapest: Diss. 
1931. 20 8. u. dtsch. Zusammenfassung [Ungarisch]. 

Die Arbeit berichtet über makro- und mikroskopische Untersuchungen der Gallen- 
blase von Rind, Schaf, Schwein, Hund und Katze. Bei den untersuchten Tierarten 
befindet sich die Gallenblase an der Visceralfläche der Leber, in der Fossa sag. dextra. 
Mit Ausnahme der Wiederkäuer erreicht sie den ventralen Rand nicht. Die Form der 
Gallenblase zeigte eine mehr oder weniger von ihrem Zustand abhängige Birnenform. 
Die Länge der Gallenblase betrug beim Rind 8—22 cm, beim Hund 4—10 cm, beim 
Schwein 5—9 cm, demgegenüber waren die Breitenmaße dieser Tierarten 2—8, 2—4,5 
und 1,5—3,4 cm. Die Schleimhaut der Gallenblase war im allgemeinen stark ent- 
wickelt, ihre Dicke betrug 26—56 u. Die Schleimhaut wies beim Rind große Längs- 
falten, mit mehreren Nebenfalten, auf und sie zeigte auch beim Hund kleinere Uneben- 
heiten. Sie wurde mit hohem gekörntem Zylinderepithel bedeckt und konnten auch 
Kelchzellen festgestellt werden. Die Propria enthielt zahlreiche elastische Fasern, 
Lymphzellen und stellenweise kleinere Follikel. In der Gallenblasenwand waren beson- 
ders beim Schwein mucinöse Drüsen zu finden. Das Stratum musculosum bestand 
aus länglichen, schief verlaufenden und meist zirkulären glatten Muskelbündeln, die 
auch in die Falten eindrangen. Die Serosa wurde mit Endothel bedeckt, bestand aus 
elastischen Elementen und Fettzellen. Die Wand des Ductus cysticus wies einen dem 
Gallenblasenhals vollkommen ähnlichen Bau auf. Es bildeten hier die Muskelbündel 
keine zusammenhängende einheitliche Schicht. Hasskö (Budapest). 

Novotny, Georg: Die Endokrindrüsen des Huhns. Budapest: Diss. 1931. 47 8. 
u. dtsch. Zusammenfassung [Ungarisch]. 


Es wurden die endokrinen Drüsen (d.h. Schild-, Nebenschilddrüse, Thymus-, 
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“ Hypo-, Epiphysis und Nebenniere) des Huhns sowohl makro- wie auch mikroskopisch 
# studiert. Die Schilddrüse befindet sich im Eingang des Brustkorbes, zwiscnen der Vena 
 jugularis und Arteria comm. Kranial von ihm liegt der letzte Lappen des Thymus- 
 kranzes, kaudal das Epithelkörperchen. Die Farbe der Drüse war im allgemeinen braun- 
‘) rot, bei jungen Exemplaren etwas heller, bei erwachsenen dunkler. Sie zeigten bei 
' jungen Tieren eine mehr rundliche, bei älteren eine ovale und dorso-ventral abgeplattete 
' Form. Die Länge der Drüse betrug bei erwachsenen Tieren 8,5, die Breite 5 und die 
| Dicke 2-3 mm. Das Gewicht schwankte je nach dem Alter zwischen 0,03 und 0,20 g. 
| Histologisch waren in den Schilddrüsen ausgeprägte Follikel mit niederen Zylinder- 
1 bzw. kubischen Epithelzellen zu finden. Die von der Schilddrüse caudal liegenden 
Epithelkörperchen wiesen ein Gewicht von 0,005—0,025 g auf und betrug ihre Größe 
| 8&,1—11,2 cm. Histologisch zeigten sie einen den embryonalischen Epithelkörperchen 
i der Säugetiere entsprechenden Bau. Die aus 6—8 Lappen bestehende Thymusdrüse 
© nimmt an beiden Seiten des Halses Platz. Ihre Gestalt zeigt verschiedene Variationen 
Ü der Ovalform. Das Gewicht der Drüse schwankte zwischen 1,50—4,75 g. Histologisch 
! konnten auch die Hassalschen Körperchen nachgewiesen werden, welche bei der In- 
‘  volution in größerer Anzahl erschienen. Die Hypophyse liegt auch hier in der Fossa 
| hypohyseos, ihre Farbe ist abweichend von der Umgebung rötlichbraun. Ihre Länge 
| beträgt 3—4, ihre Breite 2—3 mm, ihr Gewicht 1—2 cg. Histologisch wird die Hypo- 
;  physe den verschieden entwickelten Teilen entsprechend von verschiedenen Zellen 
| aufgebaut. Die Epiphyse befindet sich zwischen den Hemispheren des Großhirns und 
' dem Kleinhirn. Ihre Länge ist 2, ihre Breite 1 mm. Die Zellen der Epiphyse bilden 
'  £ollikelähnliche Zellgruppen. Die Nebennieren nehmen an der Ventralfläche des kra- 
mialen Nierenlappens Platz. Das Gewicht beträgt 0,05—0,24 g. Histologisch wurden 
neben den anderen Elementen der Nebennieren chromaffinische und Ganglienzellen 
nachgewiesen. (15 Abbildungen.) Hassko (Budapest). 

Schreiber, Giorgio: La struttura del timo nel proteo. (Die Struktur der Thymus 
von Proteus.) (Istit. di Zool. e Anat. Comp., Unw., Padova.) (Il. congr. internaz. di 
20ol., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 207—212 (1931). 

Es wurde der Bau der Thymus von Grottenolmen verschiedenen Alters (von 
12—20 cm Länge) untersucht. Beim jungen Proteus überwiegen bei weitem die Zellen 
mit großem chromatinarme Kern, so daß die ganze Thymus noch einen fast rein epi- 
thelialen Eindruck macht. Eine Unterscheidung von Rinden- und Marksubstanz ist 
hier noch nicht möglich. Bei den älteren Tieren treten zahlreichere Thymocyten auf, 
und es läßt sich auch Rinden- und Marksubstanz auseinanderhalten. Aber auch bei 
Tieren, bei denen die Metamorphose (nach dem Verhalten der Extremitäten) schon 
eingetreten sein muß, überwiegt noch der epitheliale Bau. Eine weitere Eigentümlichkeit 
ist das Vorkommen von Cysten in der Thymus, die von platten, mit chromatinarmen 
Kernen versehenen Zellen ausgekleidet sind. Die Cysten entstehen wahrscheinlich durch 
dön Zusammenfluß und die Vakuolisierung mehrerer großer Zellen mit auffallend 
blassem und großem Kern (einzellige Hassallsche Körperchen). Diese Zellen enthalten 
zahlreiche, verschieden färbbare Körnchen, und ähnliche Körnchen findet man auch 
im Cysteninhalt. Die große absolute und relative Menge von einzelligen Hassallschen 
Körperchen und das Vorkommen von Cysten sind vielleicht als Ausdruck einer Hyper- 
funktion der Thymus aufzufassen. Ob durch diese Hyperfunktion die Neotenie von 
Proteus bedingt wird, läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden. Myoide Elemente 
fehlen in der Thymus von Proteus. v. Schumacher (Innsbruck). 

Cortivo, Bruno: Sulla vascolarizzazione del timo. (Über die Gefäßversorgung der 
Thymus.) (Istit. d’Istol. ed Embriol. Gen., Univ., Padova.) (11. congr. internaz. di 
zool., Padova, 4.—11.IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 799—801 (1931). 

Injektionen der Blutgefäße der Thymus mit gefärbter Gelatinemasse unter kon- 
stantem schwachen Druck bei verschiedenen Säugetieren (Kaninchen, Katze und weiße 
Ratte) haben ergeben, daß sich die größeren arteriellen Gefäße hauptsächlich in der 
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Marksubstanz verzweigen und daß aus dem Capillarnetz in der Rindensubstanz die 
Venen hervorgehen. Ein durchgreifender Unterschied zwischen der Gefäßverteilung 
in der Rinden- und Marksubstanz läßt sich aber nicht nachweisen. Im ganzen betrachtet, 
ist die Gefäßversorgung der Thymus im Vergleiche mit echten endokrinen Organen 
eine spärliche. Besondere Beziehungen der Blutgefäße zu den Hassallschen Körperchen 
sind nicht nachzuweisen. v. Schumacher (Innsbruck). 
Kojö, K.: Pathologische Untersuchungen der Carotisdrüse. (Oto-Rhino-Laryngol. 
Klin. u. Path. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 24, dtsch. Zu- 


sammenfassung 14—15 (1931) [Japanisch]. 

Bei 170 menschlichen Leichen wurde die Carotisdrüse untersucht und ihr Einfluß auf 
die anderen Körperorgane festzustellen versucht. Histologisch finden sich in der Carotis- 
drüse in Gruppen gelegene Parenchymzellen, außerdem nach dem 20. Lebensjahr plasma- 
zellähnliche Zellen, die als Degenerationsform der Parenchymzelle aufzufassen ist. Bei 27% 
der untersuchten Fälle fanden sich pathologische Veränderungen der Carotisdrüsen, wie Form- 
veränderungen, Hyperämie, Stauung, Degeneration, Entzündung, alle Veränderungen treten 
meist erst nach dem 20. Lebensjahr auf. Erkrankungen des Gehirns, der Urogenitalorgane, 
der Leber und der Drüsen mit innerer Sekretion haben Veränderungen der Carotisdrüse im 
Gefolge, während pathologische Zustände der Respirationsorgane, des Verdauungstractus, des 
Bewegungsapparates und Infektionskrankheiten ohne Einfluß sind. Werthemann (Basel). 


Ortiz Pieön, J. M., und A. Gallego Gareia: Veränderungen der sympathischen Zellen 
in der menschlichen Nebenniere. Archivos Neurobiol. 11, 121—127 (1931) [Spanisch]. 

Man beschreibt große und interessante Veränderungen in den sympathischen Gan- 
glienzellen der Nebenniere eines an Mastdarmcarcinom gestorbenen Mannes. In der 
klinischen Geschichte finden sich keine Symptome, die mit diesen Veränderungen ver- 
einbar sind. Die veränderten Ganglienzellen befanden sich in Gruppen in der Zona 
medularis; sie waren von multipolarem Typ und seine wichtigsten Veränderungen waren 
in den Neurofibrillen. Diese Filamente bilden: 1. freie extracelluläre Ringe, befindlich 
auf dem Wege oder am Ende der Nervenfaser; 2. Stränge oder Knäule mehr oder 
weniger entwickelt; 3. Kugeln oder Massen, befindlich an den Enden der Zellenver- 
längerungen. Außerdem fand man leichte Zellenatrophien, begleitet von Verdichtungen 
der Neurofibrillen und Vermehrung des Pigmentes. Alle beschriebenen Veränderungen 
sind von den Verff. morphologisch und genetisch verglichen mit der Alzheimerschen 
Neurofibrillardegeneration und mit degenerativen Prozessen der Gliafasern, beschrieben 
von Rio-Hortega. I. Costero (Valladolid). 
Nervensystem, Zentren. 


Ide, Kinichi: On the changes in the seetional areas of the largest fibers in the fifth 
lumbar spinal nerve and its roots in the albino rat. (Die Veränderung der Gesamtquer- 
schnitte der größten Nervenfasern des fünften lumbalen Spinalnerven und seiner 
Wurzel bei der weißen Ratte.) (Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Philadelphia.) J. comp. 
Neur. 53, 479—495 (1931). 

Verf. hat an Osmiumpräparaten des genannten Nerven folgende Querschnitte 
untersucht: 1. vordere und hintere Wurzel (beim Rückenmark); 2. dieselben unmittel- 
bar proximal und 3. unmittelbar distal zum Spinalganglion; 4. Stamm des fünften 
Lumbalnerven; 5. Mitte des N. ischiadieus. Der Gesamtquerschnitt der größten mark- 
haltigen Fasern in der Vorderwurzel überreicht beim männlichen Tier mit 15%, beim 
weiblichen Tier mit 21% denselben Querschnitt der Hinterwurzel. Die größten Fasern 
der Vorderwurzel werden peripherwärts dünner, die der Hinterwurzel dicker. Verf. 
meint, daß diese morphologischen Verschiedenheiten mit der Funktion der Fasern 
zusammenhängen. F. Kiss (Szeged). 

Celotti, A.: SulP’innervazione delle eapsule surrenali. (Über die Innervation der 
Nebennierenkapseln.) Atti Soc. med.-chir. Padova ecc. 8, 209—212 (1931). 

Untersuchungen an den Nebennieren des Kalbes, Rindes, der Katze und Ratte 
(Methode Cajal, nach de Castro modifiziert). Einzelheiten der Arbeit, die vom Verf. 
als vorläufige Mitteilung gebracht wird, müssen im Original nachgelesen werden. 

Untersteiner (Salzburg)., 
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ie Margorin, E.: Plexus mesenterieus inf, und Innervation des distalen Reetumteils. 
"* Vestn. Chir. H. 68/69, 145—156 (1931) [Russisch]. 

Ä Auf 24 Menschenleichen wurde der Bau des Plexus mesenthericus inf. und 
die Verteilung seiner Äste untersucht. P. m.i. besteht meistenteils aus 3—4 Nerven- 
' knoten, die mittels interganglionären Anastomosen verbunden sind. Es wurden ver- 
schiedene Varianten in der Lage dieser Knoten entdeckt, zwischen denen Verf. 3 Haupt- . 
typen unterscheidet. 1. ‚„Konzentrierter‘“ Typus ist durch dichte Anordnung und 
geringere Zahl der Ganglien zu unterscheiden. 2. ‚„‚Verstreuter Typus‘ zeichnet sich 
durch eine große Ganglienanzahl (bis 15) aus. Die Nervenknoten liegen weit vonein- 
ander. 3. „Übergangstypus‘“ zeigt Übergangsformen zwischen 1. und 2. und ist am 
häufigsten zu finden. Reichliche Anastomosen verbinden den P. m. i. mit den anderen 
prävertebralen Geflechten, und zwar: mit dem Pl. mesent. super., Pl. hypogastr., 
Pl. aortico-abdominalis, Pl. renalis dexter, Pl. renalis sinister. Von diesen Anastomosen 
‘ sind einige Verbindungsäste mit dem Pl. mesent. super. zu bemerken, die ohne Ver- 
N bindung mit den Ganglien des P. m. i. direkt in die Gekrösegeflechte des Diekdarms 
' übergehen. Einige von den Gekrösenerven, die von dem P. m.i. herrühren, nehmen 
" ihren Weg gesondert vor den Gekrösegefäßen — extravasculäre Nerven, Solche Art 
der Nervenverteilung bezeichnet Verf. als ‚verstreuter Typus“. Andere Gekrösenerven 
begleiten die Blutgefäße (hauptsächlich die Arterien) — perivasculäre Nerven. Diese 
Art wurde als „Magistraltypus‘ bezeichnet. Die Gekrösenerven der oberen Dickdarm- 
teile sind meistenteils perivasculär. Die Nerven der caudalen Anteile sind dagegen in 
überwiegender Mehrzahl extravasculär (Sygmoid. Rectum). Die Zahl der Gekröse- 
| nerven nimmt in der caudalen Richtung zu, so daß Sygmoideum und Rectum eine 
 _ reichlichste Innervation bekommen. B. J. Lawrentjew (Moskau). 


| Kuntz, Albert, and D. Ivan Farnsworth: Distribution of aiferent fibers via the 

: sympathetie trunks and gray communicating rami to the brachial and lumbosacral 
plexuses. (Afferente Nervenfasern, die durch den Truncus sympath. und durch die Rr. 
communicantes grisei zum Plexus brachialis und lumbosacralis laufen.) (St. Louis 
Univ. School of Med., St. Louis a. Univ. of Nebraska School of Med., Lincoln.) J. comp. 
Neur. 53, 389—399 (1931). 

Verff. haben verschiedene Nerven bei Katzen und Hunden unmittelbar distal- 
wärts zu den Spinalganglien durchgeschnitten. Im R. communicans griseus, der zum 
durchgeschnittenen Nerven gehört, wurden die dicken und mittelgroßen markhaltigen 
Fasern degeneriert. Dünne markhaltige Fasern sind in demselben R. comm. gris. 
intakt geblieben. Verff. haben ähnliche Degenerationen erhalten, wenn die entsprechen- 
den Rr. commun. albi und der Truncus sympath. oberhalb des Ursprungsganglions 
des R.comm. gris. durchgeschnitten wurde. Dieselben Degenerationen wurden auch 
in den Segmenten des Plexus brachialis und des Plexus lumbosacralis beobachtet. 
Verff. fassen die degenerierten Fasern als afferente auf, die aus den hinteren Spinal- 
wurzeln stammen. F. Kiss (Szeged). 


Kawaguzi, Ken: Experimentelle und histologische Studien über die parasympathi- 
schen Kerne im Rückenmarke. (Med. Klin., Kavs. Uniw., Tokyo.) Mitt. med. Ges. 
Tokio 45, 1057—1096, dtsch. Zusammenfassung 1057 (1931) [Japanisch]. 

Nach der kurzen deutschen Zusammenfassung hat sich Verf. in Fortsetzung der 
Untersuchungen Ken Kur&s über die parasympathischen Fasern im Rückenmarks- 
nerven mit der Lokalisation der Ursprungszellen dieser Fasern beschäftigt. Wurzel- 
durchschneidung bei Hunden am Halsmark mit histologischer Nachprüfung der Zell- 
veränderungen im Rückenmark. Es ergab sich, daß Hinterwurzeldurchschneidung 
zu Veränderungen an Ganglienzellen führt, die zwischen Vorderhorn und Substantia 
‚gelatinosa des Hinterhorns liegen. Ihre Anzahl geht in den verschiedenen Abschnitten 
des Rückenmarks parallel mit der Faserzahl für die dünnen markhaltigen (nach Kure 
parasympathischen) Fasern, wie sie von Saegusa festgestellt wurde. Die Zählungen 
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wurden an 2 Menschen und 5 gesunden Hunden durchgeführt. (Vgl. diese Ber. 
20, 563.) J. D. Achelis (Leipzig). 

Neimanis, Emma: Individual variation of form of the brain of Triton eristatus 
Laur. and its relation to the speeifie variation of the brain of urodela. (Individual- 
variation der Hirnform von Triton eristatus Laur im Vergleich mit der Spezies- 
variation des Urodelengehirns.) (Inst. of Comp. Anat. a. Exp. Zool., Unw., Riga.) 
Latv. biol. Biedr. Raksti 2, 67—89 (1931). 

Verf. untersuchte das Gehirn von 42 männlichen und 48 weiblichen erwachsenen 
Exemplaren von Triton cristatus, ferner das einiger anderer Urodelen. Dabei ergab 
sich eine mächtige Variation im Hirnbau, die weder durch Alter noch durch Geschlechts- 
unterschiede zu erklären war. Beim Vergleich des Hirns von Triton eristatus mit dem 
einiger anderer Urodelen fand Verf. eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Hirn von 
Salamandra atra (sowohl in bezug auf die Größe wie auf die Proportion der verschie- 
denen Hirnabschnitte) und auch mit dem Hirn von Diemictylus; andererseits ergab 
sich ein weitgehender Unterschied zwischen dem Hirn von Triton cristatus und dem 
von Salamandra maculosa. Es übertrifft somit die Individualvariation der Hirnform 
von Triton cristatus die Speziesvariation des Urodelengehirns. Fr. Th. Münzer. 

© Jelgersma, 6.: Atlas anatomieum ceerebri humani. 168 Schnitte durch das 
menschliche Gehirn. Beschreibung der Schnitte. Amsterdam: Scheltema e Holkema 
1931. 27 S. u. 108 Taf. £ 90.—. 

Auf 108 Tafeln im Format 43/32 cm sind 168 Photogramme nach Frontal-, Sagittal- 
und Horizontalschnitten des Verf. durch großenteils ganze, menschliche Gehirne in 
schönem Druck reproduziert. Der Markscheidenfärbung und der oft doch nur schwachen 
Vergrößerung entsprechend, zeigen die Bilder nicht den zelligen Aufbau; auch das 
Bindegewebe und die Plexus chorioidei bzw. Ventrikelwände sind nicht deutlich. 
Die Faserbilder aber sind dank einem feinen Raster übersichtsweise sehr gut. — Der 
Atlas soll dem Laboratorium, das keine so schönen Schnittserien besitzt, die Original- 
präparate ersetzen und die diagnostische Lokalisation pathologischer Prozesse er- 
leichtern; ein quadriertes, durchsichtiges Deckblatt dient noch besonders diesem Zweck. 
Im übrigen aber verzichtet der Verf. ausdrücklich darauf, an Hand seiner Schnitte 
eine Übersicht über den Faserverlauf im Zentralnervensystem zu geben. Es fehlt 
jede anatomische Bezeichnung, ja sogar die ursprünglich geplante Eintragung der 
Schnitte in ein Schemabild des betreffenden Hirnteils. Der Atlas ‚will somit allein 
eine technische Leistung sein“. Daß er das ist, wird man dem Verf. und dem Verleger 
in bezug auf die mikroskopische, die photographische und die reproduktorische Technik 
ohne Rückhalt bestätigen. Aber schade ist diese gewollte Beschränkung doch, und 
der Ref. bedauert, daß dem enormen technischen und doch wohl auch finanziellen 
Aufwand nicht durch Bezeichnung der Schnitte nach Lage und Anatomie zu der 
Wirkung verholfen werden konnte, die diese Leistung eigentlich verdient. 

. Robert Wetzel (Würzburg). 

Rose, Maximilian: Cytoarehitektonischer Atlas der Großhirnrinde des Kaninchens. 
(Psychiatr. Klin., Hirnforschungsinst., Univ. Wilno u. Hirnforschungsabt., Histol.- 
Embryol. Inst., Unw. Warschau.) J. Psychol. u. Neur. 43, 353—440 (1931). 

Trotz mehrfacher eingehender Bearbeitungen der Großhirnrinde des Kaninchens 
(Brodmann, Zunino, Winkler und Potter) sah sich Verf. veranlaßt, nochmals 
daß Großhirn dieses Tieres seiner experimentellen Bedeutung wegen zur weiteren 
Klärung dessen Cytoarchitektonik eingehend zu untersuchen. Dabei ergaben sich 
gegenüber den Befunden von Brodmann und Winkler-Potter nicht unerhebliche 
Abweichungen. Es wird von Rose erstmalig eine genaue eytoarchitektonische Dar- 
stellung des Semicortex, des Schizocortex und des Holocortex bistratificatus gegeben. 
In der Wertung einzelner architektonischer Merkmale als Zentren ist der vergleichend- 
anatomischen Forschung besonders Rechnung getragen. In der Beschreibung der 
einzelnen cytoarchitektonischen Regionen und Felder wird stets darauf hingewiesen, 
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'/ wann die Homologie bzw. anatomische Äquivalenz fraglich erscheint. 24 Regionen 
‚ werden in der Hirnrinde des Kaninchens unterschieden, die Zahl der nachgewiesenen 
‚ architektonischen Felder beträgt 73. Die Befunde stützen sich auf die Untersuchung 
von 6 Frontalserien und je 1 Horizontal- und Sagittalserie. Die frisch getöteten Tieren 


iR | entnommenen Gehirne verweilten 7 Tage in mehrmals gewechseltem 96proz. Alkohol, 
"1 4 Tage in absolutem Alkohol, 24 Stunden in Chloroform, 24 Stunden in Chlorofrom- 


Paraffin und je 10 Stunden in weichem und hartem Paraffin. Die 20 u dicken Schnitte 
wurden mit Cresylviolett gefärbt. Die der sehr ausführlichen Beschreibung der ein- 
" zelnen Typen der Großhirnrinde im Atlas beigegebenen zahlreichen Tafelabbildungen 
' sind mittels Photographie gewonnene Lichtdrucke in 20- bzw. 100facher Vergrößerung. 
Die Feldergliederung geschah auf dem Wege der Rekonstruktion. Abschließend wird 
eine Darstellung der Lage der einzelnen Areae an der Hirnoberfläche mit zusammen- 
fassenden Bemerkungen über deren Bau gegeben. W. Schauder (Gießen).°° 


Castex, Mariano R., und Luis E. Ontaneda: Anatomie der Cisterna magna. Rev. 
Cir. Buenos Aires 10, 397—429 u. 453—482 (1931). [Spanisch]. 

Bei der von Jahr zu Jahr steigenden Bedeutung der Zisternenpunktion war es dringend 
erforderlich, die Technik so zu gestalten, daß die bis jetzt immer noch drohenden Gefahren 
4 auf ein Minimum reduziert wurden. Zu diesem Zweck ist natürlich eine minutiöse Kenntnis 
u } der topographischen Verhältnisse unerläßliche Bedingung. Eine solche zu schaffen, war das 

'! Ziel der ausgezeichneten Monographie von Castex und Ontaneda, die auf der Basis ein- 
| gehender Studien an einem reichen Material entstanden ist. Im 1. Kapitel wird die Lage 
‚der vier bekannten subarachnoidalen Zisternen kurz fixiert: 1. Cisterna anterior unter den 

{ Frontallappen, vor dem Chiasma, 2. Cisterna inferior zwischen Brücke und Temporallappen, 

| 3. Cisterna superior zwischen Vierhügeln, Splenium corporis callosi und den subarachnoidalen 

Kanälen der Hirnschenkel, 4. Cisterna posterior sive cerebello-medullaris = Cisterna magna 

hinter der Oblongata, unterhalb des Kleinhirns. Nur die letztere ist Gegenstand der vor- 
‚) liegenden Abhandlung. Sie bildet einen Trichter mit oberer Öffnung und unterer Enge, wird 

; oben begrenzt durch das Kleinhirn, vorne von Oblongata und oberstem Halsmark, hinten 

vom Hinterrand des Foramen occipitale und vom Arcus posterior der beiden ersten Hals- 
wirbel, mit ihrer Dura- und Arachnoidea-Bedeckung, der untere Pol reicht bis zur Höhe des 
oberen Randes des 3. oder dem unteren Rande des 2. Halswirbels. Die Form gleicht einem 
abgestutzten Trichter, etwa dem Absatz eines Frauenschuhes, dessen obere Wand durch 

die Unterfläche der Amygdalae cerebellares und die Grenzfurche zwischen beiden Amygdalae 
gebildet wird, während die vertikale vordere Wand der Hinterfläche der Oblongata und der 
ersten beiden Halssegmente entspricht und die Hinterwand nebst Seitenwänden von Dura 

| und Arachnoidea ausgekleidet ist. Stoßen die Amygdalae nicht in der Mitte zusammen, so 
| bildet der Kleinhirnwurm die mittlere obere Grenze, während die Unterränder der Amagdalae 
an den Seiten schräg herabziehen. Am oberen vorderen Pol der Cisterna magna, an dem 
' die Tonsillen und der Wurm zusammenstoßen, liegt das Foramen Magendie. Nur für diese 
Fälle paßt die klassische Beschreibung der Cisterna magna als einer viereckigen Pyramide 
| mit nach vorn und oben, gegen das Foramen Magendie gerichteter Spitze. Es werden dann 
hintereinander die Hinterwand, die beiden Seitenwände, die Vorderwand und die Oberwand 
geschildert; an der Hinterwand der knöcherne Teil (Foramen occipitale, Eminentia oceipitalis 
externa, hinterer Atlasbogen mit dem Tuberculum posterius atlantis, in der Regel von außen 
nicht zu palpieren, die hintere Apophyse des Epistropheus, von außen gut fühlbar und des- 
halb als Leitpunkt für die Zisternenpunktion gerne benutzt), die Weichteile (Haut, Unter- 
hautzellgewebe, Ligamentum suspensorium nuchae, Membrana oceipito-atlantoidea mit den 
Öffnungen für die beiden Arteriae vertebrales, Spatium epidurale, Dura mater, Spatium 
oder Cavitas arachnoidea, Arachnoidea); an den Seitenwänden die Insertion des Lig. dentat., 
die spinale Accessoriuswurzel, die Austrittsstelle der 2. Cervicalwurzel, die Eintrittsstelle 
der Art. vertebralis neben der Austrittsstelle der 1. Cervicalwurzel; an der Vorderwand deren 
mittlerer Teil (Rückenmark-Oblongatagrenze unterhalb es oberen Randes des Atlasbogens, 
also nicht im Spatium oceipito-atlantoideum, äußere Form des spinalen und bulbären Ab- 
schnittes, am letzteren die Hinterstrangskerne, das Corpus restiforme, der untere Winkel 
der Rautengrube mit der Tela choroidea, dem Foramen Magendie, Calamus scriptorius, Obex, 
Striae acusticae, ala blanca interna = nucl. XII, ala grisea = nuel. sens. IX/X, ala blanca 
externa = nucl. vestibul., innere Struktur nach Querschnittsserien mit dem bekannten Bau- 
plan), dann der laterale Abschnitt der Vorderwand (Ligamentum dentatum, Arteria verte- 
bralis mit der Durchtrittsstelle vor dem Lig. dentat. Hinterwurzeln der zwei ersten Cervical- 
nerven, Nervus accessorius), an der oberen Wand (= Unterfläche des Kleinhirns) die Amygdalae 
mit vorderer, innerer und hinterer Fläche, äußerem, hinterem, innerem Rande, oberem und 
unterem Pol, am letzteren ein innerer, ein posteroexterner und ein vorderer Rand, ferner 
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der untere Kleinhirnwurm und schließlich zwischen beiden Amygdalae der Sulcus (oder Vallis) Bi 
Reili. Ein besonderes, außerordentlich eingehendes Studium haben die Autoren der Anord4] jr" 
nung des Meningensystems in der Höhe der Cisterna magna gewidmet. An der Dura maten pe‘ 
werden der kraniale und spinale Anteil mit ihren elementaren Differenzen und die Austritts-J] |r 
stellen der Arteria vertebralis sowie der 2. und 3. Spinalwurzel, ferner die Gefäßversorgung; L 
durch die A. meningea posterior und die Innervation durch die Nervi senovertebrales (Luschka), 5 
aus Spinalwurzeln + Rami communicantes sympathici geschildert, ferner die Struktur derif ii 
Dura. In gleicher Weise werden die kranialen und spinalen Anteile der Arachnoidea und Piasf ji 
sorgfältig behandelt, ebenso die Tela choroidea inferior und der subarachnoideale Raum mitt I 
dem ihn ausfüllenden Gewebe. Die Beschreibung der Kommunikationsöffnungen der Zisternerf " 
(Foramen Magendie, Foramina Luschka) bringt keine besonderen Einzelheiten. Es folgt 3 
dann eine kurze Schilderung des Liquorkreislaufes und des Verhaltens injizierter Farblösungen, . 
aus dem die Autoren folgern, daß die Cisterna magna eine ideale Stätte für die Extraktion ı 


und Analyse des Liquors bildet, infolge der seiner Produktionsstätte, dem Beginn und dert u 
Entwicklung vieler pathologischer Prozesse nahen Lage. Andererseits spricht die Leichtig--f i' 
keit, mit der injizierte Farblösungen die verschiedenen Teile des Zentralnervensystems er--} 

reichen, dafür, daß die Cisterna magna den am besten geeigneten Ort für die Injektion von ıf i 


Medikamenten zum Zweck direkter Einwirkung auf die erkrankten Teile bildet. Im nächsten ı 
Kapitel folgen genauere Angaben über die Dimensionen der Cisterna magna, auf Grund von | 
Messungen an 100 Schädeln. Von den anteroposterioren Durchmessern beträgt der des Foramen ı' 
oceipitale 30—43 mm (im Durchschnitt 36,2 mm), bei Kindern weniger, später nur in geringem 1 
Maße schwankend; der Abstand zwischen Foramen occipitale und Linea bimastoidea (Ver- | 
bindungslinie beider Processus mastoidei), dessen Kenntnis eine exakte Messung der Strecke ') 
ermöglicht, bis zu der die Punktionsnadel eindringen muß, schwankt zwischen 22—28 mm | 
in 93% der Fälle (25 mm in 40%), in extremen Fällen 21 und 29 mm, im Durchschnitt von | 
100 Fällen 24,985 mm. Demnach kreuzt die Linea bimastoidea in der großen Mehrzahl den I 
Hinterrand des Foramen oceipitale (hinterer und oberer Rand der Cisterna magna) in einer 
Entfernung von 25 mm, merkwürdigerweise auch bei Kindern von 5 Jahren aufwärts. Der | 
Abstand zwischen Haut und Dura schwankte außerordentlich: Bei Erwachsenen zwischen \ 
3 und 7,5 cm, bei älteren Kindern betrug er etwa 3 cm, bei Frauen 4—4,5 cm. Dieser Um- | 
stand bildet eine große Gefahr für die mit der Technik nicht völlig vertrauten Arzte. Die 
Distanz zwischen Dura und Zentralorgan betrug am hinteren Rande des Foramen occipitale | 
im Mittel 15,5 mm (max. 18,5, min. 12,5), in der Mitte der Membrana occipito-atlantoidea 
im Mittel 12,2 mm (max. 16, min. 9,5), in der Höhe des oberen Atlasrandes 10,5 mm (max. 13, 
min. 8), in der Höhe der Vorderfläche des Atlas 6,7 mm (max. 9, min. 5,4), in der Höhe des 
oberen Epistropheusrandes 2,5 mm (max. 4,5, min. 1,8), Abstand der Dura von der Spitze 
des Calamus scriptorius 19,2 mm (max. 23, min. 18). Über den anteroposterioren Abstand 
des oberen Abschnittes des Duralsackes liegen noch keine näheren Angaben vor. Die für die 
Praxis weniger wichtigen Querdurchmesser haben folgende Werte: Der Querdurchmesser 
der Cisterna magna im Bereiche des Foramen occipitale (2—3 mm geringer als der Querdurch- 
messer des Foramen selbst = 3l mm [max. 33, min. 28]) beträgt 28—29 mm, die Entfernung 
zwischen der Seitenwand des Bulbus und der Dura mater 5,8 mm (max. 7, min. 4mm). Die 
Höhe der Cisterna magna variiert stark, beträgt im Mittel 3,3 cm (max. 4,8, min. 2,8cm). 
Die Kapazität (Innenraum) der Cisterna magna schwankt zwischen 3,7 und 4,2 ccm, ist also 
im Durchschnitt = 4,0 com. Die Autoren bringen dann außerordentlich sorgfältige Angaben ||| 
über die mit der Cisterna magna zusammenhängenden Blutgefäße: Arteria vertebralis (extra- | 
und intraduraler Verlauf, Möglichkeit ihrer Verletzung bei der Zisternenpunktion, Äste: || 
Arteria meningea posterior, spinalis posterior, cerebelli inferior posterior und ihre Verbreitungs- _ 
gebiete — die A. cereb. inf. post. kann bei der Punktion sehr leicht getroffen werden!). Von 
Venen werden beschrieben: Die Venen der Art. vertebr., die des Spatium epidurale, die Vena 
media posterior bulbi. Auf Grund ihrer anatomischen Ergebnisse kommen die Autoren zu 
dem Schluß, daß die sicherste Art der Zisternenpunktion die von der Mitte der Verbindungs- 
linie zwischen den beiden Processus mastoidei aus in der Richtung nach dem Scheitel der 
letzteren ist. Vorzügliche Abbildungen erhöhen den Wert der Arbeit, deren Studium dringend 
empfohlen sei. Wallenberg (Danzig). 


Sinnesorgane. 


Krogis, A.: La disposition des eorpuseules de Herbst et de Grandry dans le bee 
des oiseaux adultes. (Die Verteilung der Herbstschen und Grandryschen Körperchen 
am Schnabel erwachsener Vögel.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 742—744 (1931). 

Die zahlenmäßige Verteilung der Herbstschen und der Grandryschen Körperchen 
wird am Schnabel von 5 Entenarten untersucht. Die Dichte auf 1 qmm schwankt 
für die H. K. zwischen 7 und 106, für die G. K. zwischen 9 und 92, je nach Art und Ort. 
An der Spitze des Schnabels herrschen die H, K. vor, an der Basis die G. K. Die Unab- 
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# hängigkeit in der Verteilung beider Organe spricht für eine verschiedene Funktion. 
“ Die H.K. haben eine recht verschiedene Tiefenlage; an Stellen besonderer Dichte 
i ‚ liegen sie in der Regel in mehreren Schichten. Die Tiefenlage der G. K. ist konstanter 
und zwar liegen sie meist innerhalb der oberen Schicht der H.K. Die Zahl der H.K. 
nimmt am Schnabelrand in der Richtung Schnabelspitze—Schnabelbasis ab, ebenso 
. meist in der Richtung Schnabelrand—Schnabelrücken. Die G. K. nehmen in der Längs- 
; Tichtung des Schnabels an Zahl meist zunächst ab, dann, gegen die Basis hin, beträcht- 
lich zu. In der Querrichtung zeigt die Schnabelspitze eine Verminderung zum Rücken 


hin, die Schnabelbasis aber eine Vermehrung in der Zahl der G.K. EZ. Maithes. 


Lowery, H., and Mary 6. Andrew: Miero-photographs illustrating the structures of 
‘ some eyes. (Mikrophotographien zur Erläuterung der Anatomie einiger Augen.) Brit. 
‘ J. physiol. Opt. 6, 76—86 (1932). 

! An Hand von Mikrophotographien und kurzem begleitenden erklärenden Text werden 
' die Grundzüge des Baues der Augen bei Nereis, Helix pomatia, Pecten, Tintenfisch, Astacus, 
Krabbe, Biene, Kliesche, Frosch, Eidechse, Taube, Maus und Kaninchen beschrieben. Quast. 
Nowikoff, M.: Zur Frage über den Bau und die physiologische Bedeutung des 
Rhabdoms. (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zoo]. ital. 16, 
763—770 (1931). 

Die Stiftchensäume in den Rhabdomen der Appositionsaugen der Tagesschmetter- 
linge sind nicht als Lichtrezeptoren (Hesse) oder als Lichtfangapparate (Exner) 
aufzufassen, sondern zerstreuen das aus dem Krystallkegel eintretende Licht über 
die ganze Länge der Reticula. Das homogene Rhabdom des Nachtfalterauges ist eben- 
falls kein Lichtfangapparat, sondern ein Reflektor für schief auffallende Strahlen. 
Es lassen sich verschiedene Gründe dafür anführen, daß nicht das Rhabdom, sondern 
die Sehzellen selbst das vom Rhabdom kondensierte, reflektierte oder zerstreute Licht 
perzipieren. So ist bis jetzt eine Verbindung der Rhabdomstiftchen mit den Neuro- 
fibrillen nicht nachgewiesen. Das Pigment in den Sehzellen stört die Lichtperzeption 
nicht, denn es ist meist nur in geringer Menge vorhanden oder wirkt sogar sensibili- 
sierend. 

In der Aussprache bemerkt Constantineanu, daß die Augen verschiedener Dipteren- 
larven des Süßwassers deutliche Verbindungen der Stiftchensäume mit den Neurofibrillen 
zeigen und die Befunde an den Schmetterlingen also nicht verallgemeinert werden können. 


Nowikoff beschränkt in der Antwort seine Ergebnisse auf das von ihm untersuchte Material. 
Ernst Scharrer (München). 


Mureddu, Giuseppe: Sul rapporto numerico fra le cellule visive e le cellule ganglio- 
nari nella retina umana, (Über das zahlenmäßige Verhältnis der Sehzellen zu den 
Ganglionzellen in der Netzhaut des Menschen.) (Clin. Oculist., Univ., Sassarı.) Ann. 
Ottalm. 58, 142—145 u. 247—254 (1930). 

Verf. untersuchte an 6 normalen menschlichen Augen das zahlenmäßige Verhältnis 
zwischen den Sehzellen (Stäbchen und Zapfen) und Ganglionzellen bestimmter Ab- 
schnitte in der Horizontalen, ausgehend jeweils von der Foveola der Macula nach 
beiden Seiten. Er fand nach der temporalen Seite hin in einem Abstand von 0,5 mm 
ein Verhältnis der Ganglienzellen zu den Sehzellen von 65:100, in einem Abstand 
von 1 mm dasselbe Verhältnis, in einem Abstand von 3 mm 15:100, in einem Abstand 
von ömm 10:100 und in einem Abstand von 10 mm 4:100. Nach der nasalen Seite 
hin fand er in einem Abstand von 0,5 mm ein Verhältnis von 74:100, in einem Abstand 
von 1 mm wieder dasselbe Verhältnis und in einem Abstand von 2 mm ein Verhältnis 
von 48:100. Verf. zieht aus seinen Untersuchungen den Schluß, daß sie keinen funk- 
tionellen Wert der Sehzellen erweisen, außer in bezug auf die Macula, weil ja in der 
Macula wegen der eigentümlichen Anordnung der Henleschen Fibrillen die Sehzellen 
eines bestimmten Abschnittes in keiner Verbindung mit den Ganglienzellen desselben 
Abschnittes stehen, vielmehr mit den Zellen von verhältnismäßig entfernten Abschnitten 
zusammenhängen. Im allgemeinen findet Verf. also immer mehr Endelemente als 
Ganglienzellen auf einem bestimmten Abschnitt, wie ja schon längt bekannt ist. Pütter 
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schreibt z.B. 1912 im Handbuch von Graefe-Saemisch: „Bei Menschen entfällt | N 


in der Area centralis auf je ein Endelement eine Zelle des Ganglion optici, in der übrigen. 
Retina im Mittel erst auf 130 Sinneselemente eine Ganglienzelle.“ Das genaue funk- 


tionelle Verhältnis zwischen Sehzelle und Ganglionzelle soll noch mittels besonderer | . 


Imprägnationsmethoden erforscht werden. Schmelzer (Erlangen). 

Crawford, L.: A new theory upon the strueture of the retina in relation to squint. | 
(Eine neue Theorie über die Struktur der Netzhaut in Beziehung zum Schielen.) | 
Brit. J. physiol. Opt. 6, 63 (1932). 

Cajal hat eine Schicht horizontaler Zellen in den äußeren Partien der inneren 
Körnerschicht beschrieben; es sind sternförmige Zellen, deren Axonen nach der äußeren 
Molekularschicht ziehen, wo sie um die Endköpfchen der Stäbchen endigen. Die 
Schicht der amacrinen Zellen liegt nach Cajal der inneren Molekularschicht an, durch 
welche sie ihre inneren Fortsätze sendet, die mit den äußeren Fortsätzen der Ganglion- 
zellen artikulieren. Nach Vermutungen von Crawford handelt es sich bei diesen 


Zellen um Assoziationssysteme; sie sollen Erregungen bei Reizung peripherer Netz- #® 
hautstellen zum fovealen Bündel der Nervenfasern führen, welche schließlich die P: 


Erregungen zu bestimmten Nervenzentren bringen; diese sollen die Muskelaktion des | 
Auges kontrollieren, um den Reiz auf die Fovea zu richten. Nach dieser Anschauung 
würde bei einer Schwächung der fovealen Region die Erregung von dieser Region zu 
den Nervenzentren, welche die Orientierung des Auges kontrollieren, fehlen; dadurch 
käme Schielen zustande. M.H. Fischer (Berlin-Buch)., 

Baecker, Richard: Über das Kammerrandgewebe („Ligamentum anulare“) und 
das wechselnde Verhalten des Cornealrandes der Fische. (Histol. Inst., Univ. Wien.) 
Z. mikrosk.-anat. Forschg 26, Festschr. Schaffer Tl 1, 412—533 (1931). 

An vielen Stellen des Tierkörpers erscheint auch bei ganz nahe verwandten Formen 
die Stützfunktion oft in der verschiedensten Weise realisiert. Das trifft in hohem 
Grade auch für das als Ligamentum anulare bezeichnete, mehr oder weniger reichlich 
entwickelte Füllgewebe zu, das an Stelle des Ligamentum pectinatum des Säugerauges 
bei vielen Fischen, besonders den Knochenfischen, den Iriswinkel in größerer Aus- 
dehnung ausfüllt und vielfach auch auf die Vorderfläche der Iris und auf die rück- 
wärtige Fläche der Cornea übergreift. Dieses Gewebe weist in histologischer Beziehung 
ein gemeinsames Merkmal, die mesodermale Herkunft auf; in seinem feineren Bau 
aber ist eine verhältnismäßig sehr große Mannigfaltigkeit zu verzeichnen. Verf. hat 
das Füllgewebe im Iriswinkel bei 64 Teleostiern und 3 Vertretern der übrigen Ab- 
teilungen der Fische untersucht; bei einer Spezies (Cyprinus) konnte auch die Ent- 
wicklung des Füllgewebes verfolgt werden. Verf. schlägt für dieses den Iriswinkel 
der Fische mehr oder weniger ausfüllende Gewebe die Bezeichnung Kammerrand- 
gewebe vor, die der wechselnden Gestalt und Beschaffenheit dieser Bildung besser 
Rechnung trägt als der bisherige Name „Ligamentum anulare“. Das Kammerrand- 
gewebe findet sich bei den meisten Teleostomi. Seine Gestalt, Masse und Beschaffenheit 
sind nicht nur innerhalb der Familien, sondern auch innerhalb der Gattungen nicht 
konstant; sogar die beiden Augen eines und desselben Fisches können Unterschiede 
zeigen. Bei den meisten Fischen ist der Rand der Cornea in typischer Weise und oft 
sehr beträchtlich verdickt. Hierbei scheinen sich Kammerrandgewebe und Hornhaut- 
verdiekung gegenseitig ergänzend vertreten zu können. Oft ist eine Asymmetrie des 
Kammerrandgewebes und der Verdickung des Cornealrandes zu beobachten. Am Auf- 
bau des Kammerrandgewebes beteiligen sich typische chordoide Zellen, plasmatische 
Zellen, die polyedrisch und epithelartig angeordnet sind, ferner sternförmige Zellen, 
zwischen denen kleinere und größere Lücken liegen, und schließlich ein sehr zellarmes, 
schleimhaltiges Gewebe, das als „grundsubstanzreiches mukoides Chondroidgewebe“ 
im Sinne Schaffers zu bezeichnen ist. Diese verschiedenen Gewebetypen treten nur 
selten für sich allein auf, meist zeigt das Kammerrandgewebe wechselnden Bau und 
kann rasch in jede andere Form übergehen, so daß auch alle Arten nebeneinander 
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'W vorkommen. Die chordoiden und plasmatischen epitheloiden Zellen enthalten immer 
\" stark gekerbte und deformierte Kerne und in wechselnder, oft großer Menge Glykogen. 
'F Die chordoiden Zellen enthalten außerdem häufig ausgesprochene oxyphile Einschlüsse. 
" Eine Reihe von Gründen spricht dafür, daß diese Einschlüsse zum Glykogen in Beziehung 
| stehen und in der lebenden Zelle präformiert sind. Das Kammerrandgewebe ist eine 
ı Bildung des Cornealendothels und wie dieses mesodermalen Ursprungs. An seiner 
freien, gegen die vordere Augenkammer gelegenen Fläche ist immer eine geschlossene, 
endothelartige Zellschicht festzustellen, die die Fortsetzung des Hornhautendothels 
' ‚darstellt, sich auch auf die Iris erstreckt und als mesenchymales Epithel im Sinne 
! Schaffers zu bezeichnen ist. Nahe der Iriswurzel verlaufen bei einer Reihe von 
' Fischen schwache und dünnwandige Gefäße, die mit den Gefäßen der Chorioidea in 
‚Verbindung stehen. Das Kammerrandgewebe bzw. der verdickte Rand der Cornea 


" stellen eine Schutzeinrichtung dar, deren Vorhandensein vielleicht mit den starken 


" Schwankungen des Außendruckes, denen die Fische durch ihre Lebensweise (Auf- 
; suchen verschiedener Tiefen, Raschheit der Bewegungen) ausgesetzt sind, in einem 
genetischen Zusammenhang steht und die Hornhautkrümmung und damit auch den 
Abfluß des Kammerwassers sowie die Brechkraft des Auges wenigstens annähernd 
unverändert erhält. Daß das Kammerrandgewebe auch zur Verbesserung des Seh- 
vermögens bei Fischen, die das Wasser zeitweise verlassen, und zum Schutze gegen 
Austrocknen bei denselben Fischen dient, ist wenig wahrscheinlich. Ein Kammer- 
zandgewebe fehlt nicht nur den Cyclostomen und Elasmobranchiern sondern auch 
einigen Teleostomi völlig, kann bei Fischen, die in seichtem Wasser leben, stark und 
bei solchen aus größeren Tiefen schwach ausgebildet sein. Es ist bei ungleicher Ent- 
wicklung in den daraufhin untersuchten Augen aboral reichlicher vorhanden, steht 
also offenbar zur Lage des Auges im Kopfe in Beziehung. Das Kammerrandgewebe 
ist ein Beispiel für die Anpassungsfähigkeit der in verschiedenen Formen auftretenden 
Stützgewebe an lokalmechanische Bedürfnisse. Die große Variabilität in der Aus- 
bildung dieses Gewebes wie auch des Hornhautrandes weist darauf hin, daß es sich um 
eine stammesgeschichtlich junge Bildung handelt. Quast (München)., 

Tobeck, Alfred: Zur Histologie der Mündung des Tränennasenganges. (Uniw.-Klin. 
f. Ohren-, Nasen- u. Halskrankh., Göttingen.) Passow-Schaefers Beitr. 29, 371—382 
(1932). 

Die Mündung des Tränennasenganges in das Cavum nasi fällt entweder mit dem 
nasalen Ende des knöchernen Ductus naso-lacrimalis zusammen oder liegt nach mehr 
oder weniger langem Verlauf des Kanals in der Schleimhaut an der seitlichen Wand 
des unteren Nasenganges. Im letzteren Falle verhält sich die Mündung sehr verschieden. 
Die an den nasalen Endstücken menschlicher Tränennasengänge durchgeführten Unter- 
suchungen haben Verf. zu folgenden Ergebnissen geführt: Der Tränennasenkanal 
besitzt im unteren Abschnitt bis zur Mündung ein zweireihiges, nicht flimmerndes 
Zylinderepithel, weist im Epithel reichlich Becherzellen auf, hat in seiner Wandung 
keine Drüsen, dagegen eine ausgesprochene adenoide Gewebsschicht und ist in Schwell- 
gewebe eingebettet, was eine unregelmäßige und wechselnde Gestaltung des Kanals 
bedingt und für die Tränenabfuhr von Bedeutung sein kann. Die Form und die Gestalt 
der eigentlichen Mündungsstelle ist in jedem Falle im histologischen Bild verschieden. 
Das Auftreten einer Schleimhautfalte (Hasnersche Klappe) hängt im wesentlichen 
von der Schleimhautform der Nasenschleimhaut ab. Der adenoiden Gewebsschicht 
ist vielleicht eine Schutzfunktion für den Tränensack und für das Auge zuzuschreiben. 

Quast (München). 

Loewenthal, N.: Des transformations d’ordre orthogenötique des glandes de Mei- 
bomius externes chez certains rongeurs. (Orthogenetische Umbildungen der äußeren 
Meibomschen Drüsen bei gewissen Nagetieren.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 125 bis 
127 (1932). 

Die Orthogenesis oder das Eimersche Phänomen (1897) — d.i. die aus inneren 
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Gründen oder unter dem dauernden Einfluß äußerer Einwirkungen in einer bestimmten |", 


Richtung erfolgende phylogenetische Entwicklung eines Organs (oder einer Tier- 
gruppe) — läßt sich besonders deutlich und schön bei der vergleichend anatomischen 
Untersuchung der äußeren Meibomschen Drüsen der weißen und schwarzen Ratte | 
(Mus rattus), der Maus (Mus musculus), der Feldmaus (Arvicola agrestis), des Meer- 


schweinchens (Cavia cobaya), des Kaninchens (Lepus cuniculus) und des Eichhörnchens | 


(Seiurus vulgaris) verfolgen. Es wird gezeigt, daß die verschiedenen, sich allmählich 
steigernden Entwicklungsstufen und Umbildungen der Meibomschen Drüsen bei den 
Nagetieren in Beziehung zur Lebensart und -haltung dieser Tiere stehen. Quast., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Vogt, Wilhelm: Über die Morphologie und Histologie der Antennendrüse und der 
thorakalen Athroeytenorgane der Mysideen. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Z. Morph. u. 
Ökol. Tiere 24, 288—318 (1932). 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Morphologie der Antennendrüse und der als 
Athrocytenorgane bezeichneten Komplexe in den Koxen und Präkoxen der Thorakal- 
beine. Es wurde vielfach Vitalfärbung angewendet, so in erster Linie zur Darstellung 
des Nephridialkanales (Antennendrüsenkanales) Indigocarmin, zu der der Athrocyten 
Carmin. Zur Untersuchung dienten nachfolgende, zu den Schizopoden gehörige Krebse 
der Nordsee: Praunus flexuosus Müller und inermis Müller, Gastrosaccus 
spinifer Goes und Macropsis slabberi v. Beneden. In vital gefärbten Tieren er- 
scheint der Nephridialkanal blau, das Endsäckchen und die thorakalen Athrocyten- 
organe rot. Nur Macr. slabberi zeigt einen relativ schlanken Nephridialkanal, während 
die anderen Formen infolge mehrfacher sackartiger Erweiterungen ihres relativ kürzeren 
Kanales, -die descriptiv und topographisch genau dargestellt werden, ein mehr kom- 
paktes Nephridium zu haben scheinen. Diese sackartigen Erweiterungen sind vor- 
nehmlich mediad, dorsad und caudad gerichtet, da lateral das Nephridium direkt an 
das Integument stößt. Die Kanalzellen zeigen lumenwärts einen ‚Cuticularsaum‘“, 
basal eine Parallelstreifung, ersterer besteht nicht aus Stäbchen, sondern aus senkrechten 
Waben. Am freien Zellende erfolgt die Sekretion unter Ablösung kuppenförmiger 
Zellteile und unter Auflösung der Saumstruktur, sie scheint in den oberen Kanalab- 
schnitten am intensivsten zu sein. Das Endsäckchen und die thorakalen Athrocyten- 
organe sind aus dem spezifischen Elemente der Athrocyten aufgebaut. Die des End- 
säckchens stoßen nicht direkt an die Kanalzellen, sondern durch Vermittlung‘ einer 
kleinen, bisher Nephrostomzellen genannten Zellgruppe. Autor hält sie aber nicht 
für Bestandteile der epithelialen Kanalauskleidung, sondern für bindegewebiger Natur. 
Die Athrocytenorgane der Thorakalbeine sind plattenartige Zellkomplexe, die in den 
Beinen 2—8 ziemlich die ganze Länge der Coxa und Präcoxa einnehmen, im 1. Bein 
(Maxilliped) jedoch viel kleiner, mangels einer Präcoxa fast nur auf die Coxa beschränkt 
sind und höchstens mit einem kleinen Anteil in den Rumpf hineinragen. Die Organe 
liegen in dem sog. Hüftperikardialkanal, dem spaltförmigen Leitungsweg des Kiemen- 
blutes gegen das Perikard hin. Die Athrocyten sind in Form einer Membran angeordnet, 
welche an ihren Rändern mit der medialen Wand des Hüftperikardialkanales zusammen- 
hängt und so einen medialen, spaltförmigen Anteil des Kanallumens abgrenzt. So ent- 
steht eine Art von Säckchen mit 2 histologisch verschiedenen Wänden. Lateral davon 
liegt zwischen der Athrocytenmembran und der Körperwand das Lumen des eigentlichen 
Hüftperikardialkanales. Die mediale Säckchenwand besteht aus spindelförmigen 
Bindegewebszellen und ist mehr oder weniger stark medial ausgebuchtet, dement- 
sprechend auch die Athrocytenmembran des betreffenden Segmentes, so daß nament- 
lich im ersteren Falle ein spaltförmiges bis halbmondförmiges Lumen entsteht. Die 
Athrocyten sitzen keineswegs kontinuierlich auf ihrer bindegewebigen Basalmembran, 
sondern bilden durch Lücken getrennte Zellreihen. Das Athrocytenorgan des Maxilli- 
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'üpeds ist sehr klein und namentlich seine mediale bindegewebige Wand auf nur wenige 
‚Zellen beschränkt. Die weitestgehende Reduktion dieser medialen Wand zeigt jedoch 
Uıdas „‚Endäckchen“ des Nephridiums, die wenigen hier übrig gebliebenen Zellen sind die 
toben erwähnten „Nephrostomzellen“. Das Endsäckchen ist also den Athrocyten- 
"Worganen homodynam. Immerhin bestehen Unterschiede zwischen den Athrocyten des 
\hEndsäckchens und denen der thorakalen Organe. Erstere funktionieren wie die Zellen 
ü.des Nephridiums selbst als merokrine Drüsen, letztere sind Speicherorgane und ent- 
il halten bei gut genährten Tieren und bei trächtigen Weibchen beträchtliche Mengen 
von Einschlüssen, die nicht wohl Exkrete sein können. Die Frage, ob das Nephridium 
"in den Thorakalsegmenten rückgebildet und die dortigen Athrocytenorgane demgemäß 
j rudimentäre Nephridien seien oder ob die Antennendrüse ein neu aufgetretenes Organ 
‘ sei, wird in letzterem Sinne beantwortet, unter anderem mit Rücksicht darauf, daß die 
} Antenne selbst eine stark reduzierte und modifizierte Extremität ist und daher nicht 
H anzunehmen sei, daß gerade hier ein ursprüngliches Nephridium erhalten geblieben sei. 
“ Das Athrocytenorgan dieses Segmentes hat zugleich mit dem Anschluß an das Nieren- 
I kanälchen auch seine Funktion gewechselt. H. Joseph (Wien). 
1 Nieol, Thomas: The uterus of Cavia alter intravitam staining with trypan blue. 
i Prelim. note. (Der Uterus des Meerschweinchens nach Vitalfärbung mit Trypanblau. 
" Vorläufige Mitteilung.) J. of Anat. 66, 181—188 (1932). 
| Beobachtungen bei Vitalfärbungen an Meerschweinchen hatten ergeben, daß auch 
) die Uterusschleimhaut mehr oder weniger deutlich gefärbt war. Solche Beobachtungen 
% veranlaßten den Verf. zur genaueren Prüfung des Verhaltens der Uterusschleimhaut 
‘ gegenüber der vitalen Trypanblaufärbung. Einer Reihe unbefruchteter Tiere wurde 
‚ gleich nach der vorausgegangenen Geburt der Farbstoff injiziert und die Tiere in ver- 
® schiedenen zeitlichen Abständen nach der Geburt untersucht. 3 und 6 Tage nach der 
' Geburt können nur wenige Farbstoffkörnchen, die unregelmäßig in der Schleimhaut 
‚ verteilt sind, bei stärkerer Vergrößerung nachgewiesen werden. Am 9. Tage nach der 
° Geburt ist eine auffällige Zunahme der Farbstoffspeicherung festzustellen, die ganz 
‘ vornehmlich an der antimesometralen Seite der Schleimhaut sich vorfindet. Besonders 
reichlich ist die Speicherung subepithelial, sie reicht aber auch in das Str. compactum 
' bis an die Grenze des Str. spongiosum der Schleimhaut. Am 12. Tage sind die Spei- 
, cherungserscheinungen noch auffälliger, spärliche Farbstoffkörnchen finden sich jetzt 
‚ auch an der mesometralen Schleimhautseite. Der Farbstoff liegt in großen, runden, 
mononukleären Zellen mit ovalem oder wurstförmigem Kern. Am 16. Tage nach der 
Geburt, wo wieder eine Brunstperiode eintritt, zeigt die Schleimhaut das entsprechende 
Aussehen. Die den Farbstoff tragenden Zellen zeigen eine unregelmäßige Randbegren- 
zung und es hat den Anschein, als ob Farbstoff aus den Zellen austrete. Wenige Farb- 
stoffkörnchen sind jetzt auch im Epithel zu sehen. Am 21. Tage ist die Färbung gerin- 
ger, die Farbstoff führenden Zellen sind unregelmäßig über die Schleimhaut verteilt. 
Die Beobachtungen sprechen dafür, daß die cyclischen Veränderungen an der anti- 
mesometralen Schleimhautseite, d. h. an der Implantationsstelle, sich in größerem Aus- 
maße abspielen als an der mesometralen Seite. Die Experimente wurden mit dem glei- 
chen Resultat an jungfräulichen Meerschweinchen ausgeführt, dagegen wurde die 
Trypanblaureaktion bei geschlechtsunreifen Tieren nicht gefunden. Über die Bedeutung 
der großen farbstofftragenden Zellen werden verschiedene Möglichkeiten erwogen, 
jedoch können aus der vorliegenden Arbeit keine definitiven Schlüsse gezogen werden. 
“ Die geschilderten Farbstoffspeicherungen an der antimesometralen Schleimhautseite 
finden sich in der ganzen Ausdehnung des Uterushornes. Die Vaginalschleimhaut 
speichert in viel geringerem Maße als Uterusschleimhaut und dort ist die Verteilung 
gleichmäßig in der ganzen Circumferenz. Niemals wurde eine Farbstoffspeicherung 
in der Tube beobachtet. Zum Schluß der Arbeit werden noch einige kurze und vor- 
läufige Bemerkungen über die Farbstoffspeicherung im schwangeren Uterus und im 
Fetus angefügt. Becher (Gießen). 
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Zimmermann, Agoston: Über das Os penis und über die Erektion. Ällat. Közlem. | 
28, 65—72 u. dtsch. Zusammenfassung 71 (1931) [Ungarisch]. | 

Es wurden die anatomischen Unterschiede zwischen Wolfs- und Hundepenis ein- 
gehend studiert. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen ergaben, daß zur Unterschei- 
dung des Wolfes vom Deutschen Schäferhund das Os penis geeignete Merkmale bietet. 
Charakteristisch ist auf dem Os penis des Wolfes die Rauhheit seiner Oberfläche und 
das Erheben der Rinnenwänder. Die Rutenknochen entwickeln sich infolge der Ver- 
knöcherung der Corpora cavernosa penis am Septum. Bei der Erektion können wir 
einen aktiven und einen passiven Faktor unterscheiden. Der aktive Impuls ist die leb- 
hafte Blutzufuhr, der passive die Kompression ‘der abführenden Venen von den erwei- 
terten Arterien und von den gefüllten Schwellkörperchen. Beim Abspehr der Venen 
spielen die Dammuskeln keine besonders große Rolle. Hassk6 (Budapest). 


Entwicklungsgeschichte. 


Wetzel, Robert: Urmund und Primitivstreifen. Erg. Anat. 29, 1—24 (1932). 

R. Wetzel sieht sich durch L. Gräpers vorausgehende Veröffentlichungen „Zur 
Gastrulation der Wirbeltiere‘‘ gezwungen, gegenüber dieser „verfrühten Theorie“ 
energisch Stellung zu nehmen. — Abgesehen von Unstimmigkeiten im rein Ontogeneti- | 
schen, die Gräper für unwesentlich hält, W. aber für typisch und grundlegend, richtet 
sich der Widerspruch gegen das unberechtigte Hineintragen phylogenetischer Betrach- | 
tungsweisen in ein zunächst rein formalanalytisch und materialgeschichtlich zu lösendes 
Problem. — Ein Streit zwischen nüchternster Sachlichkeit und Pietät, zwischen Er- | 
fahrung und Idee. — Sicher bestehen zwischen der Entwicklungsweise beim Molch 
und beim Hühnchen erstaunlich weitgehende Parallelen. Aber diese liegen nicht, wie | 
Gräper sich bemüht hat es darzustellen, in der Form-und Materialgeschichte. Vergleich- ) 


bar ist nur die Kinematik ursprünglich und grundsätzlich gleich gelagerter Material- }: 


bezirke. Nur der Bewegungsvorgang an sich, nicht aber Herkunft und Verwendung | 


des bewegten Materials sind gleichartig. — Es gibt beim Hühnchen keine Gastrulation I 


im Sinne einer Materialgeschichte wie beim Molch, oder doch nur beschränkt auf die | 
allerersten Gestaltungsvorgänge am Primitivstreifen noch vor dem Auftreten eines | 


Knotens. Von da an ist die weitere Entwicklung des Hühnchens nur noch mit den |] 


Bildungsvorgängen an der Schwanzknospe eines Amphibienembryo vergleichbar. 
D.h., der ältere Primitivstreifen hat mit irgend einem Urmundstadium vor der Aus- I 
bildung einer Schwanzknospe beim Molch nichts zu tun. Ganz abgesehen davon, daß | 
wir in keiner Weise in der Lage, sind die Entodermbildung der Amphibien und Vögel | 
miteinander zu vergleichen. — Die Notwendigkeit und Berechtigung von Wetzels 
Kritik muß anerkannt und diese so auch begrüßt werden. Um so erfreulicher wäre es | 
gewesen, wenn der stellenweise ungewöhnlich scharfe Ton dieser Auseinandersetzung j 
vermieden worden wäre. (Vgl. Gräper, diese Ber. 15, 694.) Goerttler (Kiel). 
Harrison, Bruce €C.: Developmental stages of the ehondroeranium in some selachi- 
ans. (Entwicklungsstadien des Chondrocraniums bei einigen Selachiern.) (Dep. of Zoöl., 
Univ. of Southern California, Los Angeles.) J. Morph. a. Physiol. 52, 565—592 (1931). 
Die vorliegenden Untersuchungen wurden an 10 mm-, 19 mm-, 25 mm-, 27 mm-, | 
35 mm- und 60 mm-Stadien von Squalus acanthias und an einem 40 mm-Stadium 
von Squalus sucklii gemacht. Die Embryonen wurden geschnitten und zum Teil re- 
konstruiert. Auf dem 10 mm-Stadium sind die Parachordalia unabhängige Bereiche 
der Vorknorpel; sie liegen in der Oticalregion auf jeder Seite und parallel zur Chorda. 
Auf dem 25 mm-Stadium tritt dıe Verknorpelung auf. Die Parachordalia verschmelzen 
da mit der Chorda und bilden die Schädelbasis. Im 19 mm-Embryo erscheinen die 
Orbitalia und die Trabekeln als unabhängige Vorknorpelbereiche; im 27 mm-Stadium 
sind sie unabhängige Knorpel, die später auf jeder Seite mit der Basalplatte und mit- 
einander in Verbindung treten und dadurch die Schädelwand zwischen Augenhöhle 
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"und Gehirn bilden. Vom 10 mm- bis zum 60 mm-Stadium erfährt die Basis der 54 
7. und 8. Gehirnnerven in ihrer relativen Lage eine nachträgliche offensichtliche Ver- 
"schiebung bezüglich des Vorderendes der Chorda und der Gehörblase. Die im 10 mm- 
Stadium verhältnismäßig kleine Gehörblase erreicht ihre relativ größten Ausmaße im 
‚19 mm-Embryo. Auf dem 25 mm-Stadium beginnen sich die Böden der Gehörkapseln 
lals seitliche Erweiterungen der Schädelbasis zu entwickeln. Von diesen Anlagen er- 
streckt sich die Verknorpelung auf die vordere und hintere Copula. Die Neuralbögen 
der Halsregion tragen zur Bildung der Schädeldecke und der Oceipitalregion bei. Die 
Schädeldecke entsteht durch Verknorpelung, die sich der Medianebene von beiden 
} Seiten nähert und die beim 60 mm-Embryo fast vollständig ist. Der Kopf ist auf dem 
10 mm-Stadium sehr gekrümmt; während der folgenden Entwicklung wird er fast 
vollständig gerade. Das ventral gebogene vordere Ende der Chorda, das auf dem 
' 10 mm-Stadium vorhanden ist, bleibt bis über das 60 mm-Stadium bestehen. 
| Geyer (Leipzig). 
Krölling, Otto: Über den Bau der Antilopenplacentome. (Anat. Inst., Tierärzil. 
Hochsch., Wien.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 27, Festschr. Schaffer Tl 2, 211—232 
1931). 
Die Arbeit beschäftigt sich zunächst mit der systematischen Stellung der Anti- 
' lopen und der Unterteilung der ‚Antilopen“ in mehrere Unterfamilien, eine Unter- 
teilung, die auch durch die Verschiedenheiten der wenigen bisher bekannten Placentar- 
' formen der Antilopen gerechtfertigt erscheint. Verf. berichtet alsdann über die histo- 
logische Untersuchung der Placenta zweier Antilopenarten: Adenota kob. Erxleb. und 
\Gazella rufifrons Gray. Das lebensfrische Material stammte aus dem Tierpark Schön- 
brunn. Adenota besitzt eine aus 18 Hauptplacentomen bestehende epitheliochoriale 
Placenta. Gazella rufifrons besitzt 60 ganz flache Placentome, die nach ihrem Bau 
‚dem Typus der Placenta syndesmochorialis angehören. Die Eigenschaften der unter- 
suchten Placenten werden zu den bekannten Placenten der verwandten Arten in Ver- 
gleich gestellt und nach Art und Ausbildung der Eigenschaften wird eine Einordnung 
in die von Strahl und Grosser aufgestellten Placentarformen durchgeführt. 
| Becher (Gießen). 
Frugoni, Pietro: Osservazioni embriologiche e considerazioni sulla comparsa della 
«eavitä artieolare. (Entwicklungsgeschichtliche Beobachtungen und Betrachtungen über 
-das Auftreten der Gelenkshöhle.) (Istit. di Istol. ed Embriol. Gen., Univ., Padova.) 
411. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 772—774 
(1931). 
Untersucht wurden die Phalangealverbindungen von menschlichen Keimlingen aus 
der Zeit vom Beginne des 2. Monats bis zum Ende des 3. Monats. Bei der Entwicklung 
bleibt zwischen je 2 Phalangenanlagen ein Rest des prächondralen Blastems bestehen ; 
‚dieser Rest stellt den sog. Discus intermedius dar. Zunächst sind die Disci dick; all- 
mählich werden sie aber immer dünner, da auf ihre Kosten die knorpeligen Phalangeal- 
‚anlagen weiterwachsen. Aus den Randabschnitten der Disci wird teilweise Knorpel. 
Die zentralen Abschnitte bilden die Synovialhaut. Wo das Gewebe rarefiziert wird, 
entsteht die primitive Gelenkshöhle. Die Höhlenbildung setzt im allgemeinen am Rande 
‚ein und schreitet zentralwärts fort. Schließlich bleibt vom Discus intermedius nur noch 
ein dünner Gewebsstreifen mit länglichen, abgeplatteten Zellen übrig, der die Gelenks- 
‚enden der Skeletstücke überzieht. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Deery, Edwin M.: Observations on the development of the eiliary ganglion. (Beob- 
achtungen über die Entwicklung des Ganglion ciliare.) Bull. neur. Inst. N. Y. 1, 
563—578 (1931). 

Es wurde an den Katzenembryonen die Entstehung des Ganglion ciliare unter- 
sucht. Die Embryonen verschiedenen Alters wurden nach Bouin fixiert, in Serien 
geschnitten und mit Hämatoxylin-Orange gefärbt. Auch die graphische und Wachs- 
rekonstruktionen wurden gefertigt. Die Nervenzellen des Ganglion ciliare entwickeln 
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sich aus den ausgewanderten Neuroblasten, die zu den III. und V. Hirnnerven gehören. | 
Die Migration der neuroektodermalen Zellen aus dem Mesencephalon wurde als frühestes : 


Stadium der Entwicklung des III. Nervs beschrieben. Bei weiterem Wachstum des”, 
Oculomotorius sind die ausgewanderten Neuroblasten immer an der Spitze des heraus- | ;; 
wachsenden Nervenfaserbündels zu finden. Daraus schließt Verf., daß das Auswandern ıf ji 
der Neuroblasten dem Wachstum und der Differenzierung des Oculomotorius hervor- [ii 
geht. Als die migrierenden Zellen die Anlage des Ganglion ciliare erreichen, zeigen sie? “ 
zahlreiche Mitosen und differenzieren sich in echte Ganglienzellen aus. Bei den Früh-- 4 
stadien der Entwicklung des Ganglion Gasseri sind im Ramus ophthalmicus zahlreiche : m 
Neuroblasten zu finden, die sehr früh aus dem N. ophthalmieus migrieren und nach fi 
der Anlage des Ganglion ciliare wandern. Ebenso wie im Falle der Entwicklung des f# 
Oculomotorius geht die Migration der Neuroblasten dem Wachstum und Entstehung der | N, 


ciliaren Rami vor. Die von Trigeminus herrührenden Neuroblasten differenzieren sich $ 

weiter in der Anlage des Ganglion ciliare als echte Ganglienzellen. Somit zeigt das: 

Ganglion ciliare einen doppelten Ursprung. Das weitere Schicksal der Nervenelemente 

beider Art im Sinne ihrer funktionellen Bedeutung bleibt ungeklärt. 
B. J. Lawrentjew (Moskau). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


_ Stieve, H.: Was ist vom Darwinismus übriggeblieben? Münch. med. Wschr. | 


1931 II, 2127—2129 u. 2165— 2168. * 
Verf. gibt eine knappe, aber sehr klare und inhaltsreiche Übersicht der Geschichte des | 
Darwinismus, nennt seine Vorläufer, bestimmt Darwins Stellung zu ihnen und schildert 
dann die Kämpfe um seine Lehre bis zu ihrem endgültigen Triumph, um den sich in Deutsch- 
land besonders Haeckel, Weismann und Roux verdient gemacht haben. Von Gegnern | 
werden 3 besprochen: Virchow, dessen Angriffe „in einem Nichts endeten“, Johannsen, | 
dessen Angriffsbasis, Versuche mit wenigen Pflanzenarten im Laufe weniger Generationen, | 
viel zu schmal war, und Driesch, der den Darwinismus nie verstanden hat, ihn daher immer | 
vorwirft, er könne nicht alle Lebenserscheinungen erklären, was aber weder Darwin noch | 
einer seiner Anhänger je beabsichtigt hat. Man kann dem anregenden Aufsatze die weiteste ! 
Verbreitung wünschen, da er sehr geeignet ist, allerlei schiefe Urteile über den Darwinismus 
zu widerlegen. Besondere Beachtung verdient, daß der Verf. auch Haeckels Genie voll- 
kommen gerecht wird und z. B. betont, daß die Gasträatheorie noch heute die Grundlage 
für das Verständnis der ersten Entwicklungsvorgänge aller höheren Lebewesen bildet, was | 
so mancher heutige Biologe vergessen oder nie begriffen hat, und daß die „„Generelle Morpho- |) 
logie“ noch immer eine unerschöpfliche Fundgrube für jeden Naturforscher ist. Daß sich 
Haeckels erstes größeres Werk mit den Rädertieren (statt Radiolarien) beschäftigt haben 
soll, ist wohl ein einfacher Lapsus calami. Einen wirklichen Irrtum enthält dagegen der erste 
Satz der Arbeit. Die „Überzeugung, daß die Arten durch natürliche Zuchtwahl entstanden 
seien“, gewann Darwin nicht auf seiner Weltumsegelung, sondern erst nach seiner Rückkehr 
beim Studium der Werke von Malthus. Auf der Reise hatte er nur erst den Gedanken der 

Evolution konzipiert und nicht schon seine Begründung durch die Selektionstheorie. 
J. Groß (Neapel). 


Thomson, J. 6., and Andrew Robertson: The relationship of certain plant and 
inseet flagellates to the sub-genus Strigemonas M. and A. Lwoff, 1931. (Die Beziehungen. 
einiger Pflanzen- und Insektenflagellaten zur Untergattung Strigomonas M. und 
A. Lwoff, 1931.) (Dep. of Protozool., London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) 
Trans. roy. Soc. trop. Med. Lond. 25, 287—291 (1932). 


Zu den Unterschieden zwischen Strigomonas (verdicktes, grubig am Geißelpol eingesenktes. 
Vorderende, Längsstreifung, freie Geißel) und Leptomonas (verjüngtes Vorderende, glatter 
Körper, Geißel von einer Cytoplasmascheide umhüllt) wird hinzugefügt die Art der Geißel- 
bewegung (rotierend bei Strigomonas, schlängelnd bei Leptomonas und Leishmania). Nach 
diesem Merkmal werden Herpetomonas eulicidarum, H. oncopelti, H. muscidarum, H. media 
und H. parva (alle Noguchiund Tilden) zu Strigmonas gestellt, wobei die Frage aufgeworfen 
wird, ob dieser nicht der Rang einer Gattung zukommt. Ob die wiederholt beschriebene 
Differenz zwischen Flagellaten am natürlichen Ort und in der Kultur auf Umgestaltung der 
gleichen Art oder auf Selektion unter zwei vorhandenen Arten beruht, bleibt offen. 8. euli- 
cidarum ist in beiden Fällen in gleicher Gestalt aufgetreten. H. Bauer (Hamburg). 
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Chouard, Pierre: Diversit6 des earaeteres göneriques des fleurs, des bulbes et des 
‘graines chez les ornithogales. (Verschiedenheit der generischen Charaktere der Blüten, 
Zwiebeln und Samen bei den Milchsternen.) C.r. Acad. Sci. Paris 194, 197—199 (1932). 
 ,_ Die Liliaceengattung Ornithogalum wurde von Baker in 6 Sektionen geteilt, die 
‚sich durch Blütenmerkmale: Länge der Griffel, Staubfadenanhängsel, Farbe der Blütenhüll- 
‚blätter und Form des Blütenstandes unterscheiden. Der Verf. studierte auch die Beschaffen- 
; heit der Zwiebeln und der Samen; er kam dadurch zu einer etwas anderen Gruppierung. Bei 
; den mediterran-orientalischen Sektionen Heliocharmos und Myogalum werden die Zwiebeln 
\ jährlich, meist vollständig, erneuert. Bei Heliocharmos sind die Zwiebelschuppen bald 
‚ frei, bald verwachsen, bei Myogalum stets frei. Die Sektion Beryllis umfaßt zwei Zwiebel- 
‚typen. Bei den europäischen und zirkummediterranen Arten sind die Zwiebelschuppen frei, 
' mehrjährig und locker dachziegelig, bei den südafrikanischen Arten sind sie bis zu einer be- 
' trächtlichen Höhe verwachsen. — Auch in bezug auf die Samen gleichen sich Heliocharmos 
‚; und Myogalum: beide haben oval-runde Samen; bei den europäisch-mediterranen Beryllis- 
' Arten sind sie kantig, oft tetraedrisch, bei den südafrikanischen Beryllis zusammengedrückt 
— flach, oft geflügelt. — 5 Textfiguren. Max Onno (Wien). 


' Gonzälez Guerrero, Pedro: Algologisches aus Spanien, den Balearen und Maroceo. 
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Zusammenfassung der Kenntnisse über die Gruppe, hauptsächlich auf Grund eigener 
Untersuchungen. Nach einer kurzen Beschreibung der äußeren Morphologie gibt Verf. eine 
ausführliche anatomische Schilderung, wobei das Hauptgewicht auf die mikroskopische Ana- 
tomie der Geschlechtsorgane gelegt wird. Hierüber werden fast ausschließlich eigene Unter- 
suchungen veröffentlicht, da die bisherige diesbezügliche Literatur nur spärliche Angaben 
enthält. Über die Einzelheiten dieser Beschreibung muß auf das Original hingewiesen werden, 
da sich der Verf. leider nur auf eine deskriptive Schilderung beschränkt und ein Vergleich 
mit anderen Gruppen oder eine Hervorhebung der wichtigeren seiner Befunde bedauerlicher- 
weise fehlt. Im dritten Abschnitt wird eine ganz kurze Schilderung der Fortpflanzungs- und 
Enntwicklungserscheinungen gegeben, ferner die große Variabilität und Anpassungsfähigkeit 
der Limnaeen interessant besprochen. Dann gibt Verf. einige biometrische Angaben (eigene 
Untersuchungen) und erwähnt die Versuche von Semper, de Varigny und Willem über 
die Entwicklung und Wachstum der Limnaeen. Hier hätte Verf. auch die interessante 
Untersuchungen von Boycott, Diver, Garstang und Sturtevant über die Verer- 
bung der Windungsrichtung der Schale bei Limnaea peregra, besprochen werden sollen, 
worüber aber ieider nichts erwähnt wird. In einem folgenden Abschnitt werden die 
Erscheinungen der Bewegung, Atmung und Ernährung sehr kurz besprochen und die Feinde 
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‚der Tiere aufgezählt. Am Ende gibt Verf. eine systematische Zusammenstellung der unga- 
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Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Labbe, Alphonse: Le facteur alimentaire dans la coloration sp6cifique des &olidiens. ‚J 
(Einfluß der Nahrung auf die Färbung der Aeolidier.) CO. r. Acad. Sci. Paris 198, ‚f '; 
14651467 (1931). E 

Spurilla (Aeolidiella) glauca Ald. und Favorinus albus var. croisicensis färben sich | ' 
bei Ernährung mit Aktinien (A. equina, Anemonia sulcata) karminrosa, besonders Peri- 
card, Blut, Amöbocyten und Gonade werden intensiv rosa, die Leberschläuche anfangs | 
braunrot mit violettem Ring um die Papille. Favorinus albus erscheint dann F. versi- 
color und 8. glauca 8. Sommeringiü ähnlich. Auch das Plasma der Eier färbt sich rosa. | 
Bei längerem Fasten verschwindet die Färbung. Es scheint also, daß die Aeolidier fi, 
die rosa Farbe der Actinien ins Blut übernehmen und die grünblaue Farbe an den Pa- # . 
pillen der Leberschläuche niederschlagen, wie sie ja auch Nematocysten, Zooxanthellen |. 
und Xanthin der gefressenen Actinien übernehmen. @iersberg (Breslau). 

Kästner, A.: Studien zur Ernährung der Arachniden. II. Der Freßakt von Chelifer | 
cancroides L. Zool. Anz. %, 73—77 (1931). 

Der Verf. schildert das Verfahren von Chelifer cancroides L. beim Fangen I 
und Vertilgen von Psoeiden der Gattung Lachesilla. Der Pseudoskorpion ergreift | 
seine Beute mit einer Palpenschere, führt sie zwischen die Cheliceren und hält sie mit | 
diesen allein. Durch Quetschen und Kneifen drücken die Cheliceren den Inhalt des # 
Beutetieres aus, die Laden der Palpen führen keine Kaubewegungen aus. Von!Zeit | 
zu Zeit wird die Lachesilla wieder mit den Palpen ergriffen und aufs neue den Scheren 12 
der Cheliceren zugeführt, die dann eine andere Stelle des Tieres kneten. Der Freßakt | 
dauerte 30 Minuten, nach 20 Minuten regte sich die Beute nicht mehr. Die Mundteile ) 
werden beschrieben im Hinblick auf die physiologischen Vorgänge, die dem zu Beob- | 
achtenden zugrunde liegen. Ein Kauakt findet nicht statt, wahrscheinlich quetschen | 
die Cheliceren den Inhalt des Beutetieres direkt in den Mundraum, aus dem er durch || 
den Pharynx und die Oberlippe aufgesogen wird. Ob Fermente mitwirken, ist nicht || 
festzustellen. ‘ U. Gerhardt (Halle a. S.). 

Rogick, Mary Dora: Studies on the comparative histology of the digestive tube 
of certain teleost fishes. II. A minnow (Campostoma anomalum). (Vergleichend-histo- 
logische Untersuchungen über den Verdauungstrakt einiger Teleostier. II. Die Elritze | 
[Campostoma anomalum].) (Dep. of Zoöl., Univ. of Nebraska, Lincoln.) J. Morph. a. | 
Physiol. 52, 1—25 (1931). 

Der Pharynx zerfällt nach den deutlichen anatomischen und histologischen Unter- 
schieden in zwei Teile. Der rückwärtige weist an der ventralen Seite Pharynxzähne 
und an der dorsalen einen Wulst aus verhärteten Zellen auf, dem zahlreiche abgestor- 
‚bene Zellen aufliegen, was bei anderen Fischen nicht vorkommt. In der Submucosa 
des vorderen Pharynx findet sich Schilddrüsengewebe. Ein echtes Stratum compactum, 
wie es Greene (1912) im Magen, Darm und in den Appendices pyloricae des Königs- 
lachses gefunden hat, ist nur im Mund und vorderen Pharynx vorhanden. Geschmacks- 
knospen reichen bis an das Ende des Oesophagus; sie weichen von den typischen hohen 
Geschmacksknospen des Menschen insofern ab, als sie eine flaschenförmige Gestalt 
besitzen und an der Spitze einer hohen Submucosapapille sitzen. Sehr häufig finden 
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sie sich paarweise. Ein echter Magen mit mehrzelligen Magendrüsen fehlt. Der Darm 
‚ist sehr einfach gebaut und besitzt keine Drüsen. An ihre Stelle scheinen Schleimzellen 
| zu treten, die man im ganzen Darm findet. Sie sind im vorderen Teil selten, im rück- 
‚ wärtigen häufiger, sehr zahlreich aber im Mund und Pharynx. Die Falten sind in dem 


Bulbus, der sich an Stelle eines Magens findet, schräg und hoch, im Darm niedriger 


| und werden nach rückwärts immer flacher. Alle Darmepithelzellen sollen in ihrer 


mittleren Zone Schleim enthalten und können sich in Becherzellen umwandeln. 
V. Patzelt (Wien). 
Nicholls, John V. V.: The influence of temperature on digestion in Fundulus 
heteroelitus. (Der Einfluß der Temperatur auf die Verdauung von Fundulus hetero- 


‘‚elitus.) Contrib. canad. Biol. a. Fish. B 7, 45-55 (1931). 


Fundulus heteroclitus besitzt keinen Magen, so daß die gesamte Verdauung bei 
alkalischer Reaktion abläuft. Die Versuche wurden von 5—29,5° ausgedehnt. Vor 
jedem Versuch hungerten die Tiere 3—5 Tage; 24 Stunden wurden sie in Wasser von 
15—19° getan und im Dunklen mit 140 mg Muschelfleisch (Mantel) gefüttert, danach 
in die Versuchstemperatur gebracht. Nach 2, 3, 4 und 5 Stunden wurde der Darm- 


‚ inhalt mit einer Pipette ausgesogen und geprüft auf Fleisch, Galle, [H'J. Während 


der Verdauung kann der p, bis auf 9 steigen, im Hunger sinkt er bis auf 7,4. Die Tem- 


_ peratur der Fische ändert sich sehr schnell mit der Wassertemperatur in den ersten 
5—6 Minuten; es bleibt eine kleine Differenz von + 0,4-0,5°: Fisch in Wasser von 


14,7°:15,1°; in Wasser von 30,1° übergeführt, nach 2 Minuten: 20,0°, nach 4 Minuten: 
'25°, nach 6: 26,8°, 8: 27,6°, 10: 28,2°, 15: 29,2°, 20: 29,7%. Fisch in Wasser von 16,9°: 
17,0°, in Wasser von 11,7° übergeführt nach 2 Minuten: 15,1°, 4: 14,2°, 6: 13,6°, 
8: 13,1, 10: 12,7, 15: 12,2, 17:12,2°. Die Verdauungsversuche ergaben, daß mit steigen- 
der Temperatur die Geschwindigkeit der Verdauung zunimmt. Das kann 3 Ursachen 
‚haben. 1. Wahrscheinlich findet eine gesteigerte Sekretion an Fermenten statt. 2. Die 
"Temperatur erhöht die Wirksamkeit der Fermente. 3. Die Darmperistaltik ist beschleu- 
nigt. Um 2. zu prüfen, wurde die Wirkung der Lipase bei 28° und 15,8° untersucht; 
um 3. nachzuweisen, wurden die Därme in Tyrode-Lösung suspendiert und die Kon- 


‚traktionen aufgezeichnet: i.d. waren bei 18° 3,3 Kontraktionen in 1 Minute, bei 29° 


etwa 4, bei 15—16° etwa 1,7, bei 5° hörten sie gänzlich auf. Bei 23° (von 29°) traten 
Veränderungen im Tonus auf, die zwischen 15 und 16° wieder verschwanden. Die 
untere Verdauungsgrenze liegt bei 7—6°. Die Ergebnisse wurden entsprechend der 
Arrheniusschen Formel gedeutet. Paul Krüger (Wien). 


‘Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Marinesco, Nöda: Force &leetromotrice de filtration produite par les courants de 
seve. Fonctionnement de plantes en döteeteur. (Elektromotorische Kraft der Filtration, 
hervorgerufen durch den Saftstrom. Die Funktion der Pflanze als Detektor.) (Inst. 


‚de Biol. Physico-Chim., Univ., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 682—684 (1931). 


Marineseo, Neda: L’action diathermique d’un champ de haute fr&quence sur les 
plantes. (Die diathermische Wirkung eines Feldes von hoher Frequenz auf die 
Pflanzen.) (Inst. de Biol. Physico-Chim., Unw., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 
950—952 (1931). 

Der Verf. geht von der bekannten, durch eigene Untersuchungen noch bestätigten 
Tatsache aus, daß zwischen zwei, in verschiedener Höhe in den Stamm einer Pflanze 


‚eingeführten Platinelektroden eine Potentialdifferenz besteht, die 400 mV auf eine 


Entfernung von 10 mm betragen kann. Dabei ist der am Wurzelhals angelegte Pol a 
positiv gegenüber dem höher gelegenen Pol b. Die Ursache dieser Potentialdifferenz 
sieht der Verf. in der Filtration des aufsteigenden Saftstromes, wobei dieser eine andere 
Ladung annimmt, wie die Gefäßwände. Der Beweis für diese Annahme liest darin, 
daß die Potentialdifferenz sinkt, sobald der Gipfel der Pflanze abgeschnitten wird, 


‚und steigt, wenn der Saftstrom durch Saugwirkung vergrößert wird. Es kann diese 
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Potentialdifferenz auch dadurch verändert werden, daß zwischen dem Punkt 5 und | 


einer noch höher gelegenen Stelle des Stammes c eine Differenz angelegt wird, die 
dem natürlichen Abfall gleichgerichtet ihn verringert, ihm entgegengerichtet ihn aber 


verstärkt. 1 V in absteigender Richtung kann die ursprüngliche Differenz bereits | 
verdoppeln, 0,3 V in aufsteigender Richtung kann sie auslöschen. — Wird die Strecke | 


zwischen b und c von Herzschen Wellen getroffen, so wird der entferntere Pol a positiver, 


der näher gelegene b negativer. Das pflanzliche Gewebe hat also eine Detektorwirkung, 


indem es dem Strom in einer Richtung einen größeren Widerstand entgegensetzt als | 
in der anderen. Es wachsen daher die normalen Potentialdifferenzen unter dem Ein- 


fluß der Herzschen Wellen, was so weit gehen kann, daß Funken zwischen den Zweigen 
überspringen und die Differenz bis zum dreifachen Wert des ursprünglichen ansteigt. 


Dadurch werden Ausgleichsströme in der Pflanze hervorgerufen, die eine so starke 


diathermische Wirkung haben können, daß schon nach 30 Minuten eine Erwärmung 


bis über 90° im Gewebe hervorgerufen wird. — Der Verf. schließt aus diesen Ver- 


suchsergebnissen, daß das Wachstum der Pflanzen sowohl durch ein elektrostatisches 


als auch durch ein elektromagnetisches Feld zu fördern sein muß. Ehe solch eine 


Verallgemeinerung zulässig ist, dürfte es sich empfehlen, die Versuche des Verf. zu 
wiederholen, da die Ergebnisse auch nicht eines Versuches genau angegeben sind, 
sondern nur eine summarische Besprechung aller Untersuchungen vorliegt. 

R. Stoppel (Hamburg). 

Schwarz, Richard: Untersuchungen über den Wasserverbrauch verschiedener Gräser. 
(Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Unw. Gießen u. Inst. f. Grünlandwirtschaft, 
Landsberg a. W.) Arch. Pflanzenbau 8, 276—334 (1932). 

Durch 5jährige, in Lysimetern geführte Anbauversuche mit Phalaris arundinacea, 
Lolium perenne, Dactylis glomerata, Festuca pratensis, Phleum pratense, Alopecurus 
pratensis, Avena elatior und Poa pratensis ist versucht worden, den Wasserverbrauch 
dieser Gräserarten zu ermitteln, doch konnten absolute Zahlen nicht gewonnen werden, 
wohl aber relative. Steigende Erträge hatten steigenden Wasserverbrauch zur Folge 
und umgekehrt. Mit steigenden Erträgen verminderte sich der Wasserverbrauch je 
Kilogramm Heu. Der Zeitpunkt des Schnittes spielt eine ausschlaggebende Rolle im 
Wasserhaushalt der Gräser. Der niedrigste Wasserverbrauch für 1 kg Erntemasse 
kommt sowohl im 1. als auch im 2. Schnitt vor und wird in der Hauptsache durch den 
Zeitpunkt des Schnittes bestimmt. In je jüngerem Stadium die Gräßer geerntet werden, 
desto sparsamer gestaltet sich der Wasserhaushalt. Der höchste Wasserverbrauch je 
Kilogramm Erntemasse ist immer mit dem 3. Schnitt verbunden. Der höchste tägliche 
Wasserverbrauch findet sich nicht in den Wachstumsabschnitten, die durch den höchsten 
Heuertrag ausgezeichnet sind, denn während der stärkste Zuwachs im 1. Wachstums- 
abschnitt erzielt wird, findet sich der höchste Wasserverbrauch meist im 2.,d. h. während 
der die Verdunstung am stärksten fördernden wärmeren Sommerzeit. Von einem ge- 
wissen Zeitpunkt der Entwicklung an wird das Wasser von der Pflanze nicht mehr zur 
Erzeugung von Pflanzenmasse verwendet, sondern ausschließlich verdunstet und geht 
verloren. Klima und Witterung haben auf den Wasserverbrauch ausschlaggebenden 
Einfluß, welcher den Einfluß des Entwicklungszustandes vollkommen zu verschleiern 
vermag. In der Arbeit ist umfangreiches Zahlenmaterial zur Veröffentlichung gebracht. 

H. v. Rathlef (Halle a. d. 8.). 

Simpson, W. W., and Erie Ogden: The physiologieal signifieanee of urea. I. The 
elasmobranch heart. (Die physiologische Bedeutung des Harnstoffes. I. Das Elasmo- 
branchierherz.) (Div. of Physiol., Univ. of California Med. School, Berkeley a. 
Pacific Biol. Stat., Nanaimo, B.C.) J. of exper. Biol. 9, 1-5 (1932). 

Gestützt auf eine Beobachtung von Mines (1912), der ein Versagen der Tätigkeit der 
Elasmobranchierherzen (Harnstoffspiegel: 2000 mg in 100 cem) in harnstoffarmer oder -freier 
Spülflüssigkeit feststellte, untersuchen Verff. die Frage, ob dem Harnstoff (ähnlich wie der 


CO,) neben seiner Eigenschaft als Abfallstoff noch eine physiologische Bedeutung zukommt; 
Herz von Squalus sucklii (Pacific). Der Ventrikel wurde abgetrennt, Sinus mit Vorhof auf 
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fi Glasstab befestigt, die Vorhofstätigkeit wurde mittels Schreibhebels registriert. Nachdem fest- 


gestellt wurde, daß die Herzen in der adäquaten Minesschen Lösung (molare Konzentrationen: 


i 0,22 NaCl; 0,007 KC1; 0,004 CaCl,;; 0,005 MgCl,; Harnstoff 2%) stundenlang normal schlagen, 


bei O,-Mangel ihre Tätigkeit einstellen (reversibel), bei etwa 12° am besten schlagen (15 pro 
Minute), daß ferner die optimale p, etwa 7,6 ist (Versagen unter 7,4 und über 8,0), wurde 


* unter diesen Optimalbedingungen der Harnstoff durch isosmotische Mengen von Trauben- 
‘ zucker oder Natriumsulfat oder Thioharnstoff ersetzt, beim ersten Beginn von Unregel- 


mäßigkeiten das Herz zwischen Filtrierpapier getrocknet, in 5proz. Trichloressigsäure aus- 


 einandergeschnitten und seine Muskelsubstanz auf Harnstoff untersucht. Traubenzucker be- 
‘ wirkt nach initialer Amplitudensteigerung (um etwa 10% während etwa 25 Schlägen) eine 


progressive Amplitudenabnahme, unregelmäßige Schlagfolge (Systolenausfall) und schließ- 
lich Stillstand (reversibel); die Analyse ergibt Verminderung des Muskelharnstoffs auf 59%. 
Ersatz der halben Harnstoffmenge durch Na,SO, bewirkt sofort Abnahme der Amplitude ohne 
Frequenzänderung, Erholung ist möglich, aber unvollkommen. Thioharnstoff bewirkt ähn- 
lich wie Traubenzucker eine Abnahme der Amplituden, aber ohne initiale Steigerung, ferner 
sehr bald beginnende Unregelmäßigkeiten (alternierend große und kleine Schläge). Erholung 
ist unvollkommen; Analyse: Harnstoffverlust von nur 18%. Versuche mit Ammoniumcarbonat 
schlugen infolge von Pufferungsschwierigkeiten fehl. Verff. glauben aus den Befunden den 
Schluß ziehen zu dürfen, daß der Harnstoff nicht nur als Regulator des osmotischen Druckes 
notwendig sei. W. Eichler (Tübingen). 


Pollack, Herbert: Eleetrocardiographie studies on chiek embryo hearts. I. A technie 
for recording eleetrieal changes in isolated chiek embryo hearts. (Elektrokardiogra- 
phische Untersuchungen am Herz des Hühnerembryos. I. Die Technik zur Auf- 
zeichnung der elektrischen Stromschwankungen des isolierten Hühnerembryoherzens.) 
(Laborat. of Path., Palmer Mem. Hosp., Boston.) J. Labor. a. clin. Med. 16, 1080 bis 
1083 (1931). 


Das Herz wird aus dem Embryo so herausgeschnitten, daß noch ein wenig von dem 
umgebenden Gewebe daran bleibt; es wird auf einen ausgehöhlten Paraffinblock gelegt, der 
sich in einer feuchten warmen Kammer befindet. Zur Ableitung der Aktionsströme, die mit 
einem Saitengalvanometer registriert werden, dienen modifizierte Zn SO,—Zn-Elektroden. 
Sie werden aus einer in der Flamme in der Mitte ausgezogenen Eprouvette hergestellt, so daß 
das Elektrodengefäß aus einem trichterförmig erweiterten Teil mit einer anschließenden 
Capillare besteht. In die Capillare wird ein mit 0,9% NaCl-Lösung getränkter Wollfaden, 
der 0,5 cm aus der Öffnung heraussteht, eingezogen; der erweiterte Teil wird mit einer Zn SO,- 
Kaolin-Paste angefüllt und in die Paste der Zinkstab gesteckt. Zur Registrierung dient ein 
Saitengalvanometer, dessen Empfindlichkeit bei Verwendung der beschriebenen Elektroden 
(die einen Widerstand von 2000—4000 Ohm haben) ausreicht. Soll der Einfluß von Pharmaca 
auf das Herz bzw. das Elektrokardiogramm geprüft werden, so muß das Herz von Flüssigkeit 
umgeben sein; wegen des gutleitenden Flüssigkeitsnebenschlusses sind die zum Saitengalvano- 
meter fließenden Stromstöße zu schwach, es muß also eine Verstärkung erfolgen. Der Autor 
hat daher einen dreistufigen Verstärker konstruiert, der in einem geerdeten Kasten zum 
Schutz gegen elektrische Störungen untergebracht ist. Der Verstärker soll später beschrieben 
werden, doch sind der Mitteilung zwei Schaltschemata beigegeben, aus denen das Wesentliche 
über den Verstärker hervorgeht. Die Elektroden werden direkt an Gitter und gemeinsame 
Minusleitung angeschaltet. Die 3 Stufen sind miteinander galvanisch gekoppelt. In jeder 
Anodenleitung liegt zunächst eine Anodenbatterie von 48 Volt und ein Hochohmwiderstand 
von 12000—15000 Ohm. Während der Pluspol der genannten Batterie an der Anode liegt, 
ist der Minuspol mit einem Ende des genannten Widerstandes und gleichzeitig mit dem Gitter 
der nachfolgenden Röhre verbunden. Da nicht nur die Anodenstromschwankungen auf die 
nachfolgende Stufe übertragen würden, sondern auch der Spannungsabfall im Anoden- 
widerstand infolge des Anodengleichstromes, ist das zweite Ende des Anodenwiderstandes 
an eine weitere Batterie von 48 Volt angeschlossen, so daß die Gleichspannung an ihm kompen- 
siert wird. Während an die Anode der beiden ersten Stufen je eine eigene Batterie von 48 Volt 
angeschaltet ist, wird für beide gemeinsam dieselbe Kompensationsbatterie benützt, deren 
negativer Pol an der gemeinsamen Minusleitung, deren positiver Pol mit den beiden Anoden- 
widerständen in Verbindung steht. Für die letzte Stufe wirkt jedoch diese Batterie nicht als 
Kompensations-, sondern als Anodenbatterie; es enthält demnach die Anodenleitung der 
Endröhre nur den Widerstand von 12000 Ohm. Zur Kompensation ist mit entsprechender 
Polung zusammen mit einem regulierbaren Widerstand von 0—25000 Ohm dem letzten 
Anodenwiderstand eine weitere Batterie von 48 Volt parallel geschaltet. Diesem Anodenwider- 
stand ist ferner die Saite parallel geschaltet, die in üblicher Weise geshuntet werden kann. 
Zur Sicherung der Saite ist in die zur Anode führende Leitung ein Kondensator von 50 u F 
eingeschaltet. Alle 3 Röhren werden von einer gemeinsamen Batterie in Parallelschaltung 
geheizt. Scheminzky (Wien)., 
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Pollack, Herbert: Eleetrocardiographie studies on ehick embryo hearts. I. A technie » 


for recording eleetrieal changes in isolated chick embryo hearts. (Elektrokardio- - N 
‘ graphische Untersuchung an Herzen von Hühnerembryonen. I. Eine Technik der W 
Registrierung von Aktionsströmen am isolierten Herzen der H. Embr.) (Laborat. of | e 
# 


Path., Palmer Mem. Hosp., Boston.) J. Labor. a. elin. Med. 16, 1194—1197 (1931). 
Die genannten Herzen werden in dem gewünschten Bebrütungsstadium vorsichtig mit : 
Einschluß der näheren Umgebung des Herzens isoliert, in der kleinen Mulde einer Paraffin- - 
platte befestigt und in den elektrisch temperierten Brutschrank gebracht. Zur Ableitung 
der Aktionsströme dienen besonders geformte Elektroden: zu dünnen Capillaren ausgezogene » 
Glasröhrchen, die so gebogen sind, daß die Spitzen, die an das Herz gelegt werden, dicht ; 
aneinander gebracht werden können. Die Spitzen werden ausgestopft mit Wollfäden, die 
mit 0,9proz. NaCl-Lösung getränkt sind und 5 mm aus der Öffnung herausragen. Der obere : 
weite Teil der Röhrchen ist gefüllt mit einer dünnen Paste aus Kaolin und ZnSO,, in die ı 
Zinkstreifen eingeführt werden. Besondere Vorsorge für hochwertige Isolation aller Lei- 
tungen. Bei Embryonen, die 4 Tage alt oder älter sind, lassen sich 3 Ableitungen ausführen: 
1. beide Vorhöfe, 2. rechter Vorhof und Spitze, 3. linker Vorhof und Spitze. Für die Regi- 
strierung der Ströme wurde ein Verstärker angewendet (vgl. vorstehendes Referat), da sonst ; 
die Ströme infolge der über das Präparat geschichteten Salzlösung durch Shuntung zu. 
schwach wurden. W. Eichler (Tübingen). , 


Pollack, Herbert, Maurice Dionne and Elwood Schafer: Eleetrocardiographie stu- | 
dies on chiek embryo hearts. II. An amplifying device for use with a string galvano- 
meter. (Elektrokardiographische Studien am Herzen von Hühnerembryonen. II. Eine | 
Verstärkerapparatur für den Gebrauch am Saitengalvanometer.) (Laborat. of Path., 
New England Deaconess Hosp. a. Lahey Olin., Boston.) J. Labor. a. clin. Med. 16, 


1198—1201 (1931). 

Beschreibung eines dreistufigen Verstärkers (3 Radiotron 201-A-Röhren), dessen Stu- | 
fen durch hochohmige Drahtwiderstände (Größe je nach Röhreneigenschaften; hier 12 bis 
15000 Ohm) gekoppelt sind. Das Auftreten von Gitterströmen wurde nicht durch Zwischen- | 
schaltung von Kondensatoren verhindert (die nicht frequenzunabhängig sind), sondern durch 
entsprechende Schaltung von 4 Anodenbatterien von je 48 Volt. Am Ausgang zum Saiten- | 
galvanometer ist in Serie zu diesem zwar ein Kondensator eingeschaltet, dessen Größe (50 MF.), 
aber eine nennenswerte Verzerrung auch bei langsamen Stromschwankungen (T-Zacke des 
EKG.) unwahrscheinlich macht. Der Apparat gibt eine praktisch verzerrungsfreie mehr- 
hundertfache Verstärkung. Einzelheiten und Abbildungen s. Orig. W. Eichler (Tübingen). , 


Rech, W.: Untersuchungen über die Herztätigkeit des Fetus. II. TI. Der Einfluß | 
von Sauerstoff und Kohlensäure auf die Frequenz des fetalen Herzschlages. (Univ.- 
Frauenklin., Heidelberg.) Arch. Gynäk. 147, 82—94 (1931). 1} 

Verf. hat sich im Anschluß an den 1. Teil seiner Arbeit mit dem Einfluß von 
Sauerstoff und Kohlensäure auf die Frequenz des fetalen Herzschlages beschäftigt. 
Er geht aus von der geläufigen Anschauung, daß synchron mit den Wehen eine Altera- 
tion der kindlichen Herztöne zu beobachten ist, die ihre Ursachen in Störungen der 
placentaren Respiration durch die Wehentätigkeit des Uterus findet. Verf. hat des- 
halb geprüft, inwieweit im Experiment eine derartige Einwirkung auf den fetalen 
Herzschlag möglich ist. Er hat zunächst 2 Minuten lang durch die Mutter reinen | 
Sauerstoff einatmen lassen; auf die Änderung des Sauerstoffpartialdruckes ist eine | 
Reaktion der Herztätigkeit nicht festzustellen. Ruft man durch Einatmen von Luft- ' 
Stickstoffgemischen Sauerstoffmangel hervor, so ergibt auch hier die fetale Herzton- | 
kurve keinen Einfluß. In einer 3. Versuchsreihe wurde die Wirkung der Kohlensäure 
festgestellt. Bei Kohlensäureanhäufung zeigt sich als Ausdruck einer zentralen Vagus- 
reizung eine Herabsetzung der Pulsfrequenz. Diese Verlangsamung ist, wie aus bei- } 
gefügten Kurven hervorgeht, bei der Mutter vorhanden, die fetale Herztätigkeit da- | 
gegen wird in keiner Weise beeinflußt. Um dem Einwand zu begegnen, daß die Zeit- ] 
dauer der Inhalation infolge der Kürze der Einwirkung am Kinde keinen Effekt gezeigt | 
haben könne, beweist Verf. durch Einatmen von Amylnitrit den schnellen Übergang 
von der Mutter auf das Kind. Die sog. Latenzzeit beträgt nur 20—30 Sekunden, der 
Übertritt gasförmiger Stoffe durch die placentare Scheidewand geht also recht schnell | 
vor sich und es besteht kein Grund anzunehmen, daß nicht auch Kohlensäure und 
Sauerstoff den gleichen Gesetzen folgen. Verf. wendet sich der Frage zu, ob tatsächlich 
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% während der Wehe eine Sauerstoffverarmung und Kohlensäureanreicherung im kind- 
I lichen Blute zustandekommt, glaubt man doch im allgemeinen, daß durch die Wehe 
: der arterielle Zufluß zum intervillösen Raum beeinträchtigt ist. Dagegen ist zu sagen, 


daß sich in der Wehe zunächst eine Verengerung der leicht komprimierbaren Venen 
zeigen muß, so daß eine Auspressung des Blutes im intervillösen Raum nicht erfolgt, 
daß dieser vielmehr während der Wehendauer prall mit Blut gefüllt bleibt. In 12 Ver- 
suchen hat Verf. festgestellt, daß die Blutmenge, die der intervillöse Raum aufzu- 
nehmen vermag, etwa 190 ccm beträgt, eine Menge, die also ausreichen müßte, um 
während der Wehenakme (10—15 Sekunden Dauer) eine noch genügende Versorgung 
der Frucht zu garantieren. Auch die Verkleinerung der Placentarhaftfläche kann hier 
keine Rolle spielen, da die Zottenoberfläche 6 qm beträgt, während nur 31/, qm erfor- 
derlich sind, um den Gasaustausch zwischen Mutter und Frucht zu regeln. Verf. kommt 
zu dem Schluß, daß eine wesentliche Störung des Gasaustausches unter normalen Ver- 
hältnissen nicht anzunehmen ist. Im 2. Teil der Arbeit beschäftigt Verf. sich mit dem 
Placentarkreislauf nach der Geburt des Kindes. In einer Reihe von Versuchen hat er 
festgestellt, daß die erhebliche Kohlensäureanhäufung im Blut post partum, die zu 
einer Erregung des Atemzentrums führt, keinerlei Einfluß auf die kindliche Herzaktion 
hat. Während also einmal eine Erregung des Atemzentrums stattfindet durch die 
Kohlensäureüberladung, wird ein Vaguseffekt am Herzen nicht erzielt. Verf. schließt 
daraus, daß die Kohlensäureanhäufung die Ursache der Herzfrequenzänderungen 
unter der Geburt nicht erklären kann. Es müssen hier noch andere Faktoren maßgebend 
sein, insbesondere mechanische Einwirkungen, die vom Verf. in einer weiteren Arbeit 
eingehend besprochen werden sollen. (I. vgl. diese Ber. 19, 824.) Keßler (Kiel)., 


Atmung (als Organfunktion). 


Bruneteau, Jean: La respiration et la mort apparente chez le doryphore. (Die At- 
mung und der Tod bei Leptinotarsa decemlineata.) Rev. Zool. agricole et appl. 30, 
149—155 (1931). 

Das Tracheensystem von Leptinotarsa decemlineata wird beschrieben und Be- 
obachtungen über ihre Atmungsbewegungen werden mitgeteilt: Abdomenbewegungen 
mit aktiver Exspiration und passiver Inspiration. Bei 22° wurden 19—21, bei 5° 
16 Bewegungen in der Minute beobachtet. Zum Schluß werden noch einige Angaben 
über die zur Erholung von einer Asphyxie (Untertauchen unter Wasser oder Salz- 
lösung) nötige Zeit gemacht. Harnisch (Köln). 

Wigglesworth, V. B.: The extent of air in the tracheoles of some terrestrial inseets. 
(Die Ausdehnung der Luft in den feineren Tracheen einiger Landinsekten.) (Dep. of 
Med. Entomol., London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 
109, 354—359 (1931). 

Der Verf. findet seine früheren Behauptungen über die feineren Tracheen der 
Wasserinsekten auch für Landinsekten gültig. Beim Floh, bei Mehlwurmlarven und 
einigen anderen Insekten findet er die Tracheencapillaren, während das Tier in Ruhe 
ist, mit Flüssigkeit erfüllt. Der Stand dieser Flüssigkeit verändert sich nur wenig, 
so gar nicht bei einer Mehlwurmlarve, die 6 Wochen keine Nahrung erhalten hatte. 
Sobald aber dieser Larve die Sauerstoffzufuhr abgeschnitten wird, indem man sie 
mit Wasser bedeckt, kontrahieren sich die Muskeln kräftig, und innerhalb 1 Minute 
waren die feinsten Endigungen der Tracheen mit Luft gefüllt. Entfernt man das Wasser, 
so steigt die Flüssigkeit wieder auf. Entsprechend findet sich beim Floh am Abdomen 
schon an verhältnismäßig weiten Stellen der Tracheen keine Luft mehr; in der Musku- 
latur des Kopfes und der Beine aber dehnt sich die Luft auch schon gewöhnlich bis 
in die feinsten Zweige aus. Der verschiedene Stand der Flüssigkeit wird auf den wechseln- 
den osmotischen Druck der umgebenden Flüssigkeit zurückgeführt, die wohl in die fei- 
neren Verzweigungen, nicht aber in die größeren Äste, die, wie der Verf. schließt, eine 
undurchlässige Wand besitzen, eindringt. Während der Muskelkontraktion wird die 
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Flüssigkeit vermutlich durch den erhöhten osmotischen Druck entfernt. Aus dem 
unveränderlichen Stand der Flüssigkeit bei Ruhe (auch unter besonderen Bedingungen, 
wie z. B. Aufbewahrung über Schwefelsäure) zieht der Verf. den Schluß, daß sich der 
osmotische Druck der Blutflüssigkeit dieser Insekten lange konstant erhält. Weil 
in verschiedenen Teilen des Körpers die Flüssigkeit besonders weit in die Capillar- 
tracheen eindringt, wird angenommen, daß diese Stellen mehr den örtlichen Verhält- 
nissen (z. B. in der Muskulatur) als dem allgemeinen osmotischen Druck der Körper- 
flüssigkeit unterstehen. H. Rothley (Alsfeld). 

Braun, Franz: Beiträge zur Biologie und Atmungsphysiologie der Argyroneta 
aquatica Cl. (Zool. Inst., Univ. Bonn.) Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 62, 
175—262 (1931). 

Den größten Teil der Arbeit bilden Untersuchungen zur Biologie von Argyroneta; 
es werden besonders behandelt: die Einrichtungen für das Festhalten der Luft unter 
Wasser (Haarkleid), Bau und Füllung der Glocken, Nahrungsaufnahme, Häutung, 
Ablage und Haltung der Eier, Spermaaufnahme und Kopulation. Für die Untersuchun- 
gen über die Atmung wurde die Utrechter Gaspipette benutzt. In den Luftglocken 
wurden im Sommer 6—10%, im Winter etwa 17% Sauerstoff gefunden. Die Ab- 
hängigkeit des Sauerstoffverbrauchs von der Temperatur zwischen 0,5 und 40° wurde 
untersucht und graphisch dargestellt. Von 2—12° zeigt sich eine leichte Aufwärts- 
krümmung, sonst ziemlich gradliniges Ansteigen der Kurve. Bei Verkleben der Tracheen 
tritt nach einigen Tagen Lähmung ein, doch bleiben die Tiere noch einige Tage am 
Leben. Beiderseitige Durchlässigkeit der Körperwandung für O, und CO, wurde 
nachgewiesen. Der respiratorische Quotient wurde im Sommer = rund 0,5 gefunden; 
leichtes Ansteigen bei Erniedrigung des O,-Partialdruckes wird angegeben. (Es er- 
scheint dem Ref. etwas fraglich, ob die Werte für die abgegebene CO, bei der angewandten 
Methodik richtig sind; es ist mit Verlust zu rechnen.) Harnisch (Köln). 

Hall, F. 6.: The respiration of puffer fish. (Die Atmung von Spheroides macu- 
latus.) (Dep. of Zoöl., Duke Univ., Durham a. U. 8. Bureau of Fisheries, Woods 
Hole, Mass.) Biol. Bull. 61, 457—467 (1931). 

Spheroides maculatus (Bloch und Schneider) ist für Atmungsversuche 
sehr geeignet, als in seinen engen, runden Operkularöffnungen Glasröhren eingeführt 
werden können, ohne daß das Tier dadurch gestört wird. Die Tiere liegen stundenlang 
ruhig und leben so mehrere Wochen in gutem Zustand. Die Versuche wurden bei 
12—22° ausgeführt. Mit der Temperatur steigt die Menge des eingeatmeten Wassers: 
1—7 lin der Stunde, dementsprechend die Menge des O,-Verbrauches; aber die Menge 
Wassers in einer einzelnen Inspiration einer Exspiration bleibt relativ konstant, es 
steigt die Zahl der Atemzüge. Zwischen 12 und 22° schwankt der aus dem geatmeten 
Wasser aufgenommene O, nur zwischen 44 und 45%. Es wird also anscheinend der 
Bedarf an größeren O,-Mengen allein vom Atemrhythmus reguliert. Die O,-Kapazität 
des Blutes beträgt 8&—10%. Die anatomische Anordnung der Kiemen ist sehr vorteil- 
‘haft. An ihrer Oberfläche verlangsamt sich der Wasserstrom, so daß eine bessere 
Aufnahme des O, erfolgen kann und von dem schneller strömenden entfernten Wasser 
O, schnell herausdiffundiert. Bei einem O,-Druck von 0,9—4,8ccm im Liter Wasser 
schwankt die O,-Aufnahme nur von 45—48%. Untersuchungen über den CO,-Druck 
des Blutes und seinem Einfluß auf die Atmung sind begonnen. Zunahme der [HJ 
unterdrückt den O,-Verbrauch, CO, hat eine ausgesprochenere Wirkung als HC] beim 
gleichen Pr. Paul Krüger (Wien). 

Babkin, B. P., and R. H. M’Gonigle: Studies on the respiratory mechanism in skates. 
(Studien über den Atemmechanismus bei Rochen.) Contrib. canad. Biol. a. Fish. 
B 6, 315—339 (1931). 

Nach Bethe werden die Atembewegungen bei Fischen hauptsächlich durch peri- 
phere vom Wasser auf Kiemen und Mundhöhle ausgeübte Reize verursacht; Baglioni 
dagegen spricht einer zentralen Regulation das Primat zu, und Babak nimmt eine 
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Ü Mittelstellung ein und erkennt einen primären Zentralautomatismus an, der durch 
äußere Faktoren beeinflußt werden kann. Verff. arbeiten mit verschiedenen Methoden 
) an 4 verschiedenen Raja-Arten. An durch ‚Dial‘ Ciba-Basel (intraabdominal 0,5 cem 
}, auf 1kg Körpergewicht) oder durch Durchschneidung des Rückenmarkes dicht hinter 
} der Medulla oblongata bewegungslos gemachten Fischen wird der Einfluß peripherer 
| Reize auf den Atemmechanismus untersucht. Die Wasserzufuhr erfolgt mittels Schläu- 
| chen durch die Spritzlöcher, die Atembewegungen werden auf dem Kymographion 
registriert und die Wirkung der Durchströmung von Wasser verschiedener Stärke und 
Zusammensetzung untersucht. Um die peripheren Reize auszuschalten, wird, wie in 
den Betheschen Versuchen, dem Atemwasser 0,25% Cocain- -Hypochlorid (1 Minute 
| lang) zugegeben, oder die Mund- und Kiemenhöhle werden mit einer 6—10proz. Cocain- 
' lösung ausgepinselt. Der Einfluß der Blutzufuhr bzw. der Unterbindung derselben 
' zu den Kiemen wird an Tieren untersucht, denen der Conus arteriosus unterbunden ist, 
oder die völlig ausgeblutet wurden, oder bei denen das Herz durch Pilocarpin zum Still- 
stand gebracht wurde. Die Ergebnisse der verschiedenen Methoden sind nicht ganz 
einheitlich und eindeutig, zum Teil werden sie von den Verff. selber als vorläufig an- 
gesehen. Sie führen zu der Anschauung, daß ein automatisches Zentrum für die At- 
mung besteht, das durch die Blutzirkulation und den Sauerstoffgehalt des Blutes 
schwach beeinflußt wird. Daneben reagiert ein fein abgestimmter, komplizierter, wahr- 
scheinlich segmental angeordneter Reflexmechanismus auf verschiedene Reize, die 
von verschiedenen Körperstellen aufgenommen werden. Ausgelöst wird dieser Reflex- 
mechanismus offenbar durch das einströmende Wasser, wenn es die Mundhöhle und 
Kiemen berührt. Im großen und ganzen ähnelt die Anschauung, zu der die Verf. kom- 
men, der von Babak. Scheuring (München). 

Weiss, @.: Surles &changes gazeux de Rana temporaria dans Pair et dans ’hydro- 
gene. (Über den Gasaustausch von Rana temporaria in Luft und Wasserstoff.) (Inst. 
de Chim. Biol., Fac. de Med., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 956—958 (1930). 

An männlichen Temporariern wurde mit großer Exaktheit die O,-Aufnahme und 
die CO,-Abgabe bestimmt, wobei Bewegungen durch Curare oder Abtragung des Vorder- 
hirnes unmöglich gemacht wurden. Es ergab sich, daß in Luft wie in Wasserstoff 
von den Tieren die gleiche CO,-Menge ausgeschieden wurde und daß nach Übertragung 
von Wasserstoff in Sauerstoff nicht annähernd die O,-Aufnahme stattfand, welche 
das vorhergehende Defizit decken konnte. Es wird geschlossen, daß der Frosch ähnlich 
wie Insekten eine O,-Reserve besitzt. R. Schoen (Leipzig).°° 

@ Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, G. Embden u. 
A. Ellinger. Bd. 15, 2. Hälfte. Korrelationen I/2. (3. II/2. Arbeitsphysiologie II. J. II. 
Orientierung. J. VI. Plastizität. J. VO. Stimme und Sprache.) Berlin: Julius Springer 
1931. X, 711 8. u. 188 Abb. RM. 80.—. 

Weiss, 0.: Stimmapparat des Menschen. S. 1255—1349 u. 66 Abb. 

Den breit angelegten Ausführungen gehen Bemerkungen über allgemeinen Aufbau 
des Kehlkopfes voran; nach Besprechung des Knorpelskelets, der Gelenke und der 
Bewegungsmöglichkeiten in letzteren sowie der äußeren Bänder des Kehlkopfes wird 
die Muskulatur des Kehlkopfes behandelt, und zwar die äußeren Muskeln des Kehlkopfes 
samt Bewegungen des Organes in toto und den Bewegungen der Kehlkopfteile gegen- 
einander, dann die eigenen Muskeln samt ihrer Funktion. Der Beschreibung des Ver- 
haltens des Kehlkopfes bei der Atmung folgt diejenige über das Verhalten desselben 
bei der Phonation, mit Hervorheben der Faktoren, die bei der Verengerung der Stimm- 
ritze und die bei Änderungen der Länge und der Spannung der Stimmlippen eine Rolle 
spielen. Im Abschnitt über die Innervation des Kehlkopfes (periphere, zentrale und 
sympathische Innervation) werden die Ergebnisse der unabsehbaren Literatur über 
dieses Gebiet in klarster und anschaulichster Art dargestellt. Nach Besprechung der 
Atembewegungen bei der Phonation kommt es zum Hauptabschnitt: über die Bildung 
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der Stimme, die mit Bemerkungen über den Luftverbrauch schließt. Es folgen Ab- 
schnitte über: Stimmeinsatz, Umfang der menschlichen Stimme, Klang der Stimme, 
Stimmregister, Genauigkeit der Stimme, Bildung der Sprachlaute, zum Schluß kommen 
die Sprachlaute selber an die Reihe. — Trotzdem sich gerade in den letzten Jahren, 
entsprechend dem neuzeitlichen Aufblühen der phonetischen Wissenschaften, zahl- 
reiche Monographien und Handbuchkapitel mit dem Stimmorgan und seinen Funktionen 
befaßten (oder vielleicht gerade wegen der großen Zahl derselben), wird man diese, 
von autoritativ-physiologischer Quelle stammenden, mit Abbildungsmaterial reichlichst 
versorgten Ausführungen nur mit Freuden begrüßen können. Durchgehende Betonung 
des Experimentell-Physiologischen in dem ganzen Werke läßt dasselbe als klaren und 
sicheren Führer für diejenigen erscheinen, die in einem der zahlreichen Sonderfächer 
arbeiten, die heute mit phonetischen Fragen in Verbindung stehen. @. Kelemen. 
Ausscheidung. (Sekretion, Excretion.) 

Shimizu, Shigeru: On the origin of the erystals in the exuvial fluid of the silkworm 
larva. (Über den Ursprung der Krystalle in der Häutungsflüssigkeit der Seidenraupe.) 
(Imp. Sericult. Exp. Stat., Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 7, 361—362 (1931). 

Die Caleiumoxalatkrystalle in der Häutungsflüssigkeit der Seidenraupe stammen 
— und somit ein Teil der Häutungsflüssigkeit selbst — aus den Malpighischen Gefäßen 
und nicht aus den Exuvialdrüsen, die gar keine Krystalle enthalten. Die Krystalle — 
meist lange hexagonale Platten, selten oktaedrisch — haben gleiche Form, chemische 
Zusammensetzung und Farbe wie die der Malpighischen Gefäße, die nach der Häutung 
frei von diesen sind. Bei der Häutung wird der Inhalt der Malpighischen Gefäße ent- 
leert und dringt anfänglich zwischen der alten und neuen Intima des Darmes zum After 
hin vor und gelangt von da aus zwischen die alte und neue Cuticula erst der hinteren, 
dann der vorderen Segmente, was innerhalb 5 Minuten erledigt ist. Folgende Ver- 
suche bestätigten die Beobachtungen: Operative Entfernung der Malpighischen Ge- 
fäße vor der Häutung bewirkte gänzliches Fehlen von Krystallen auf der Körper- 
oberfläche; wurde unmittelbar vor dem Häuten die alte Cuticula der hinteren Segmente 
entfernt, so entleerte sich die krystallhaltige Flüssigkeit durch den After direkt nach 
außen. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Winsor, A. L.: Some quantitative characteristics of parotid seeretions. (Einige 
quantitative Besonderheiten der Parotissekretion.) J. of exper. Psychol. 14, 242 bis 
251 (1931). 

Be Übersicht über die vorliegende Literatur beschreibt Verf. eigene Versuche. 
Auf die Einmündungsstelle des Ductus paroticus wurde eine Saugplatte gelegt; der unter 
dieser Scheibe sich ansammelnde Speichel wurde mittels eines dünnen Schlauches durch den 
Mundwinkel nach außen geführt, so daß hier die entwickelte Speichelmenge in einem Meßglase 
oder durch Tropfenzählung gemessen werden konnte. Die Sekretion wurde beobachtet während 


die Vp. in einem bestimmten Rhythmus (Metronom) auf einer nicht schmeckenden Gummi- 
masse kaute, und zwar mit den Molaren derselben Seite, auf der abgeleitet wurde. 


Ergebnisse: Wurde in jeder Sekunde eine Kaubewegung ausgeführt und das 
50 Minuten fortgesetzt, so kam es in der 1. Minute zu einer starken Sekretion, die dann 
schnell auf den halben Wert herabsank und in dieser Höhe während der übrigen Zeit 
verharrte. Wurden aber Pausen eingelegt (I—10 Min.), so zeigte sich die Sekretions- 
menge zu Beginn jeder Kauperiode bedeutend vergrößert, um so mehr, je länger die 
Pause war (bis zu einem Grenzwerte). — Die Abhängigkeit der Sekretionsmenge von 
der Kaugeschwindigkeit (Kaubewegungen pro Min.) war folgende: 3 K.B. pro Min. — 
7 Tropfen pro K.B. — 21 Tr. pro Min.; 20 K.B./Min. — 2,62 Tr./K.B. — 52,4 Tr./Min.; 
120 K.B./Min. — 0,23 Tr./K.B. — 27,6 Tr./Min. Entsprechendes gilt für die dazwischen- 
liegenden Kaufrequenzen. Das Maximum der Speichelsekretion liegt also bei 20 K.B. 
pro Min.; diese Kaufrequenz bezeichnet Verf. als die optimale und zweckmäßigste. — 
Während der Pausen sammelt sich in der Drüse eine gewisse Vorratsmenge an; die 
Sekretionsintensität der maximal tätigen Drüse kann durch erhöhte Kaufrequenz 
nicht gesteigert werden. W. Eichler (Tübingen)., 
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Hencke, Heinrich: Zur Sekretion der Glandula mandibularis und Glandula sub- 
lingualis monostomatica des Schweines. (Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Hannover.) 
Hannover: Diss. 1930. 55 8. 

Die Untersuchungen wurden an den vereinigten Sekreten der beiden Drüsen aus- 
geführt, da die Trennung der beiden Ausführungsgänge der Drüsen zu große Schwierig- 
' keiten zeitigte. Die Operationstechnik der Anlegung der permanenten Fistel und das 
benötigte Auffanggerät werden in ihren Einzelheiten beschrieben. Über die Sekretions- 
verhältnisse und die chemische Zusammensetzung der Sekrete werden eine Reihe von 
Beobachtungen aufgeführt. Eine Sekretion der Drüsen findet nur statt, wenn mecha- 
nische oder chemische Reize ausgeübt werden. Eine deutliche psychische Sekretion 
ist vorhanden. Ohne Reiz kommt Speichelfluß nicht zustande. Die stärkste sekretions- 
fördernde Wirkung haben trocken-mehlige Futterstoffe, die geringste Milch- und Kleie- 
tränke. Pilocarpininjektion erzeugt eine relativ geringe Speichelmenge, die aber durch 
relativ hohen Gehalt an festen Stoffen, besonders stickstoffhaltigen, ausgezeichnet ist. 
Das Sekret erscheint schußweise 4—20 Kieferschläge nach Beginn der Nahrungsauf- 
nahme an der Gangmündung. Es ist zuerst trübe, später meist wasserklar. Die Reak- 
tion gegen Lackmus ist alkalisch. Diastase ist nicht nachzuweisen. Der Mucingehalt 
ıst wechselnd. Er nimmt zu mit trockner und harter Nahrung. Das spezifische Gewicht 
des Sekretes beträgt 0,99965— 1,0012. Der Stickstoffgehalt schwankt zwischen 0,015 
bis 0,07 g pro 100 ccm. Die Trockensubstanz kann steigen bis 0,68 g pro 100 ccm. 
Der Aschewert schwankt zwischen 0,16 und 0,32 g, der NaCl-Wert zwischen 0,2 und 
16 mg pro 100 ccm. Der letztere steigt mit der Sekretmenge an. Während der Sekretion 
verändert sich die Sekretzusammensetzung. Das Schwein wird durch den Verlust des 
Speichels der beiden Drüsen durch die Fistel in gesundheitlicher Hinsicht nicht beein- 
flußt. Luy (Hannover). 


Poil, Heinrich: Die Veränderungen der Langerhansschen Inseln bei Hyperglykämie. 
(Anat. Inst., Univ. Hamburg.) (39. Vers. d. Anat. Ges., 3. vereinigter internat. Anatomen- 
kongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 179—185 (1931) 
u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 370—371 (1930). 

Auf Einspritzung von Adrenalin in den Rückenlymphsack treten beim Frosch 
charakteristische Veränderungen der Inselzellen auf. Die Bestände des Plasmaleibes 
verarmen. In gewissem Sinne schrumpfen auch die Kerne. Gleichzeitig deuten bio- 
logische Befunde auf eine Vermehrung des Insulins im Blute hin. Verf. betont aber, 
daß es ihm fernliege, die Verschiedenheit der Zellbilder auf die Bereitung oder den 
Gehalt von Insulin unmittelbar zu beziehen. v. Lanz (München). 


Görard, P., et R. Cordier: Sur Pexistence, dans le tube eontourne du rein des 
anoures, de segments distinets, & pouvoir d’aceumulation different. (Über das Vor- 
handensein von Abschnitten mit differentem Speicherungsvermögen in den gewundenen 
Kanälchen der Anurenniere.) (Laborat. d’Histol., Univ., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 108, 799—801 (1931). 

Injizierte saure Anilinfarbstoffe und Carmin werden in den Anfangsteilen der 
gewundenen Nierenkanälchen am reichlichsten gefunden und nehmen mit der Ent- 
fernung vom Glomerulus in deren Epithelien ab. Chromsalze greifen in den ersten Ab- 
schnitten der Tubuli contorti an, Cantharidin, Uransalze und Sublimat in ihren mitt- 
leren und Endabschnitten. Die Verff. haben Fröschen und Kröten intramuskulär 
fein verteiltes Tellur injiziert (genauere Angaben fehlen; Ref.) und die teils granuläre, 
teils feinfädige Ablagerung des Metalles innerhalb der Epithelien der Tubuli contorti 
mit Hilfe von Serienschnitten, Macerations- und Isolationspräparaten untersucht. Das 
Tellur findet man fast ausschließlich in den mittleren Teilen der Tubuli, von dort 
nach beiden Richtungen abnehmend. Mit Carmin und Tellur injizierte Tiere zeigten 
das erwartete Bild: im Anfangsteil der Tubuli contorti reichlich Carmin, in einer Zwi- 
schenzone beide Stoffe in geringer Menge, in den mittleren Abschnitten reichlich 
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Tellur. — In einer Fußnote künden die Verff. die Auswertung dieser Befunde im Sinne 
einer Rückresorption an. Jacobson (Bonn). 

Miyabayashi, K.: Histologisehe Untersuchung über die Ausscheidung von Indig- 
carmin aus der Niere. (I. Mitt.) (Dermato-Urol. Klin., Univ. Sapporo.) Jap. J. of Der- 
mat. 31, 1276—1287 u. dtsch. Zusammenfassung 115—117 (1931) [Japanisch]. 

Verf. untersuchte an der Kaninchenniere die Ausscheidung von Indigocarmin, 
das in gesättigter wäßriger Lösung in die Ohrvene injiziert wurde, und zwar pro Kilo- 
gramm Körpergewicht 30—50 cem. Die Tiere wurden nach 5, 10, 15, 30, 45 Minuten, 
sowie nach 1, 2 und 3 Stunden getötet. Die Fixierung erfolgte nicht nach der Heiden- 
hainschen Methode in absolutem Alkohol, sondern nach dem Shiga-Miyabayashischen 
Verfahren: möglichst dünne Nierenstückchen werden 24—48 Stunden in einer gesät- 
tigten Lösung von Bleiacetat in 90proz. Alkohol fixiert, dann 48 Stunden unter zwei- 
maligem Wechsel in absolutem Alkohol vollständig entwässert (der Alkohol ist mit 


CuSO, wasserfrei gemacht), darauf über Chloroform Paraffineinbettung. Die Schnitte 


werden in Xylol oder Benzol entparaffiniert und kommen sogleich in eine alkoholische 
Eosinlösung (98proz. Alkohol), von dort wieder über absoluten Alkohol in Canada- 
balsam. — Schon 5 Minuten nach der Injektion findet man im Kapselraum des Glome- . 
rulus und im Lumen des Anfangsteils des Tubulus contortus den Farbstoff. In den 
Epithelien des Tubulus contortus läßt sich erst nach 30 Minuten der Farbstoff nach- 
weisen, und später, wenn kein Farbstoff im Lumen des Kanälchens mehr liegt, sind 
diese Epithelien noch intensiv gefärbt. Offenbar handelt es sich also um eine Rück- 
resorption des Farbstoffes in diesem Abschnitt. Daß man in den „graden Harnkanäl- 
chen‘ und Sammelrohren Farbstoffzylinder findet, weise auf Wasserresorption in 
diesen Abschnitten hin. Jacobson (Bonn). 

Gerard, P., et R. Cordier: Sur P’histophysiologie du rein de erapaud ä arteres renales 
ligaturees. (Zur Histophysiologie der Krötenniere nach Arterienligatur.) (Laborat. 
d’Hıistol., Unw., Bruxelles.) ©. r. Soc. Biol. Paris 109, 57—59 (1932). 

An der Kröte wurde der Blutlauf in den Glomeruli, wie im Nußbaumschen Versuch 
am. Frosch, durch Ligatur der Renalarterien ausgeschaltet. Bis zur Wiederherstellung 
der Zirkulation durch Anastomosen vergingen mindestens 10 Tage. Nieren bzw. 
Nierenabschnitte mit gelungener Unterbindung (kontrolliert durch Tuscheinjektion 
ins Blut) gaben gegenüber normalen Nieren histologische Bilder, denen zu entnehmen 
war, ob ein Körper durch die Glomeruli oder durch das Epithel der Harnkanälchen aus- 
geschieden wird. Hiernach gehen saure Vitalfarbstoffe ausschließlich durch die Glo- 
meruli, ebenso Tellur. In diesen Fällen lag nach der Ligatur kein Farbstoff in den Lich- 
tungen der Kanälchen. Basische Farbstoffe dagegen treten durch die Zellen der Haupt- 
stücke und durch die der 4. Abschnitte, in denen sie nach Ligaturen angereichert ge- 
funden werden, da sie nicht ausgeschwemmt werden können. Ebenso kann die Harn- 
säure und der Harnstoff (nachgewiesen mit Xanthydrol) durch die Zellen der Haupt- 
stücke austreten. Somit secernieren gewisse Kanälchenabschnitte einen Teil der Stoffe 
im Sinne der Heidenhainschen Theorie. Doch wird andererseits eine Rückresorption 
zugegeben, allerdings nicht im strengen Sinne der Cushnyschen Theorie. — Eine aus- 
führlichere Veröffentlichung wird folgen. 4A. Noll (Jena). 

Winton, F. R.: The glomerular pressure in the isolated mammalian kidney. (Der 
Glomerulusdruck in der isolierten Säugetierniere.) (Dep. of Pharmacol., Univ. Coll., 
London.) J. of Physiol. 72, 361—375 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 63, 133. 99 

Yamaguchi, Tomotaka: Studien über Flüssigkeitsaustausch. X. Wie läßt sich die 
Entstehungsweise der nephrotischen Oligurie erklären? (Beitrag zur Kenntnis der 
Physiologie der Nierenfunktion.) (Med. Klin., Univ. Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 
16, 361—365 (1930). 

Auf Grund seiner in früheren Arbeiten mitgeteilten Versuche und deren Folgerungen 
entwickelt Verf. in dieser Mitteilung seine Anschauungen über die Entstehungsweise der 
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nephrotischen Oligohydro- und Oligochlorurie. Weder die Heidenhainsche noch die 
“ Ludwigsche Theorie ist hier ausreichend. Die Anschauungen des Verf. lassen sich kurz 
i wie folgt skizzieren (Näheres siehe im Original): Analog dem allgemeinen intermediären 
| Flüssigkeitsaustausch wird Blutflüssigkeit durch die Capillarwand der Glomerulusschlinge 
‚ durch mechanische Kraft filtriert. Im Glomeruluscapillarsystem stagniert das Blut infolge 
des eigentümlichen Baues, so daß sich der Filtrationsprozeß in der Niere lebhafter als im 
‘ sonstigen Capillarsystem geltend macht. Die Hemmung der Filtration wird beeinflußt 
‘ durch die flüssigkeitsanziehende Kraft des Blutes, den Flüssigkeitsdruck in den Harn- 
kanälchen und durch die Endothelfunktion der Glomerulusschlinge. Eine gewisse Menge 
‚ des Glomerulusharns wird im Lumen des gewundenen Kanälchens rückresorbiert. Fördernd 
| wirken der Flüssigkeitsdruck des Glomerulusharns, die flüssigkeitsanziehende Kraft des Blutes. 
‘ Die der Hemmung der Rückresorption dienende Hauptvorrichtung besteht im Kanälchen- 
‚ „epithel selbst. Über hierhergehörige Versuche soll später berichtet werden. Jochims (Kiel).°° 


Fuchs, Felix: Die Hydromechanik der Niere. Anatomische und experimentelle 
Grundlagen, biologische und klinische Bedeutung. (Urol. Abt., Allg. Poliklin., Wien.) 
Z. urol. Chir. 33, 1—144 (1931). 

| Zu Beginn gibt der Verf. eine genaue Schilderung der Bindegewebs- und Spalt- 
 raumsysteme der Niere, des Nierenbeckens und der Gefäße, beschreibt dann die Hydro- 
‘ mechanik der Nierenzirkulation, die mechanischen Störungen derselben; dann wird 
der mechanische Einfluß der Dekapsulation auf die Bewegung des Blutes und der 
Lymphe diskutiert; bei diesem Eingriff werden Lymphgefäße und Spaltraum unter 
; andere Bedingungen gesetzt; es wird bei der Dekapsulation Flüssigkeitsaustritt aus 
' der Nierenoberfläche beobachtet; die Flüssigkeit kommt wohl aus den interstitiellen 
Spalträumen und Lymphgefäßen, wodurch die Zirkulation erleichtert werden kann; 
ebenso kann damit Abfuhr toxischer Produkte erfolgen. Bei Steigerung des Nieren- 
beckendruckes erfolgt Ruptur an einer typischen Stelle, am Scheitelpunkt eines Fornix 
calycis der Tubulusinjektion; Nieren verschiedener Säugerarten reagieren in verschie- 
dener Weise. Die Fornixruptur und der pyelovenöse Reflux werden nun auf Grund 
‚der bisher vorliegenden experimentellen und klinischen Ergebnisse in ihrer anato- 
mischen Wirkung besprochen; dazu eine Reihe von entsprechenden Abbildungen aus 
Klinik und Versuchen. Nun folgt die Beschreibung der Druckverhältnisse im Nieren- 
becken und Harnleiter, deren Änderung bei Eintreten von Hindernissen; dann die 
Folgen der Extravasation des Beckeninhalts vergleichend bei Reptilien, Vögeln, Säu- 
gern; schließlich die rein klinische Besprechung der Extravasate bei der Pyelographie, 
der Hämaturie und der Nierenruptur, der ascendierenden Infektion und der Urosepsis. 
Zum Unterschied werden nun die morphologischen und hydromechanischen Ver- 
änderungen der Niere bei der chronischen Harnstauung, die Resorptionsverhältnisse 
und zum Schluß die Folgerungen für Klinik und Pathologie eingehend erörtert. Alles 
unter genauester Berücksichtigung der Literatur. R. Paschkis (Wien). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Quöre, H.: L’oxydation des aleools par les ferments acötiques, consideree comme 
une forme de la respiration cellulaire. (Die Oxydation der Alkohole durch Essigsäure- 
fermente als eine Form der Zellatmung.) C.r. Acad. Sci. Paris 193, 445—446 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 182. A 

Nomura, Kentaro, und Sakuzi Kodama: Studien über den Gaswechsel des Gewebes 
in vitro. I. Der Atmungsversuch mittels des Lungengewebes. (Physiol. Inst., Univ., 
Kumamoto.) Cytologia (Tokyo) 2, 340-351 (1931). 

Es wurde erwartet, daß Lungengewebe infolge seines Baues für Versuche nach 
Warburg besonders geeignet wären, da die Schnittdicke nicht von großer Bedeutung 
sein würde. — In Ringer ohne Traubenzucker ist der Sauerstoffverbrauch dünner 
Schnitte geringer als der dicker, große Lungenmassen zeigen in späteren Versuchs- 
stadien eine geringere Abnahme des Sauerstoffverbrauchs als dicke Schnitte. In reinem 
Sauerstoffmedium ohne Flüssigkeit ist kein Unterschied zwischen dünnen und dicken 
Schnitten. In Ringer mit Traubenzucker ist der Sauerstoffverbrauch der dicken 
Schnitte größer. Demuth (Berlin). 

Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 21. 29 
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Sehander, Elmar Profft und Paul Münchberg: Beiträge zur Atmung der Kartofiel- 
knolle. II. Einfluß der Temperatur auf die Atmungstätigkeit von Kartoffelknollen, 
(Inst. f. Pflanzenkrankh., Preuß. Landwirtschaftl. Versuchs- u. Forsch.-Anst., Lands- 
berg a.d. W.) Pflanzenbau 8, 121—124 (1931). 

Die Atmung der Kartoffelknolle in Abhängigkeit von der Temperatur folgte der 
bekannten van’t Hoffschen Regel. Das Minimum lag nicht bei 0°, sondern auffallen- 
derweise bei +5°, wo die CO,-Abgabe etwas niedriger war als bei 0°. Die optimale 
Temperatur betrug bei allen untersuchten Sorten etwa 40°. Oberhalb 40° fiel die At- 
mungsintensität schnell ab. Wurde die Temperatur längere Zeit bei 40° konstant 
gehalten, erfolgte ebenfalls sehr bald eine Abschwächung. Wurden derart vorbehandelte 
Kartoffeln wieder auf normale Temperatur gebracht (15°), verminderte sich auch die 
CO,-Abgabe, aber nicht in dem Maße, wie für die Temperatur von 15° hätte erwartet 
werden müssen. Nach Ansicht der Verff. war durch die Vorbehandlung der Knollen 
eine Reizwirkung auf das Atmungssystem ausgeübt worden. In Einzelheiten verhielten 
sich die 3 untersuchten Sorten — Allerfrüheste Gelbe, Johanssen und Sickingen — 
nicht gleichmäßig. (Vgl. diese Ber. 21, 183.) Engel (Berlin-Dahlem). 


Hall, Vietor E.: The museular aetivity and oxygen consumption of Urechis eaupo. 
(Muskeltätigkeit und O,-Verbrauch bei Urechis caupo, Echiuroidea, Annelides.) 
(Physiol. Laborat., Hopkins Marine Stat., Pacific Grove, Calif.) Biol. Bull. 61, 400—416 
(1931). 

Der Wurm lebt in U-förmigen Röhren und verursacht durch peristaltische Kon- 
traktionen seines Hautmuskelschlauches einen durch die Wohnröhre ziehenden Wasser- 
strom. Die Nahrung wird durch ein Schleimfilter gefangen. Während der Freßperiode 
wurden etwa 29ccm in der Minute durch die Röhre gepumpt, in der Zwischenzeit 
etwa l1lccm. Der O,-Verbrauch beträgt 0,00021 cem/g/min; ein Wert kleiner als 
bei anderen Anneliden (Lumbricus i. d. 0,00189cem, Glycera siphonostoma 
0,00123 ccm und 0,00025 ccm, Hirudo 0,00052 ccm, Sipunculus undus 0,00082 ccm, 
Werte aus der Literatur). Der Verbrauch ist unabhängig von O,-Druck bis zu 70 mm 
Hg, in zugedeckten Gläsern sinkt er mit fallendem O,-Druck von 115 bis 4mm Hg. 

Paul Krüger (Wien). 


Koeian, Voj.: Thyroxin und Atmung. (Zool. Inst., Uni. Prag.) Zool. Jb. Abt. 
allg. Zool. u. Physiol. 50, 47—50 (1931). 

Libellenlarven wurden Tyroxinlösungen (0,0045—0,0182 mg Roche-Tyroxin) 
intraabdominal, subcutan injiziert und der Sauerstoffverbrauch vor und nach der In- 
jektion, dann in Abständen von je 24 Stunden über 10 Tage titrimetrisch bestimmt. 
Bezüglich der in Tabellen und kurzer Zusammenfassung wiedergegebenen Resultate, 
die namentlich im Hinblick auf die Elevations- und Decreszenzkurve betrachtet 
werden, muß auf das Original verwiesen werden. Harnisch (Köln). 


Möhes, Gyula, und Kalman Szeöke: Gasstoffweehsel-Versuche an Kaulquappen. 
Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, 459—475 u. dtsch. Zusammenfassung 471—475 (1931) 
[Ungarisch]. 

Mittels des von Verzar und Vasarhelyi modifizierten Barcroftschen Kompen- 
sationsapparates wurde der Sauerstoffverbrauch von Kaulquappen vor und während 
der Metamorphose bestimmt. Er sinkt während der Metamorphose beträchtlich, was 
als innerer Regulationsvorgang gedeutet wird, durch den der Organismus vor zu großen 
Substanzverlusten vor der Metamorphose geschützt werden soll. Adrenalin bedingt 
in Konzentrationen über 1: 10000000 Verringerung, bei schwächeren Konzentrationen 
kaum eine Senkung, gelegentlich sogar Steigerung der Atmungsgröße. Ephedrin und 
Ephetonin bewirken in Konzentrationen von 1:50000 bis 1: 200000 Verringerung 
des O,-Verbrauchs, die mit der Konzentration zunimmt. Die Wirkung dieser Sub- 
stanzen wird als durch Dauerkontraktion der Capillaren (Verkleinerung der dem Gas- 
durchtritt dienenden Oberfläche) bedingt angesehen. Harnisch (Köln). 
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di Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


3 Haines, R. B.: The influence of temperature on the rate of growth of saprophytie 
$ aetinomyces. (Der Einfluß der Temperatur auf das Wachstum saprophytischer 
Aktinomyceten.) (Food Investig. Board, Dep. of Scient. a. Industr. Research, Low 
Temperature Research Stat., Cambridge.) J. of exper. Biol. 9, 45—60 (1932). 
"Verf. isolierte aus Kühlhäusern, die zur Aufbewahrung von Fleisch und sonstigen 
} Nahrungsmitteln dienten und bis zu —10° temperiert waren, verschiedene nicht weiter 
' identifizierte Aktinomycetenstämme. Die Pilze hielten sich vornehmlich an Stroh- 
j und Sägemehlteilchen des Bodens auf und waren offenbar durch diese in die Räume 
‘ gelangt. Die Aktinomyceten waren die Verbreiter des häufig in der Kühlhausluft 
wahrnehmbaren ‚„Schimmelgeruchs“. Einer der untersuchten 5 Stämme zeigte noch 
unter 0° langsames Wachstum und wuchs optimal zwischen 20—30°. Alle übrigen 
" hatten ihr Minimum dicht über 0° und ein gut ausgeprägtes Optimum bei 37°. Als 
" Maß für das Wachstum benutzte Verf. die Längenzunahme der Pilzfäden. Er fand — 
allerdings nur in jugendlichen Kulturen, wo es noch zu keiner nennenswerten Ver- 
zweigung und Verflechtung der Fäden kommt und daher eine Messung auf keine 
Schwierigkeiten stößt — daß das Längenwachstum in geometrischer Progression 
erfolgte. Es besaß daher eine typische „logarithmische Phase“, wie sie für Bakterien- 
und Hefekulturen entsprechend ihrem Teilungsmodus bekannt ist. Die Werte für 
Q,o folgten der van’t Hoffschen Regel, aber nur bei Temperaturen oberhalb etwa 20°. 
Mit fortschreitender Annäherung an das Temperaturminimum erhöhte sich die Wachs- 
tumsgeschwindigkeit je 10° Temperaturerhöhung bis um das l5fache. Auch ließ sich 


die van’t Hoff-Arrheniussche Gleichung für die Reaktionsisochore (er =- En) 
auf die biologischen Daten nicht übertragen. Die Größe u, die Temperaturcharakteri- 
stik, war nicht konstant und ihre Abhängigkeit von der Temperatur nicht sprunghaft, 
wie von Crozier angenommen wird, sondern kontinuierlich. (Crozier, vgl. diese 


Ber. 4, 480.) Engel (Berlin-Dahlem). 


Kurssanow, A. L.: Biochemische Untersuchung über die Fruchtreife der japanischen 
Mispel (Eriobotya japoniea). (Chem. Laborat., Botan. Garten, Batum u. Zentr. Forsch.- 
Inst. f. Zuckerindustrie, Moskau.) Planta (Berl.) 15, 752—766 (1932). 

Die chemischen Veränderungen im Verlauf der Fruchtreifung der japanischen Mispel 
wurden bestimmt und folgende Ergebnisse erhalten: Im Perikarp nimmt der Gehalt 
an Fruktose, Saccharose und Apfelsäure während der Reife stark zu. Maltose ver- 
schwindet vollständig, während der geringe Glykosegehalt ziemlich konstant bleibt. 
Die Menge der Citronensäure steigt zuerst an, um in den letzten Tagen vor der Frucht- 
reife rapıd abzunehmen. Stärke, Dextrine, Hemicellulosen und Cellulose, Eiweißstick- 
stoff und Nichteiweiß-N nehmen ab. — Im Samen werden unlösliche Polysaccharide 
(Stärke, Hemicellulosen, Cellulose) sowie Amygdalin gespeichert, während Saccharose 
und Monosen nur untergeordnete Bedeutung haben. Der Ölgehalt fällt zuerst, steigt 
aber knapp vor der Reife wieder an. Das Verhältnis unges. Fettsäuren zu gesättigten 
verschiebt sich im Laufe der Samenreife zugunsten der letzteren. — Die Perikarpien und 
Samen der jungen Frucht haben ihrer chemischen Zusammensetzung nach große Ähn- 
lichkeit mit den Blattspreiten. Stasser (Wien). 
potasse 
azote 
cafdier pendant la premidre pöriode de vegetation. (Der Einfluß des Verhältnisses 


Kalium : ; n : 
Stickstoff auf die Entwicklung der Kaffeepflanze während der ersten Vegetations- 


periode.) ©. r. Acad. Sci. Paris 193, 1032—1034 (1931). 

Die Versuche werden in Wasserkulturen und Gefäßversuchen durchgeführt und 
an Feldversuchen kontrolliert. Die Gefäßversuche bestehen aus 2 Gruppen. In der 1. 
werden „30 kg de terre rouge“ (der Boden wird als sehr nährstoffarm bezeichnet) 


29* 


Camargo, Theodureto de: Influence du rapport 


sur le developpement du 
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mit 5,63 g H,PO, in Form von Superphosphat, 1,06 g N als (NH,),80, und 2 ver- 
schiedenen Kaliumdosen gedüngt, im 1. Falle mit 3,792 g, im 2. mit 1,896 g. Die 
2. Gruppe erhält 11,26 g H,PO, und 7,584 g Kalium, und der Stickstoff ist in 2 Dosen 
zu 2,120 g und 0,580 g variiert. Die Versuche dauern 20 Monate. Dann werden die 
Gewichte von Wurzeln, Stamm, Zweigen und Blättern bestimmt. Die Erträge sind 
für die verschiedenen Organe gleichsinnig. Die 1. Gruppe liefert das Ergebnis, daß 
bei konstanter Stickstoffdüngung die erwähnte Erhöhung des Kaliums eine Ertrags- 
verminderung ergibt. Die 2. Gruppe zeigt bei konstantem Kaliumgehalt des Bodens 
mit größerem Stickstoffgehalt erheblich größere Erträge. — Die Wasserkulturen 
werden in Lösungen durchgeführt, die im Liter 0,12g KH,PO,, 0,1233 g KCl, 0,5 g 
MgSO,, 0,25 g Ca(NO,), und Spuren von Fe,Cl, enthalten. Es werden dann den Lö- 


KSUFER: 
sungen 4 verschiedene Dosen von NH,NO, zugesetzt, so daß der Bruch N gleich 2; 


1: 0,5; 0,333 wird. Wöchentlich wird die Lösung gewechselt. Die Wasserstoffionen- 
konzentration soll nach elektrometrischen Messungen zwischen Pr = 6,27 und Pr =4,d 


schwanken. Beim Verhältnis , — 1 werden nach Kultur von 7 Monaten die größten 


Erträge erhalten. Die Blätter werden bei diesem Versuch auf Gehalt an Albumin, 
Saccharose, Glykose, Stärke, Cellulose, Pentose und Methylpentose analysiert. Eine 


Tabelle zeigt, daß die Mengen an Albumin, Saccharose, Stärke und Cellulose sich wie 


die Gesamterträge verhalten. Sie haben ein Maximum bei rw 1. Der Gehalt der 


Blätter an Glykose und Methylpentose steigt mit höheren Stickstoffwerten an. — 
Die Experimente sind in Säo Paulo angestellt worden. In die Methodik gewährt die 
kurze Veröffentlichung keine Einblicke, so daß die Beurteilung der Sicherheit der 
Analysenwerte, die sich in den Tabellen allerdings deutlichst unterscheiden, erschwert 
wird. @. Melchers (München-Nymphenburg). 


Pettinger, N. A., R. @. Henderson and S. A. Wingard: Some nutritional disorders 
in corn grown in sand eultures. (Einzelne Ernährungsstörungen bei Korn, welches in 
Sandkulturen gewachsen ist.) (Dep. of Agronom. a. Plant. Path., Virginia Agricult. 
Exp. Stat., Blacksburg a. Dep. of Bot. a. Plant Path., Univ. of Virginia, Charlotteville.) 
Phytopathology 22, 33—51 (1932). 

Bei der Ausführung von Vegetationsversuchen in Sand fielen einzelne Ernährungs- 
störungen, die Entwicklungsänderungen bedingten, auf. Es folgt gleich die systematische 
Beschreibung der Störungen. Es kann typische Chlorose beobachtet werden, die aber unter- 
schiedliche Bilder erkennen läßt. Zunächst erkennt man Blätter mit mehr oder minder regel- 
mäßigen Streifen, welche sich von dem Blattgrund zur Blattspreite hinziehen. Diese Streifen 
laufen unregelmäßig längs der Nervatur und sind aufgelöst in kleine chlorotische Ketten, 
auf die normales Grün folgt. Typ II zeigt messerscharfe Streifen, die sklorotisch sind und die 
regelmäßig von einem Ende des Blattes zum anderen gehen. Bei der 3. Art der Chlorose findet 
man ganz unregelmäßige Flecken über das Blatt verstreut. Die Pflanzen befanden sich in 
Eisentöpfen, welche mit Quarzsand gefüllt sind. Diese Töpfe wurden in Holztöpfe gesteckt. 
Zunächst kommen 8 Körner in jeden Topf; die Zahl der Pflanzen wird später auf vier ver- 
mindert. Es wird folgende Nährlösung benützt: 


MgS0,:7 H,30.%.:.:01007 72 5in22 15H ,0 
Ca (NO, H.07775 2505520 
NaNO, m 2. rn 136.70.,,222219620 
KELSI. er 28.0, 2 ENG 
CaCl, -2H,0 140, ,,02%..220 950 
ISHRBOFSET DÜNN SA O 
NaH,PO,- H;0.!n21337 50. 1,0572 1050 
Fe0l,-.6.H,0" . „8 2350 


Die krankhaften Erscheinungen, welche man bei den Pflanzen beobachten kann, sind weder erb- 
lich noch pathogenen Ursprungs. Die Chlorose A wird durch einen Mangel an Magnesium her- 
vorgerufen. Der Typ entsteht durch einen Mangel an Kalium. Typ C endlich ist durch ein 
Fehlen an den nötigen Manganmengen bedingt. Weiter konnte noch beobachtet werden, 
daß ein Zusatz von Mangan, Zink, Kupfer, Bor und Arsenik zu der normalen Nährlösung die 
Frostresistenz wesentlich erhöht. Niethammer (Prag). 
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| Abderhalden, Emil, und Severian Buadze: Weitere Studien über das Schicksal des 
, Histidins im tierischen Organismus. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Z. 
1" 200, 87—100 (1931). 
k Vgl. Ber. Physiol. 64, 100. 
Il Lin, Kuo-Hao: A study on the food eonsumption of omnivorous and vegetarian 
\ rats. (Untersuchungen über den Nahrungsverbrauch omnivorer und herbivorer Ratten.) 
» (Dep. of Biochem., Coll. of Med., Nat. Cenir. Univ., Woosung, Shanghai.) Nat. med. 
' J. China 17, 729—746 (1931). 
Es wurde vor allem auf die Wirkung des Alters, Geschlechts und Körpergewichts 
' der Versuchstiere wie der Beschaffenheit der Nahrung geachtet. 6 Gruppen 4 Wochen 
‚ alter albinotischer Ratten wurden ausgewählt. Jede Gruppe von 4 Männchen oder 
Weibchen wurde getrennt gehalten. Je 4 Männchen und 4 Weibchen erhielten gleiche 
Kost. Der Caloriengehalt der 3 verschiedenen Kostarten war nahezu gleich: gemischte 
| 4,01 Cal. pro g, vegetarische 3,93 und 4,03. Zu dieser Grundkost wurde noch eine 
| 


h 


Zusatzkost in Form frischen Gemüses gegeben, bei der gemischten Kost nur 2mal 
wöchentlich. Der tägliche Verbrauch an Grundkost und Gesamtenergie zeigt 2 Stufen. 
Im Anfangsstadium, vom Versuchsbeginn bis zu etwa 50 Tagen, steigt der tägliche Nah- 
 rungsbedarf mit dem Körpergewicht, in der 2. Phase ist er mehr oder weniger konstant. 
| Dieser Zusammenhang zwischen Nahrungsmenge und Alter zeigt sich vor allem bei 
' den omnivoren Ratten. Der Verbrauch an frischem Gemüse ist unregelmäßiger. Von 
' beiden, der Grundkost und der Zusatzkost, verbrauchen die Männchen mehr als die 
' Weibchen der entsprechenden Gruppe, d. h. die Männchen nehmen täglich mehr 
Energie zu sich als die Weibchen. Unter der Annahme der gleichen Dichte der ver- 
schiedenen Kostbestandteile ist die Nahrungsaufnahme der vegetarischen Ratte 
2mal so groß als die der omnivoren, sowohl nach Gewicht wie nach Volumen. In beiden 
Gruppen sind aber die täglich eingenommenen Energiemengen ungefähr gleich groß 
(vgl. Osborne und Mendel). Auf die Gewichtseinheit berechnet nimmt der tägliche 
Energiebedarf zunächst schnell ab, mit zunehmendem Alter langsamer; Weibchen haben 
einen größeren Energiebedarf als Männchen der gleichen Gruppe. Der allgemeine 
Charakter der Nahrungsverbrauchkurven wird von der Beschaffenheit der Kost nicht 
beeinflußt. Der tägliche Energiebedarf pro Kilogramm Körpergewicht variiert mit der 
Kost: bei gemischter geringer als bei vegetabilischer. Es hängt dies vom Nährwert ab. 
Paul Krüger (Wien). 
Juhäsz-Schäffer, Alexander: Arbeiten über das E-Vitamin. III. Mitt. Versuche 
über die Frage der „ex non usu“. (Univ.-Augenklin., Bern.) Virchows Arch. 281, 
46—52 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 90. N 
Juhäsz-Schäffer, A.: Arbeiten über das E-Vitamin. IV. Mitt. Untersuchungen 
über den Vitamingehalt der Faeces. (Univ.-Augenklin., Bern.) Virchows Arch. 281, 
53—65 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 91. 5 
Johnson, George E.: Hibernation in mammals. (Winterschlaf bei Säugetieren.) 
(Dep. of Zool., Kansas State Agricult. Exp. Stat., Manhattan.) Quart. Rev. Biol. 6, 
439—461 (1931). f 
Breit angelegte Übersicht. Es kann nur der Inhalt der einzelnen Abschnitte und 
der noch nicht veröffentlichten Untersuchungen angegeben werden. Begriff des Winter- 
schlafes; winterschlafende Tiere. Ort des Überwinterns. ‚Winterschlaf‘ im Sommer. 
Dauer des Winterschlafes. Körperhaltung. Unvollkommene Temperaturregulierung 
der Winterschläfer: Rectaltemperaturen eines erwachsenen männlichen Opossums 
im Dezember bei einer Zimmertemperatur von 25—29°, 33,6—35,5°, im Eisschrank 
bei 46° 33,5—34,7°; ein junges Opossum im Februar bei einer Zimmertemperatur 
von 14-19° 33,2—35°; Geomys bursarius bei 4° 33,8—35,2 und 35,2—35,8°, 
Winterschlaf trat nicht ein, die Tiere starben nach einigen Tagen; Cynomys ludo- 


454 


vicianus (7 Tiere) zeigten während 46 Tagen im Kaltraum 32—36 ° im Warmraum 
36—-37°; im Eisschrank während mehrerer Wochen bei 5—12° trat nur 3mal unvoll- - 
kommener Winterschlaf ein: Rectaltemperatur 21,5 und 19,4°. Temperatur im Winter- 
schlaf. Atmung bei normalen Tieren und während des Winterschlafes. Herzschlag | 
im normalen Zustand und im Winterschlaf: Elektrokardiogramm von Citellus 
tridecemlineatus pallidus erregt 506 Herzschläge in der Minute, in tiefem Winter- | 
schlaf 5,53 Schläge. Überleben des Herzens: Ein C. t. tridecemlineatus wurde 
im Winter ausgegraben, sein Herz 8 Minuten bei geöffnetem Thorax beobachtet. Der 
Herzrhythmus betrug 13,5 in der Minute, Atemzüge 2 in der Minute, Körpertempera- 
tur 2° bei einer Außentemperatur von 4°. Nach 18 Minuten schlug da Herz 14mal, 
und das Tier wurde in eine Lufttemperatur von 0° gebracht. Nach 47 Minuten war 
der Herzschlag auf 6,5, bei einer Körpertemperatur von 5,5° und angestrengten Atem- 
zügen von 2,4 pro Minute. Nach 3 Stunden 38 Minuten (vom Versuchsbeginn) hörten diese 
auf, und die Herzschläge waren unregelmäßig, 2—4 in der Minute. Nach 6 Stunden 28Mi- | 
nuten kam das Tier in eine Temperatur von 18°: die Herzschläge stiegen nach 6 Stunden 


38 Minuten auf 9,2, nach 6 Stunden 56 Minuten auf 18, nach 7 Stunden 5 Minuten auf | " 


28, nach 7 Stunden 21 Minuten auf 61. Der Körper wurde dann in 1Oproz. Formalin | 
getan. Das Herz hörte nach 30 Minuten zu schlagen auf. Der Tod während des Winter- 
schlafes tritt eher durch Aufhören der Atmung als des Herzschlages ein. Es wurden | 


©. t. t. beobachtet, bei denen nach 14, 19, 22, 25 und 60 Minuten nach Überführung in#o 


einen warmen Raum keine Atembewegungen, wohl aber Herzschläge auftraten. Wider- 
standsfähigkeit gegen giftige Stoffe. Erregbarkeit. Einfluß des Winterschlafes auf | 
das Körpergewicht: ©. t.t. Abnahme um 19% in 65 Tagen, 32 und 39% in 100 Tagen, | 


im Durchschnitt 30—45% während der 5 Monate Winterschlafes in freier Natur. Der I 


Vorgang des Erwachens: Kurven über Anstieg der Atmung, des Herzschlages und der | 
Temperatur. Betrachtungen über die Ursachen des Winterschlafes: Temperatur, | 


Nahrung, Trockenheit der Nahrung, Licht, abgeschlossene Luft, Feistheit, Umluft Ei: 


an Körperfeuchtigkeit, Hypofunktion der Schilddrüse, Nebenniere, Hypophyse: 


Injektion eines starken alkoholischen Extraktes. Der Vorderlappen zeigte einigen | 5 


Aufschub des Winterschlafes und subceutane Injektion von zerschnittenen Drüsen 
in 20 C. t. t. ergab starke Verzögerung. Gonaden. Andere Ursachen. 
Paul Krüger (Wien). | 
Brandes, G.: Das Wachstum der Menschenaffen im Vergleich zu dem des Menschen | 
in Kurven dargestellt. (Zool. Garten, Dresden.) Zool. Gart., N. F. 4, 339—347 (1931). | 
Auf Grund regelmäßiger Wägungen junger Menschenaffen werden absolute Wachs- 
tumskurven für Schimpanse, Gorilla und Orang-Utan aufgestellt und mit der Wachs- 
tumskurve des Menschen verglichen. Der am schwersten werdende Gorilla erreicht | 
bei sehr rapid ansteigender Wachstumskurve schon mit 6 Jahren das Gewicht von 
100 kg. Die Caninen und die 3. Molaren sind in diesem Stadium bereits durchbrochen. ' 
Der Schimpanse erreicht das normale Körpergewicht des Erwachsenen — durchschnitt- 
lich 75 kg — mit 7 Jahren, der Orang-Utan, der etwa gleichschwer wird wie der Schim- 
panse, sogar erst mit etwa 12 Jahren. Das Wachstum des Menschen ist noch viel | 
langsamer, steigt aber während des 1. Lebensjahres viel stärker als bei den genannten | 
Affen. Auch vor der Geburt muß das Wachstum des Menschen merkbar intensiver | 
als bei den Menschenaffen sein, denn während der Fetus des Menschen in 9 Monaten 
der Schwangerschaft bis auf etwa 3 kg hervorwächst, erreicht derselbe bei allen 3 Men- | 
schenaffen in derselben Zeit (ebenfalls 9 Monate Schwangerschaft) nur das Gewicht 
von etwa 1,5 kg. Andererseits bringen alle Menschenaffen bereits im 1. Jahre ihr Milch- 
gebiß fertig, der Mensch braucht aber dazu 2 Jahre. Der Durchbruch der bleibenden 
Molaren und besonders der hinteren ist beim Menschen relativ sehr stark hinausgescho- 
ben. Es werden auch individuelle Eigentümlichkeiten des Wachstums mehrerer Men- 
schenaffen nach Beobachtungen in verschiedenen Zoologischen Gärten besprochen. 


J. Schmalhausen (Kiew). 
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Hormonlehre. 


Francescon, Achille, e Livio Trevisan: Ricerche biologiche sulla borsa di Fabrieio. 
(Biologische Untersuchungen über die Bursa Fabricii.) (Istit. di Istol. e di Embriol. 
I @en., Univ., Padova.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11.IX. 1930.) Arch. 
$ zool. ital. 16, 802—804 (1931). 
ij Die Verff. haben 4 Gruppen von Kaulquappen von Bufo vulgaris teils mit frischer 

Bursa Fabricii, teils mit Milz, Thymus und Muskeln durch 2 Monate gefüttert. Die mit 
" Bursa gefütterten Quappen zeigten vom Anfang an ein erhöhtes Wachstum gegenüber 
den mit Milz, Thymus oder mit Muskel gefütterten. Bei den ersteren und auch bei den 

mit Muskeln gefütterten Larven war das Wachstum ein regelmäßiges, während Larven 
bei Fütterung mit Thymus oder Milz unregelmäßig wuchsen. Die Metamorphose trat 

zuerst bei muskelgefütterten, dann bei milzgefütterten, noch später bei bursagefütterten 
} _Quappen ein, während thymusgefütterte auch nach 2 Monaten noch nicht metamorpho- 
“ siert waren. Die Sterblichkeit war größer nach Muskel- als nach Bursafütterung. 
" Schließlich waren Unterschiede in der Hautfärbung zu beobachten. Bei Bursa- und 
| Milzfütterung waren die Quappen blaß und unregelmäßig pigmentiert, regelmäßiger 
‘ und stärker gefärbt bei Thymusfütterung, normal gefärbt bei Muskelfütterung. Die 
"  Versuchsergebnisse machen es wahrscheinlich, daß der Bursa eine endokrine Funktion 
zukommt. v. Schumacher (Innsbruck). 
j Meyer, Hans H.: Zur Theorie der Schilddrüsenwirkungen. Dtsch. med. Wschr. 
‚ 1931 II, 1531—1532. 
In dieser und in einer früheren Veröffentlichung [Arch. int. Pharmac. 38, 1 
{1930)] vertritt H. H. Meyer die Auffassung, daß man beim Thyroxin zweierlei 
Wirkungsarten unterscheiden muß: 1. eine unmittelbare periphere und 
2. eine mittelbare zentrale. ad 1. Thyroxin ist ein Zellbestandteil und tritt hier 
als Bau- oder Betriebsstoff auf. Es wirkt dann seiner Menge entsprechend und vermag 
in diesem Falle nach dem Prinzip des ‚„Minimumstoffes“ die Zelltätigkeit nach oben 
hin zu begrenzen. Ein Schwinden dieses Minimumstoffes schränkt das Leben ein, 
eine Vermehrung desselben steigert die Lebensvorgänge, aber nur in dem Maße, als 
das Thyroxin im Verhältnis zu den anderen Bau- und Betriebsstoffen im Rückstand war. 
Hier handelt es sich überall um periphere, dauernde, nutritive bzw. chemisch-kata- 
lytische Wirkungen. ad 2. Daneben muß noch mit einer „zentralen“ im Gehirn je 
nach Bedarf einsetzenden regulierend-pharmakodynamischen Wirkung des Thyroxins 
gerechnet werden. Die periphere Wirkung ist nicht toxisch, die zentrale kann unter 
Umständen auch schädlich werden und den Stoffumsatz weit über die normale Grenze 
in die Höhe treiben. Die periphere Wirkung erfolgt unmittelbar in den ÖOrganzellen, 
die zentrale dagegen vermittelst der sympathischen Nervenbahnen. Die periphere 
Wirkung ist eine direkte, die zentrale eine auf die Organzellen vom Gehirn übertragene 
indirekte. Als Stütze der zentralen Wirkung des Thyroxins werden die Versuche von 
Enderlen und Bohnenkamp an Hunden ohne Sternganglien angesehen. In diesem 
Zustande vermochten die Tiere sonst tödliche Schilddrüsendosen schadlos zu ertragen. 

Abelin (Bern)., 

Muto, Chuji: The relationship between the thymus and the sexual glands. (Die 
Beziehungen zwischen Thymus und den Keimdrüsen.) (Path. Dep., Med. Ooll., Kevjo.) 
(21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 179—182 (1931). 

Zu den Versuchen wurden geschlechtsreife weiße Ratten und Mäuse mit regel- 
mäßigem Brunsteyclus verwendet. Den Mäusen wurden täglich 0,1—0,3 cem einer 
wäßrigen Aufschwemmung von gepulverter, frisch bereiteter Kalbsthymus subcutan 
injiziert während etwa 5 Wochen; den Ratten wurde in der Abdominalgegend die 
Thymus eines jungen Tieres intramuskulär implantiert, einigen Tieren wurde vorher ' 
die Thymus entfernt und die Wirkung beobachtet. Bei weiteren Versuchstieren wurde 
zum Vergleich auch getrocknete Thymus verfüttert. Bei den mit Thymussubstanz 
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injizierten Mäusen zeigte sich, daß die Brunstperiode verlängert, das Intervall dazwi- 
schen jedoch verkürzt wird. Bei den weißen Ratten, denen Thymus implantiert wurde 
oder welche Thymus verfüttert erhielten, war das Brunstintervall ebenfalls verkürzt 
und der Brunsteyclus kehrte häufiger wieder. Ein kastriertes weibliches Tier zeigt diese 
Erscheinungen nicht, auch wenn ihm Thymus implantiert wird. Das beweist, daß die: 
brunstbeschleunigende Funktion des Thymus nur über das Medium der Ovarien erfolgt. | 
Das thymektomierte Tier hat eine kürzere Brundperiode mit bemerkenswert verlänger- 
tem Intervall. Wenn jedoch einem derartigen Tier eine Thymus implantiert wird, 
so kehrt die Brunst in der Regel in normaler Weise wieder. Daraus erhellt in einwand- 
freier Weise, daß die Thymus das Ovarium stimuliert und indirekt zur Beschleunigung; 
des Ovarialeyclus beiträgt. Die Frage, um welche Substanz es sich hierbei handelt, 
um welchen Einfluß dieselbe auf die männlichen Keimdrüsen hat, wird zur Zeit unter- 
sucht und soll später veröffentlicht werden. Hartmann (München). 

Andersen, Dorothy H.: Studies on the physiology of reproduetion. I. The effeet 
of thymeetomy and of season on the age and weight at puberty in the female rat. 
(Untersuchungen über die Physiologie der Fortpflanzung. I. Die Wirkung der Thymek- 
tomie und der Jahreszeit auf das Alter und Gewicht zur Zeit der Pubertät bei der weib- 
lichen Ratte.) (Dep. of Path., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) 
J. of Physiol. 74, 49—64 (1932). 

Es wurden Versuche der Thymusentfernung an 3 Serien von weiblichen Ratten 
unternommen, die im ganzen 89 operierte und 85 Kontrolltiere umfaßten. Die Opera- 
tion wurde in den 3 Serien im Alter von 2—4 Wochen, 21 Tagen und 1 Tag vorgenommen. 
Die Kontrollen waren Wurfgeschwister der operierten Tiere; ihr Gewicht wurde vom 
1. Tag ab kontrolliert. Die Aufzucht, Nahrung, Unterbringung und Jahreszeit der 
Geburt wurden genau beobachtet und gewisse Unterschiede in diesen Faktoren bei 
den 3 Versuchsserien genau notiert. Ebenso wurde das Intervall zwischen der Eröffnung 
der Vagina und der ersten Brunst aufgeschrieben. Von allen Tieren der ersten beiden 
Versuchsserien wurde die Autopsie vorgenommen, um festzustellen, daß die Thymektomie 
vollständig war. Außerdem wurden die Schilddrüsen, Nebennieren, Milz und Thymus 
(bei den Kontrollen) gewogen. Die Daten in bezug auf Alter und Gewicht beim Eintritt 
der Pubertät wurden analysiert und in Beziehung gesetzt mit der Jahreszeit, dem Ratten- 
stamm, sowie der Anwesenheit oder Abwesenheit der Thymus und nach Berechnung des 
Wahrscheinlichkeitsfehlers in Kurven niedergelegt. Auch die absoluten und relativen 
Gewichte der Organe wurden in gleicher Weise analysiert und aufgenommen. Es ergab 
sich, daß die Entfernung der Thymus das Alter oder Gewicht zur Zeit der Geschlechts- 
reife der Tiere nicht beeinflußt, wenn als Kriterium für letztere die Eröffnung der Vagina 
angenommen wird. Das gilt auch für den Fall, wenn die Operation schon bei nur einen 
Tag alten Tieren vorgenommen worden ist. Die Thymektomie beeinflußt auch das 
Alter zur Zeit des Brunsteintrittes nicht, ebensowenig wie das wirkliche oder relative 
Gewicht der Schilddrüse, Nebenniere oder Milz, wenn die Autopsieim Alter von 3—5 Mo- 
naten stattfindet. Die Entfernung der Thymus hatte keinen Einfluß auf das Wachstum, 
das Aussehen oder Gebaren der jungen Ratten, auch wenn die Operation schon am. Tag 
vorgenommen wird. Auch bei normalen Tieren tritt die Zeit der geschlechtlichen Reife 
unter sonst gleichen Bedingungen zu anscheinend sehr verschiedenen Zeiten ein. Die 
Extreme schwanken zwischen 36 und 95 Tagen. Der Mittelwert bei den 3 Serien beträgt 
für die Kontrollen 58,6 + 1,5 (Winter) 47,8 + 0,7 (Frühjahr) und 46,7 + 1,4 Tage. 
Das Gewicht der Tiere zur Zeit der Eröffnung der Vagina ist sehr viel g’eichmäßiger, 
wie sich schon aus den Kurven ergibt. Der Pubertätseintritt ist demnach in höherem 
Maße abhängig vom Gewicht und der Entwicklung des Tieres als vom Alter, Die Ex- 
‚ treme bei den Kontrollen betrugen 58—139 g, und die Mittelwerte der Kontrollen in 

den 3 Serien wurden berechnet zu 102,0 + 2,1, %,8 + 1,5 und 92,1 + 1,5 g. Das Alter 
und das Gewicht spielen eine kleinere Rolle bei den im späteren Frühjahr geborenen als 
bei den im Winter geborenen Ratten unter sonst gleichen Bedingungen. Das Alter 


‘ Gewicht der Milz ist größer bei den im Winter geborenen Tieren; jedoch ist die Variabi- 
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h und das Gewicht zur Zeit der Pubertät wechseln auch in den verschiedenen Stämmen, 
Sie sind am niedrigsten bei den verwendeten Wistarratten, dann folgen ‚‚Hooded rats“; 
am größten waren sie bei den am meisten verwendeten Albinos. Die Schilddrüse, 


 Nebenniere und Thymus zeigen keinen Unterschied im Mittelwert des wirklichen oder 
‘ relativen Gewichts bei im Winter oder Frühjahr geborenen Tieren unter Laboratoriums- 


bedingungen, wenn die Tiere im Alter von 3—5 Monaten getötet werden. Das mittlere 


lität in den vorliegenden Versuchen so groß, daß eine besondere Bedeutung dieses Be- 


 fundes bezweifelt wird. Hartmann (München). 


Collin, R., P. L. Drouet, J. Watrin et P. Florentin: Action histo-physiologique de 
P’hypoglyeömie sur la glande pituitaire, la neurhypophyse et le tuber einereum. (Die 


‚ histo-physiologische Wirkung der Hypoglykämie auf Oro-Neurohypophyse und das 
 Tuber einerium.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 


108, 61—64 (1931). 
Collin, R., P.-L. Drouet, J. Watrin et P. Florentin: Action histophysiologique de 


- Phypoglyeemie sur les glandes thyroides et parathyroides, le paner6as, les glandes sali- 


vaires et le thymus. (Die histo-physiologische Wirkung der Hypoglykämie auf Schild- 
drüse, Epithelkörperchen, Pankreas, Speicheldrüsen und Thymus.) C. r. Soc. Biol. 


Paris 108, 64—66 (1931). 


Collin, R., P.-L. Drouet, J. Watrin et P. Florentin: Action histophysiologique de 
/’hypoglye&mie sur le foie, la rate et les glandes surr&nales. (Die histo-physiologische 
Wirkung der Hypoglykämie auf Leber, Milz und Nebennieren.) (Laborat. d’Histol., 
Fac. de Med., Nancy.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 66—68 (1931). 

Die Autoren spritzten 7 erwachsenen männlichen Meerschweinchen Insulin (Endo- 
pancrine) in verschiedener Menge und Applikationsart, wobei 1 Tier unter Krämpfen 
zugrunde ging, während die anderen nach verschieden langer Zeit mittels Chloroform 
getötet wurden. Die Organe (Hypophyse und Tuber cinerium, Schilddrüse, Epithel- 
körperchen, Pankreas, Nebennieren, Thymus, Leber, Milz und Speicheldrüsen) wurden 
sofort in Bouinscher Flüssigkeit fixiert, in Paraffin eingebettet und die Schnitte mit 
den gebräuchlichen Färbemethoden (besonders Hämatoxylin-Eosin und Mallory) unter- 
sucht. — Ihre Ergebnisse lassen sich dahin zusammenfassen: Die Hypophyse reagiert 
auf Hypoglykämie mit einer Vermehrung des Kolloids, daß von den chromophilen 
Zellen des Vorderlappens und der Pars intermedia stammt. Das Kolloid liegt zum Teil 
frei interstitiell in den verschiedenen Lappen der Hypophyse und im Infundibulum, 
zum Teil in den Gefäßen des Hypophysen-Zwischenhirnsystems, die je nach dem Grade 
der Kolloidfüllung ein verschiedenartiges Aussehen zeigen. Das Gefäßsystem erscheint 
wie mit Gelatine injiziert. Dann machen Verff. genauere Angaben über Anwesenheit 
und Verteilung des Kolloids im Hypophysen-Zwischenhirnsystem. An der Thyreoidea 
finden sie, indem sie als histologisches Kriterium der Sekretproduktion die Vermehrung 
der interstitiellen Inseln und die Verminderung des intrafollikulären Kolloids ansehen, 
3 Grade einer Insulinreaktion: 1. Reine Schilddrüsenreaktion (d.h. vor allem kleine 
Kolloidfollikel und große leere Follikel, wodurch das Organ ein charakteristisches 
kompaktes Aussehen erhält). Diese Reaktion entsteht besonders nach mehrmals 
wiederholten Insulininjektionen. 2. Leichte Schilddrüsenreaktionen, geringe Ver- 
minderung des intrafollikulären Kolloids und 3. negative Reaktionen. Bezüglich des 
Pankreas zeigen einige Tiere eine starke hyperplastische Reaktion an den Langerhans- 
schen Inseln, während bei anderen Tieren der endokrine Anteil unverändert war. Die 
Milz ist bei Tötung der Tiere nach starken Insulindosen wie zusammengezogen und 
blutleer (unmittelbare Reaktion); nach geringen Insulinmengen sind die Malpighischen 
Körperchen sehr voluminös und enthalten große Keimzentren und viele Kernteilungs- 
figuren, während die lymphoiden Elemente, die Monocyten und Pigmentzellen in den 
Sinus beträchtlich vermehrt erscheinen (verzögerte Reaktion). Auf die Marksubstanz 
der Nebenniere wirkt das Insulin — je nach der verabreichten Menge — sekretions- 


458 


steigernd; die Rinde zeigt eine ähnliche Reaktion wie bei der Gravidität. An derı 
Thymus findet man nach starken Insulindosen keine Reaktion, nach geringen Mengen 
eine Hyperplasie der Marksubstanz und nach längerer Zeit gegebenen Insulininjek- 
tionen die Zeichen einer Hypoplasie. An der Leber fiel den Autoren das blasse Aus- 
sehen der Zellen besonders der periportalen Elemente auf, was zweifellos mit der Glyko- 
genmobilisierung zusammenhängt. Epithelkörperchen und Speicheldrüsen boten keine : 
besondere Veränderung dar. Fr. Th. Münzer (Prag). 


Hohlweg, Walter, und Max Dohrn: Über die Beziehungen zwischen Hypophysen- ' 
vorderlappen und Keimdrüsen. (Hauptlaborat. d. Schering-Kahlbaum A.-G., Berlin.) | 
Klin. Wschr. 1932 I, 233—235. 

Das Auftreten der großen hellen Kastrationszellen im Hypophysenvorderlappen ı 
kastrierter Ratten wird durch Behandlung mit Progynon verhindert. Bei 30 g schweren ıf 
jungen Weibchen genügt täglich !/s, RE.; bereits die doppelte Dosis löst auf die Dauer: 
schon leichte Brunsterscheinungen aus, übertrifft also die von den Eierstöcken gleich- - 
altriger Weibchen abgegebene Menge. Bei jungen Männchen braucht man die 12fache : 
Dosis, bei geschlechtsreifen kastrierten Weibchen 5—6 RE., um die Histologie der Hy-- 
pophyse normal zu erhalten. Die Ausbildung oder Rückbildung der Kastrations- - 
erscheinungen an der Hypophyse nimmt etwa 3 Wochen in Anspruch; kurze Behand- - 
lung selbst mit sehr hohen Dosen Progynon hat keinen Erfolg. Die Implantation der ' 
Hypophyse an junge Weibchen bestätige, daß sich zugleich mit den morphologischen ı 
Kastrationsveränderungen die gonadotrope Wirkung der Drüse stark erhöht. Daher ' 
erfolgt auch keine Frühreife, wenn jungen Weibchen gleich nach der Ovariotomie ein ı 
Ovar in die Niere gepflanzt wird, während ein vereinzelter Brunsteyclus abläuft, wenn # 
die Implantation des Ovars erst 3 Wochen nach der Kastration stattfindet. Daß die 
Hyperfunktion der Kastratenhypophyse nicht durch eine Speicherung des nicht durch 
die Ovarien verbrauchten Sekrets vorgetäuscht wird, geht aus Parabioseversuchen von ı 
Kallas hervor, in denen bei dem nicht kastrierten infantilen Weibchen Frühreife ein- - 
trat, die aber durch Injektion von Follikelhormon an den kastrierten Partner hintange- I 
halten werden konnte. L. Marx (Karlsruhe). 


Aron, Max, et Jaeques Benoit: Influence de la eastration sur le taux d’hormone 
pr&hypophysaire exeito-s6cretrice de la thyroide present dans le milieu interieur, chez le ı 
cobaye. (Einfluß der Kastration auf den Gehalt des Meerschweinchenkörpers anf 
solchem Hormon des Hypophysenvorderlappens, das die sekretorische Tätigkeit der ' 
Thyreoidea anregt.) (Inst. d’Histol., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, | 
784—786 (1931). \ | 

In jungen Meerschweinchen unter 230 g Körpergewicht ist die Schilddrüse ausge- ; 
sprochen inaktiv; in ihrem Blut oder Harn läßt sich ein auf die Sekretion der Schild- I 
drüse wirksames Hormon nicht nachweisen. Die Schilddrüse männlicher oder weib- 
licher Tiere aber, die bei 150—200 g Körpergewicht kastriert wurden, wies schon . 
5—7 Tage nach der Operation deutliche Anzeichen einer sekretorischen Tätigkeit auf; | 
ferner ließ sich nachweisen, daß gleichzeitig im Serum dieser Tiere ein wahrscheinlich ı 
vom Hypophysenvorderlappen ausgeschiedenes Sekret vorhanden ist, das, injiziert 
in junge, nicht kastrierte Meerschweinchen, eine sekretorische Tätigkeit der Thyreoidea . 
bewirkte. Bei jungen Tieren scheint also ein Hormon der Geschlechtsdrüsen entweder ' 
die Abscheidung oder die Wirksamkeit des Hypophysenvorderlappensekretes zu ver- 
hindern. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


Benoit, Jacques, et Max Aron: Influence de la eastration sur le taux d’hormone 
pr&hypophysaire exeito-s6er&trice de la thyroide present dans le milieu interieur, chez le 
coq et le eanard. Notion d’un eyele saisonnier de Paetivit& pröhypophysaire chez ces 
oiseaux. (Einfluß der Kastration auf den Gehalt von Hypophysenvorderlappenhormon, 
das die sekretorische Tätigkeit der Thyreoidea anregt, nachgewiesen im Körper des. 
Hahnes und des Enterichs. Bemerkungen über einen jahreszeitlichen Cyclus der Tätig- 
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keit des Hypophysenvorderlappens bei Vögeln.) (Inst. d’Histol., Univ., Strasbourg.) 
<C. r. Soc. Biol. Paris 108, 786—788 (1931). 


Der Gehalt an Hypophysenvorderlappenhormon im Körper von Hahn und En- 


I 


rich wurde dadurch nachgewiesen, daß nach Injektion von Serum dieser Tiere in 


! junge Meerschweinchen die Sekretion der Schilddrüse der letzteren angeregt wird. Im 
‘ normalen Hahn — für den Enterich gilt das gleiche — läßt sich während des ganzen 
; Jahres annähernd derselbe Gehalt an dem die Schilddrüse beeinflussenden Hormon fest- 


, stellen. Kastrierte Tiere besitzen jedoch einen maximalen Gehalt im Frühjahr und einen 


' minimalen im Spätsommer und Herbst. Diese jahreszeitlichen Schwankungen gehen 


parallel mit denen der sekundären Geschlechtsmerkmale (Kammhöhe) normaler Tiere 

und sind bei nicht kastrierten Tieren durch die inkretorische Tätigkeit der Keimdrüsen 

unterdrückt. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 
Pencharz, R.1I., and J. A. Long: The effect of hypophysectomy on gestation in 


the rat. (Die Wirkung von Hypophysektomie auf die Schwangerschaft bei Ratten.) 


(Dep. of Zool., Unw. of California, Berkeley.) Science (N. Y.) 1931 II, 206. 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 175. 


Penau, H., M. Prudhomme et H. Simonnet: Utilisation de P’utörus de certains 


_ ruminants pour le dosage du pouvoir ocytoeique des extraits post-hypophysaires. 


(Benutzung des Uterus gewisser Wiederkäuer für die Auswertung des ocytocischen 
Effektes von Hypophysenhinterlappenextrakten.) J. Pharmacie, VIII. s. 14, 163 —168 
(1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64,176. R 

Wallen-Lawrence, Zonja, and H. B. van Dyke: Difference between Gonad-stimu- 
lation by extraets of pregnaney-urine and of pituitary body. (Unterschied zwischen der 
Sexualwirkung von Hypophysenextrakten und der von Schwangerenharnextrakten.) 
(Pharmacol. Laborat., Uni. of Chicago, Chicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 
956 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 175. = 


Arvay, A. v.: Die Wirkung von Sexualhormonen (Ovarial- und Hypophysenvorder- 
lappenhormonen) auf den Gaswechsel. (Physiol. Inst., Univ. Basel.) Biochem. Z. 237, 
199—213 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 63, 798. > 

Glaser, Erhard, und Oskar Haempel: Das experimentell hervorgerufene Hochzeits- 
kleid des kastrierten Fisches als Stigma einer Test- und Standardisierungsmethode des 
männlichen Sexualhormons. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Univ. u. Inst. f. Hydrobiol. 
u. Fischereiwirtschaftslehre, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Pflügers Arch. 229, 1 
bis 14 (1931). 

Zu den verschiedenen ‚‚Testen‘“ zur Prüfung der Wirkung männlicher Sexual- 
hormone, die kurz beschrieben werden, fügen Verff. einen „Fischtest“. Vorversuche 
mit Stichlingen und Elritzen befriedigten nicht. Brauchbar erwiesen sich Bitterlings-&. 
Die Kastration erfolgt an mit 7°/,,u Urethan narkotisierten Fischen (kurze Narkoti- 
sierungsdauer, rasches Arbeiten in 3—4 Minuten ist Bedingung). Durch einen bogigen 
Einschnitt auf der linken Körperseite werden die Hoden entfernt und die Wunde mit 
Gummibändern geschlossen. Nach 24 Stunden ist die Wunde verklebt, nach 4 Wochen 
verheilt. Meist fressen die Fische nach 10—14 Tagen. Der Operationserfolg ist rund 
50%. Während der Laichzeit ist Operation schwieriger. Die Injektion erfolgt auf 
nassem Schwamm mit Klappdeckel in 5—10tägiger Ruhepause zu je 0,1—0,2 ccm. 
Zum „Fischtest‘ selber wurden nur dreisömmerige, möglichst gleich schwere (bis zu 4 g) 
Tiere benutzt. Die Hochzeitsfarben: schwarzbraune Pigmentierung des Rückens, 
schwarze Zeichnungen der Rücken-, Brust- und Bauchflossen, rötlichen Schimmer der 
Brust-, Bauch-, After- und Schwanzflosse und Schillern der Seitenflächen werden so- 
wohl durch Testikelhormon als durch Yohimbin-Hydrochlorid-Spiegel hervorgerufen. 
Zur Standardisierung des Fischtestes wurde nur letzteres verwandt und festgestellt, 
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daß 0,0002 mg Yohimbin (= 0,1 cem einer 1:500000-Lösung) bei mindestens 30 Tage: 
vorher kastrierten Bitterlings-S in !/,—1 Stunde das Hochzeitskleid hervorruft, das 


nach 5 Stunden wieder verschwunden ist. Diese Menge und ihre Wirkung wird als #4. 


Einheit des Fischtestes festgelegt und damit werden gebräuchliche Handels- - 


hormonpräparate verglichen und festgestellt, daß deren Wirkung, bezogen auf diese ; f! 
Einheit, sehr gering ist, es sei denn, sie enthalten, wie das Testorgan Henning, Yohimbin. .f ,, 


Kleinste m cm 
Untersuchtes Hormon Herstellende Fabrik Melone De Vonmäbh 
hervorruft Sinnelte 
Hormin masc. Wilh. Natterer, München 0,1 ccm 10 0,002 mg 
Testiphorin, Testiculin Dr. Freund u. Dr. Redlich, Berlin 0,15 cem 7 0,0014 mg 
Testiglandol Hofmann La Roche, Basel 0,9 ccm 1,1  0,00022 mg 
Testifortan Promonta, Hamburg 0,025 cem 40 0,008 mg 


L. Scheuring (München). 
Benoit, J.: Remarques relatives ä la eroissance, selon le type mäle, de la erete 


de la poule ovarieetomisee. (Bemerkungen über das Wachstum des Kammes des ovar- f} 


ektomierten Huhnes, verglichen mit dem männlichen Typ.) (Inst. d’Histol., Univ., 
Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 788—790 (1931). 

Der Kamm der Poularden wächst schneller, sowohl absolut wie relativ zum Körper- 
gewicht, als der Kamm des Hahnes. Auch erreicht er eine bedeutendere relativere 
Größe. Das gleiche ist bei nicht vollständig kastrierten Hähnen festzustellen. Die Er- 
scheinung wird so erklärt, daß nach der Operation die Reste der männlichen Keim- 
drüse bzw. die rechte rudimentäre Gonade der Poularden überstürzt heranreifen, 
wodurch auch die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale übernormal be- | 


schleunigt wird. Daß jedoch bei den Poularden die anderen sekundären männlichen | 


Geschlechtsmerkmale nicht in der gleichen Stärke auftreten wie bei Hähnen, liegt viel- 
leicht daran, daß das Soma sich in allen Fällen nicht mehr vollständig umstellen kann. 
Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 
Benoit, J.: Evolution, chez la poule ovarieetomisee, de la er@te ayant atteint son 
d&veloppement mäle complet. (Die Entwicklung des Kammes beim ovarektomierten 
Huhn, nachdem er seine vollkommen männliche Ausgestaltung erfahren hat.) (Inst. 
d’Histol., Univ., Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 791—792 (1931). 


Der vollkommen ausgebildete Kamm der Poularden durchläuft ähnliche jahres- | t 


zeitliche Schwankungen seiner Größe wie der erwachsener Hähne. Das Maximum seiner 
Größe liegt in den Monaten Februar und März und dürfte durch entsprechende hor- | 
monale Tätigkeit der Gonaden bedingt sein. Der Kamm der Poularden geht aber bei 
älteren Tieren langsam wieder zurück, indem die jährlichen maximalen Werte etwas 
kleiner werden. Ein Nachlassen der inkretorischen Tätigkeit der männlichen Keim- 
drüse dürfte hierfür verantwortlich sein, vielleicht aber auch eine allmähliche Zunahme 
weiblicher Sexualhormone, die gewöhnlich bei Poularden nach 1—2 Jahren wieder in 
Erscheinung treten. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Kabak, J. M.: Männliches Geschlechtshormon aus dem Harn und seine Prüfung 
an Vögeln. (Laborat. f. Entwicklungsphysiol., Inst. f. Tierzucht, Zoopark, Moskau.) 
Endokrinol. 9, 84—98 (1931). 

Unter den geprüften Extrakten aus Männerharn regte nur einer, der mit Spiritus 
gereinigte Rückstand des Chloroformauszuges von mit Salpetersäure versetztem Harn, 
das Wachstum des Kapaunenkopfputzes an. Ebenso extrahierter Frauenharn war 
schwach wirksam. Hodenpräparate des Handels waren inaktiv. L. Marz (Karlsruhe). 

Wiesner, B. P., and P. G. Marshall: The gonadotropie hormones (g-factors). — 
I. The preparation and properties of extraets of anterior lobe, placenta, and pregnaney 
urine. (Die gonadotropen Hormone [o-Faktoren]. I. Zubereitung und Eigenschaften 
von Extrakten aus Vorderlappen, Placenta und Schwangerenharn.) (Macaulay Laborat., 
Inst. of Animal Genet., Univ., Edinburgh.) Quart. J. exper. Physiol. 21, 147—179 (1931). 


Die Untersuchungen verfolgten als Hauptzweck eine Trennung der beiden „gonadotropen 


461 


ormone“, des Follikelreifungshormons und des Luteinisierungshormons, die von Wiesner 
‚bekanntlich als o 1- und o 2-Faktor bezeichnet werden. Als Ausgangsmaterial dienten Hypo- 
physenvorderlappen vom Rind, menschliche Placenten und Schwangerenharn. Die Zuberei- 
tungen wurden entweder nach Evans durch Extraktion in alkalischem Medium gewonnen, 
“oder es wurden Fällungen der Hormone mit 80 proz. Alkohol oder mit Phosphorwolframsäure 
‚vorgenommen; zur Fällung des Eiweißes benutzten Verff., wie auch schon in ihren früheren 
‚Untersuchungen, Sulfosalicylsäure. Untersucht wurden ferner auch die aceton-, äther- und 
"aikohollöslichen Fraktionen, die sich aber sämtlich als unwirksam erwiesen; auch nach der 
Collipschen ‚Emmenin“-Methode hergestellte Extrakte enthielten die gonadotropen Hormone 
‚nicht, so daß Verff. an der Existenz dieses thermostabilen gonadotropen Wirkstoffs von Collip 
‚zweifeln und geneigt sind, die von Collip beobachteten Wirkungen auf Ovarialhormon zurück- 
zuführen. Als Testtiere wurden infantile weiße Mäuseweibchen benutzt. Die großen Versuchs- 
‚reihen im einzelnen zu referieren, würde zu weit führen, auch die verschiedenen angewandten 
' Variationen der Alkohol- und der Phosphor-Wolframsäuremethode müssen im Original 
nachgelesen werden. Die Verff. konnten an gereinigten Zubereitungen (Minimum der Luteini- 
‚sierungsdosis 10 9) Beobachtungen früherer Untersucher über die chemischen Eigenschaften 
der o-Faktoren bestätigen (Thermolabilität, Alkoholfällbarkeit), ferner zeigen, daß sie durch 
' Phosphorwolframsäure wohl, durch Sulfosalieylsäure nicht ausgefällt werden und keine der 
‘gewöhnlichen Eiweißreaktionen aufweisen; sie werden durch Pepsin nicht zerstört, wohl aber 
‚durch Trypsin inaktiviert. Versuche mit Ultrafiltration durch „Membranfilter ultrafein“, 
 undurchgängis für Kongorot, zeigten, daß die Hormone ins Ultrafiltrat nicht übergehen (im 
Gegensatz zu den Befunden von Zondek-Aschheim und in Bestätigung derjenigen von 
Dickens). Die Trennung der beiden Faktoren ist den Verff. nicht gelungen: auch in scheinbar 
 el-freien Zubereitungen nach Evans lassen sich nach Enteiweißung mit Sulfosalicylsäure 
gewisse Mengen des Follikelreifungshormons nachweisen. Die verschiedene Temperatur- 
empfindlichkeit der beiden o-Faktoren, wie sie von W. früher angenommen wurde, hat sich 
nicht bestätigt, daher ist auch die auf ihr beruhende Trennungsmethode des Verf. nicht mehr 
aufrechtzuerhalten. (Dickens, vgl. diese Ber. 18, 532.) Voss (Mannheim). °° 


Clauberg, Carl: Zur exakten Testierung des spezifischen Hormons des Corpus lu- 
teum. (Ergänzende Bemerkungen zum Luteohormontest am infantilen Kaninchen.) 
(Univ.-Frauenklin., Kiel.) Klin. Wschr. 1931 II, 1949—1952. 


In dieser Arbeit verteidigt Clauberg den Test, den er zum Nachweis des spezi- 
fischen Corpus luteum-Hormones angegeben hat. Er sagt, die einzig und allein spezi- 
fische Wirkung des Luteohormones sei die Veränderung der Uterusschleimhaut im 
prämenstruellen und frühgraviden Sinne. Ein dem Luteohormone spezifischer Einfluß 
auf die Kontraktionsfähigkeit der Uterusmuskulatur im Sinne einer Herabsetzung 
oder Aufhebung der Reaktion auf Hypophysenhinterlappenextrakte wird geleugnet. 
Ebenso wird die Follikelhemmung nach Einwirkung von Corpus luteum-Extrakten 
als eine nicht für Luteohormon spezifische Wirkung bezeichnet — Leopoldo soll mit 
unspezifischen Lipoiden Follikelhemmung erreichen können. Weiterhin negiert der 
Verf. einen spezifischen Einfluß des Luteohormones auf die Milchsekretion; die Corpus 
luteum-Wirkung sei für die Milchsekretion absolut unnötig. Alle diese und ähnliche 
Wirkungen von Extrakten werden als unspezifische bezeichnet, die sich wahrscheinlich 
auf das gleichzeitige Vorhandensein und Wirken von Follikelhormon oder anderen 
Stoffen zurückführen lassen dürften. Die von Engelhart beschriebenen Verände- 
rungen der Uterusschleimhaut nach Injektion von Nebennierenlipoiden werden nicht 
als Wirkungen im Sinne des Luteohormones bezeichnet. C. findet beim Kaninchen 
einerseits schleimhautpositive Luteohormonuteri, die auf Hypophysenhinterlappen- 
extrakte reagieren; anderseits nach Überdosierung mit einem Follikelhormon Uteri, 
die auf Hypophysenhinterlappenextrakte nicht reagieren. Diese verminderte oder 
aufgehobene Reaktion der Uteri auf Hypophysenhinterlappenextrakte schreibt er 
Mengenverschiebungen des Follikelhormones zu, d.h. die Reaktionslage des Uterus 
ist nicht nur von der Einwirkung des Corpus luteum abhängig. Im Corpus luteum 
wird neben dem spezifischen Corpus luteum-Hormon immer auch Follikelhormon 
gebildet. Die Technik der Ausführung des Schleimhauttestes wird nochmals eingehend 
beschrieben. Ein Testierungsversuch dauert am infantilen Kaninchen allerdings 
14 Tage. Am Schlusse seiner Ausführungen wird zur Bezeichnung des spezifischen 
Corpus luteum-Hormones die Abkürzung ‚‚Luteohormon‘“ vorgeschlagen. H. Stegmund., 
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Fonein, A.-R.: Röactions tardives des earacteres sexuels secondaires du cobaye 
eryptorchide apr&s injeetions prolong6es d’urine de femme gestante. (Späte Reaktion ı 
der sekundären Geschlechtsmerkmale des kryptorchen Meerschweinchens nach langer 
Injektion von Schwangerenharn.) (Inst. d’Histol., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. , 
Biol. Paris 108, 1198—1200 (1931). 

Die mit einer 30tägigen Pause 30 und 25 Tage lang durchgeführte Injektion von | 
Schwangerenharn löst in künstlich kryptorchen Hoden Degeneration der Sertolizellen, ‚f 
teilweise Hypertrophie der Basalmembran und Vermehrung der Zwischenzellen aus... 
Die akzessorischen Geschlechtsorgane sind überentwickelt; bei fast 5 Monate alten ı 
Tieren werden die Vesiculardrüsen bis zu 14cm lang gegen höchstens 9cm bei un-- 
behandelten Kryptorchen. Das Körpergewicht wird nicht beeinflußt. L. Marz. 


Galamini, A.: Decorso del digiuno e della rialimentazione in ratti albini ovari- 
eetomizzati. Nota I. (Das Verhalten ovariektomierter Albinoratten im Hungerzustand . 
und bei anschließender Nahrungszufuhr.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 14, 373 bis ı 
377 (1931). | 

Bei weiblichen weißen Ratten wurde der Einfluß der Ovariektomie aufden Gewichts- P 
verlust im Hungerzustande untersucht. Es ergaben sich keine deutlichen Unterschiede # 
zwischen den ovariektomierten Tieren und den Kontrolltieren, so daß der Verf. zu dem #" 
Schlusse kommt, daß entweder der Einfluß der Ovarien auf den Stoffwechsel im Hunger- #' 
zustande wegfällt, oder daß die Tiere nach der Ovariektomie noch einen Vorrat von | 
Ovarialhormonen besaßen. Diese letztere Hypothese ist deshalb in Erwägung zu } 
ziehen, weil die Tiere unmittelbar nach der Vernarbung der Operationswunde dem | 
Versuche unterworfen wurden. Sulze (Leipzig). 


Schouppe, Karl, und Albert Stella: Hat die Verabreichung von Testikeln bei ge- | 
schlechtsreifen weiblichen Schweinen einen Einfluß auf den Brunsteyelus und bedingt P 
sie Veränderungen an Ovarien und Uterus. (Landestierspit. u. Inst. f. Histol. u. Embryol., | 
Univ. Graz.) Arch. Tierheilk. 64, 329—344 (1932). | 

Die Arbeit berichtet über die Wirkung der männlichen Sexualhormone auf die F 
weiblichen Genitalorgane. Die Verfütterung von Testikeln führt bei weiblichen ge- | 
schlechtsreifen Schweinen zur Schädigung der Genitalorgane. Die Brunsterscheinungen | 
werden vollkommen verwischt, der Uterus erhält eine darmähnliche Beschaffenheit 
und die Parallellängsstreifung desselben verschwindet. Im Ovarium konnten histologisch | 
sehr auffallende Degenerationserscheinungen nachgewiesen werden. Die Graafschen | 
Follikel wurden durch die männlichen Hormone nicht beeinflußt. Der Uterus zeigte | 
eine Lockerung des Bindegewebes, auffallende seröse Durchtränkung der Mucosa 
und teilweise Degeneration der Drüsen. Das Allgemeinbefinden der Tiere wurde in- | 
folge der Hodenfütterung nicht geschädigt. Hasskö (Budapest). | 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Bernard, Aline: Sur la röpartition du potassium dans les museles de quelques 
invertebres. (Über die Verteilung des Kaliums in den Muskeln einiger Wirbelloser.) | 
(Laborat. de Pharmacie et Pharmacol., Univ., Lyon et Stat. Marit. de Biol., Tamaris.) | 
C. r. Soc. Biol. Paris 108, 887—888 (1931). | 

Bei einigen Wirbellosen wird nach der Mikromethode von Leulier, Velluz und | 
Griffon die Verteilung des Kaliums in verschiedenen Muskeln ermittelt. Als Mittel- | 
werte — Gramm pro Kilogramm frisches Gewebe — werden angegeben bei Helix 
pomatia: Herz 3,11 (9 Analysen), Fußmuskel 3,12 (3), Spindelmuskel 3,64 (4); bei Sepia 
offieinalis: Greifarme 5,70 (5), gewöhnliche Arme 4,86 (5), Mantel 6,23 (6); bei Octopus 
vulgaris: Arme 4,56 (4), Mantel 4,84 (4); bei Holothuria tubulosa: Längsmuskel 5,80 (4), 
Ringmuskel 3,33 (3). Luy (Hannover). 
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| 
h Kreps, E.: The breakdown and resynthesis of phosphagen in frozen thawed musecles. 
‘(Spaltung und Wiederaufbau des Phosphagens im gefrorenen und aufgetauten Muskel.) 
(Low Temperature Research Stat., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 108, 545-552 
(1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 68, 745. g 

Turehini, Jean: Contribution & l’&tude histophysiologique des organes &lectriques. 
Les organes &leetriques des raies. (Ein Beitrag zur Histophysiologie der elektrischen 
; Organe. Die elektrischen Organe der Rochen.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 
1 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 760-762 (1931). 
| Verf. untersuchte histophysiologisch und besonders auch chemisch die elektrischen 
' Organe zahlreicher Rochenarten (Raja asterias Bl., R. batisL., R. macrorhyncha Raf., 
‚ R. clavata L., R. undulata Lac.). Mit Hilfe des Galvanometers läßt sich feststellen, 
‚, daß die elektrischen Entladungen zweierlei Art sind, und zwar starke und schwache, 
‚ deren Unterschiede erläutert werden. Die elektrischen Schläge der Rajaorgane sind 

um so stärker, je mehr das Gewebe der elektrischen Organe von der Muskelstruktur, 
‚ von der es abstammt, verschieden wird. Bei den Rajaarten beobachtet man alle mög- 
lichen Übergänge des Muskelgewebes in das elektrische Gewebe. Die elektrischen Organe 
liegen bei allen untersuchten Rochenarten im Schwanz und bestehen aus Längsreihen 
‚ vondicken Scheiben, deren Vorderfläche glatt ist und die Nervenendäste trägt, während 
_ die hintere Fläche gefaltet und uneben ist. Die Substanz der Scheiben setzt sich aus 
syncytialem Gewebe zusammen, in dessen Innerem sich bei manchen Arten (R. asterias) 
noch Reste quergestreifter Muskelfibrillen erkennen lassen. Die elektrischen Scheiben 
werden durch dicke Lagen von Bindegewebe voneinander getrennt, welches reich an 
einer Grundsubstanz ist, die Mucinreaktion gibt. Im Laboratorium von Derrien 
wurde die Substanz des elektrischen Rajaorgans chemisch näher untersucht und fest- 
gestellt, daß die Rajaorgane reich an Kupfermetall sind. In der Trockensubstanz des 
elektrischen Organs von R. asterias wurden 15 mg dieses Metalls auf 1 kg Trocken- 
substanz gefunden, während die gewöhnliche Muskelsubstanz dieses Rochens davon 
nur 10 mg enthielt. Verf. spricht die Vermutung aus, daß der Kupfergehalt der 
elektrischen Organe vielleicht eine Rolle bei der Entstehung der elektrischen Schläge 
spielt. Ballowitz (Münster i. W.). 

Klinke, Joachim: Über die Bedingungen für das Auftreten eines färberischen 
Polarisationsbildes am Nerven. (Inst. f. Animal. Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) 
Pflügers Arch. 227, 715—726 (1931). 

Katsura (vgl. diese Ber. 6, 348) hielt die von Bethe als Polarisationsbild be- 
zeichnete Anfärbung des konstant elektrisch durchströmten Achsenzylinders des erreg- 
baren Nerven (an der Anode keine oder nur geringe, an der Kathode starke Anfärbung) 
für elektroendosmotisch bedingt und bestritt, daß für das Auftreten solcher Polari- 
sationsbilder erhaltene Erregbarkeit der untersuchten Nerven Bedingung sei. Zur 
Klärung der Widersprüche stellte Klinke neue Versuche an unter besonderer Be- 
rücksichtigung des 2,4 der Farblösung, der Durchströmungsstärke und -dauer. Zur 
Färbung diente Toluidinblau (1/00) in Phosphatpuffergemischen und nachträgliche 
Fixierung mit Ammoniummolybdat (2proz.). Untersucht wurden sowohl frische, 
reversibel narkotisierte (Äthyluretan, Chloralhydrat, Chloroform, Äther) und irre- 
versibel geschädigte Nerven (Wärme, flüssige Luft, Natriumfluorid, Ammoniak). An 
erregbaren Nerven ließ sich stets bei geringer Durchströmung und einem p, des Farb- 
milieus von 5,59—5,7 das Polarisationsbild nachweisen. Reversibel narkotisierte 
Nerven geben unter gleichen Bedingungen wie der jeweilige Kontrollnerv kein oder 
nur ein sehr abgeschwächtes Polarisationsbild. Irreversibel geschädigte Nerven liefern 
bei normaler elektrischer Durchströmung kein Polarisationsbild. Die mikroskopische 
Betrachtung der Nervenfasern läßt aber erkennen, daß sowohl Narkose wie Abtötung 
des Nervens die endosmotischen Quellungs- und Entquellungsphänomene nicht auf- 
heben, sondern nur etwas mindern. Somit kann die Ursache des Polarisationsbildes 
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nicht die endosmotischen Vorgänge sein, sondern es ist mit großer Wahrscheinlichkeit if 
anzunehmen, daß das Polarisationsbild an die Erregbarkeit, oder zu mindestens an 
den Lebenszustand des Nerven geknüpft ist. Ernst Fischer (Frankfurt a.M.)., 

Dumont, Pierre: Recherches sur Pinnervation motrice du larynx. (Untersuchun- 
gen über die motorische Innervation des Kehlkopfes.) (Laborat. de Physiol. Gen., 
Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 1506—1508 (1931). 

Dumont studierte die neuromuskuläre Reaktion der Kehlkopfmuskeln beim ıf 
Hunde in Chloralnarkose (intraperitoneale Injektion von 2—3 ccm einer Lösung von | 
1: 100 pro Kilogramm Tier). Vorher — etwa 2 Stunden — Morphium 0,01 pro Kilo- 
gramm. Man kann nach D.s Meinung auf dreifache Art die Reaktionsbewegungen 
beobachten und messen (gemessen wurden die Zeitwerte nach der Kondensatoren- 
methode): einmal von oben her, dann von rückwärts unter Schonung der medialen 
Verbindung zwischen den beiden Schildknorpeln und endlich am besten von unten 
her durch die Trachea (Tracheotomie wurde sowieso stets gemacht). — D. bekam stets 
einen Wert von etwa 2 d, wurde der Tonus der Muskulatur gestört — durch Ablösung | 
derselben vom Knorpel z. B. —, dann stiegen die nervös bedingten Werte an, z. B. bei | 
dem Experiment wurde so verfahren: Larynx intakt; Dilatation der Glottis Wert | 
40 Tausendstel Mikrofarad .— Nach Resektion des Schildknorpels erhob sich der Wert 
bei den Dilatatoren auf 70 Tausendstel Mikrofarad, bei den Constrietoren auf 75. — Verf. | 
beabsichtigt, in weiteren Versuchen Allgemeinnarkose anzuwenden nur für die Ein- | 
griffe, die Reaktionen erst nach Erwachen zu prüfen. Blau (Görlitz). °° 


Sinnesorgane. 


Stolte, Hans-Adam: Untersuchungen über Bau und Funktion der Sinnesorgane 
der Polychätengattung Glycera Sav. (Zool. Stat., Neapel u. Zool. Inst., Univ. Tübingen.) | 
Z. Zool. 140, 421—538 (1932). 

Es werden die 3 Arten Glycera gigantea, unicornis und convoluta unter- 9; 
sucht und Bestimmungsmerkmale für die lebenden Tiere, die schwer zu unterscheiden I 
sind, angegeben. Die Glyceren leben im Meeressande, in dem sie Gänge anlegen. Aller | 
Wahrscheinlichkeit nach sind sie Detritusfresser. Es werden Sinnesorgane beschrieben, | 
und zwar am Prostomium, am Rüssel, an den Parapodien, die Nuchalorgane, das Pygi- 
dialorgan und rudimentäre Kopfaugen. Wegen der vielen morphologischen Einzel- 
heiten verweise ich auf das Original. Es wurden Funktionsprüfungen der Sinnesorgane | 
vorgenommen. Vor allem zeigt sich mechanische Reizbarkeit, die sich sehr häufig | 
durch eine typische Reaktion, die Rüsselausstülpung, bei taktiler Reizung kundtut. | 
Besonders das Prostomium ist taktil reizbar. Auf Wasserströme und frequente Wasser- 
wellen wird der Rüssel (bei Gl. unicornis) schnell und heftig ausgestülpt, und zwar 
beim Blasen auf die Wasseroberfläche nach der angeblasenen Stelle hin. Auf dünner 
Sandschicht versucht der Wurm, sich durch Rüsselausstreckung und Kontraktions- 
wellen einzugraben. Gelangen dabei einige Sandkörner auf die Oberfläche des Pro- 
stomiums, so kommt er zur Ruhe, sein thigmotaktisches Bedürfnis ist durch den ge- 
ringen Druck auf gewisse Rezeptoren des Prostomiums befriedigt. Verf. sieht das Pro- 
stomium als ein Zentrum des mechanischen Sinnes an, was durch Amputationsversuche 
wahrscheinlich gemacht wird. Ferner sind die Parapodien mechanisch reizbar. Das 
Pygidialorgan scheint eine Art Stimulationszentrum darzustellen, dessen Ausschaltung 
die mechanische Reizbarkeit stark herabsetzt. Als spezielle Erschütterungsrezeptoren 
erwiesen sich die klöppelartigen Organe der Dorsaleirren, die durch Erschütterungen 
in schwingende Bewegung versetzt werden können. Besonders eingehend wurden die 
Reaktionen auf chemische Reize geprüft. Da bei der Ungewißheit über die Nahrung 
der Glyceren keine Futterreize verwandt werden konnten, wurde mit chemischen Stof- 
fen gearbeitet, von denen verschieden starke Lösungen mittels Pipette im Wasser 
an die einzelnen Körperstellen gebracht wurden. Es ließen sich einige verschieden 
starke Reaktionen beobachten, die als Gradmesser für die Reizwirkung benutzt wurden. 
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‘Als Reizstoffe dienten: Säuren, Basen, Salze, Zuckerarten und destilliertes Wasser. 
f Auf Einzelheiten der zahlreichen, zum Teil in Tabellenform wiedergegebenen, Ver- 
‚ suchsergebnisse kann hier nicht eingegangen werden. Als Chemorezeptoren wurden 
festgestellt: Komplexe primärer Sinneszellen mit den Tentakeln am Prostomium, die 
' Nuchalorgane, primäre Sinneszellen in den Papillen und den Spitzenorganen des Rüs- 
' sels, das Ventralorgan am Ventraleirrus und die Ventralorgane der Parapodien. Die 
f Reaktionsschwellen der chemischen Stoffe an den verschiedenen Körperstellen der 
" 3 Arten wurden festgestellt. Ein optimaler p4-Bereich der untersuchten Stoffe konnte 
' zwischen 8,2 und 8,3 ermittelt werden. Gegen Licht zeigte sich nur Unterschieds- 
" empfindlichkeit. Photorezeptoren liegen im Pygidium und am Kopf, sowie auf der 
' Körperoberfläche. Vergleichende Betrachtungen über die Rangfolge der verschiedenen 
Sinne bei den 3 Arten, auf die im einzelnen hier nicht eingegangen werden kann, 
' ergaben, daß die mechanischen Sinne im Leben der Glyceren die wichtigste Rolle 
' spielen. Am reizbarsten — namentlich gegen chemische Reize — ist Gl. unicornis, 
' dann folgt Gl. convoluta, die namentlich auf taktile Reize reagiert, und schließlich 
' Gl. gigantea. ® K. Herter (Berlin). 
| Burkhardt, Ludwig: Über Bau und Leistung des Auges einiger amerikanischer 
 Urodelen. (Anat. Inst., Uni. Würzburg.) Z. vergl. Physiol. 15, 637—651 (1931). 
An verschiedenen Arten von Urodelen aus der Umgebung New Yorks wird die Ab- 
 hängigkeit der Leistungsfähigkeit der Augen von ihrem Bauplan und der wechselseitig 
bedingten Ausbildung von lichtbrechenden, lichtempfindlichen und erregungsleitenden 
Teilen untersucht. Da die Dichte der Sehzellen bei den verschiedenen Arten sehr 
schwankt, so ist die Zahl der Stäbchen in der Retina ‚‚pro Bildeinheit‘ nicht nur von 
der Größe des Auges abhängig. Aus der ungefähren Zahl der Fasern im Nervus opticus 
wird ein annäherndes Maß für die Sehschärfe gewonnen. Aus den morphologischen Be- 
funden und aus rechnerischen Überlegungen wird gefolgert, daß die Augen der unter- 
suchten Urodelen mehr zum Bewegungssehen als zum Bildsehen geeignet sind. 
Ernst Scharrer (München). 

Granit, Ragnar, and William A. Davis: Comparative studies on the peripheral 
and central retina. IV. Temporal summation of subliminal visual stimuli and the time 
course of the exeitatory alter-effeet. (Zeitliche Summation von unterschwelligen Licht- 
reizen und das zeitliche Verhalten der Reiznachwirkung.) (Zldridge Reeves Johnson 
Found. f. Med. Physics, Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Amer. J. Physiol. 98, 
644—653 (1931). 

Ausgehend von Untersuchungen über Summation kurz aufeinanderfolgender unter- 
schwelliger Reize im spinalen Reflexbogen (Eccles und Sherrington) wird bestimmt, 
ob auch am Auge Anzeichen einer derartigen Summation bestehen. Als Reize dienen 
Momentanbelichtungen (Gesichtswinkel 1° und 2,5°) mit einer Art Episkotister. 
Ergebnisse bei Dunkeladaptation [1 Stunde Dauer] und einer peripheren Lage des 
gereizten Bezirkes von 10°: Ist der erste unterschwellige Reiz von 0,0113 Sekunden 
Dauer, so kommt es, auch wenn der nachfolgende Reiz von kürzerer Dauer ist, zur 
Summation, indem dieser zweite Reiz mit der Nachwirkung des ersten einen sichtbaren 
Effekt gibt, also überschwellig wird. Je kürzer das zeitliche Intervall zwischen den 
Lichtreizen ist, desto kleiner ist das Produkt aus Intensität und Einwirkungsdauer 
des folgenden Reizes, welcher unter Nachwirkung des vorangehenden überschwellig 
wird. Durch Messung dieses Produktes bei verschiedenen Reizintervallen konnte die 
Höhe der unterschwelligen Reiznachwirkung als Funktion der Zeit bestimmt werden. 
Bei zentralem Sehen waren die Ergebnisse im Prinzip die gleichen. Nach diesen Er- 
gebnissen ist also die absolute sensorische Schwelle Modifikationen durch zeitliche 
Summationsprozesse in den verschiedenen Schichten der Retina unterworfen. (III. vgl. 
diese Ber. 20, 604.) [Tschermak] Schubert (Prag)., 

Granit, Ragnar, and Edward L. Hammond: Comparative studies on the peripheral 
and central retina. V. The sensation-time eurve and the time course of the fusion fre- 
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queney of intermittent stimulation. (Empfindungszeitkurve und zeitliches Verhalten | 


der Verschmelzungsfrequenz bei intermittierender Reizung.) (Zldridge Reeves John- |; 


son Found. f. Med. Physics, Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Amer. J. Physiol. 
98, 654—663 (1931). | 

Untersucht wird das Verhalten der Verschmelzungsfrequenz in Abhängigkeit von 
der Expositionszeit bei zentralem und peripherem (10°) Sehen; Größe der belichteten 
Retinalbezirke 1° und 3°. Ergebnisse: Die Verschmelzungsfrequenz wächst mit 
wachsender Expositionszeit anfangs rasch, dann langsam; je höher die Intensität der 
Reizlichter, desto steiler der Anstieg der Kurve und desto länger die Zeit, die not- 
wendig ist, bis die kritische Frequenz erreicht wird. Vergrößerung des belichteten Be- 
zirkes und Verlagerung desselben gegen die Peripherie zeigt den gleichen Einfluß wie 
Intensitätssteigerung. Empfindungszeitkurven und die der Abhängigkeit der Ver- 
schmelzungsfrequenz von der Expositionszeit unter gleichen Versuchsbedingungen | 
ergeben differente Funktionen. Der Grund hierfür wird darin gesehen, daß die Ver- 
schmelzungsfrequenz durch retinale Prozesse allein bestimmt wird, während beim | 
Zustandekommen der Helligkeitsempfindung Reaktionen höherer Zentren mitbeteiligt 
sind. [Tschermak] Schubert (Prag)., | 

Graham, €. H., and Ragnar Granit: Comparative studies on the peripheral and | 
central retina. VI. Inhibition, summation, and synehronization of impulses in the retina. 
(Hemmung, Summation und Synchronisation von Impulsen in der Retina.) (Zldridge 
Reeves Johnson Found. f. Med. Physics, Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Amer. J. 
Physiol. 98, 664673 (1931). 

Eine besondere Apparatur, deren Beschreibung im Original nachgelesen werden 
muß, ermöglicht intermittierende wie stetige Belichtung zweier, nur um wenige Minuten 
getrennter, halbkreisförmiger Retinalbezirke von r=1?°, deren Intensität variiert 
werden kann. Sind beide Felder gleich stark belichtet, so findet sich für beide zu- 
sammen eine um 58,9% (Fovea) bzw. 13,7% (10° Peripherie) höhere Verschmelzungs- 
frequenz als für jedes Feld einzeln. Flimmert nur das eine Feld, während das andere 
stetig mit einer Intensität belichtet wird, welche der des flimmernden Feldes bei 
Verschmelzung entspricht, so erhöht sich ebenfalls die Verschmelzungsfrequenz des 
flimmernden Feldes. Daraus wird geschlossen, daß Synchronisation von Impulsen 
die Wechselwirkung zwischen erregten Bezirken begünstigt; der Effekt dieser gegen- 
seitigen Beeinflussung kommt einer wirklichen räumlichen Summation gleich. Anders 
hingegen, wenn beide Lichtreize verschiedene Intensität besitzen. In diesem Falle 
ist die Verschmelzungsfrequenz des dunkleren Feldes durch die Gegenwart des be- 
nachbarten, helleren unverändert oder erniedrigt, die des helleren hingegen erhöht, 
wenn die Differenz der Beleuchtungsintensität nicht allzugroß ist. Das Fehlen der 
Summation für das dunklere Feld muß einem Hemmungsprozesse zugeschrieben werden. 
Diese Hemmung, welche eine Form retinalen Kontrastes darstellt, ist speziell in der 
Fovea gut entwickelt, während sich in der Peripherie bei hohen Intensitäten keine 
Anzeichen einer solchen finden; hier überwiegen die summativen Prozesse. Das Auf- 
treten von Hemmungseffekten auf Grund seitlicher Erregungsausbreitung (in Analogie 
zur reziproken Innervation nach Sherrington; Anm. d. Ref.) bedingt ein Gleich- 
bleiben der Helligkeitsunterschiedsempfindlichkeit bzw. der Sehschärfe bei erhöhten 
Beleuchtungsintensitäten, läßt also die gesteigerte Summation nicht in Erscheinung 
treten. Letztere prädominiert in der Peripherie und ist die Ursache für deren geringe 
Sehschärfe schon bei mäßiger Exzentrizität. [Tschermak] Schubert (Prag)., 


Färbung und Farbwechsel. 


Verne, Jean: Les donnees biologiques du problöme pigmentaire des invertöhrss 
& ’homme. (Die biologischen Tatsachen zur Pigmentphysiologie der Tierreihe, von den 
Wirbellosen bis zum Menschen.) Biologie med. 9, 385—422 (1931). 

Vorzügliches vergleichendes Sammelreferat, in dem folgende Hauptpunkte be- 
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} handelt werden: Die Ursachen tierischer Färbung; die Chemie der Pigmente; Vergleich 
‚ der endogenen Pigmente mit den exogenen und der geformten (körnigen oder krystal- 
ı linen) Pigmente mit den diffusen Farbstoffen; Physiologie der Pigmentzellen; die Be- 
, Ziehungen zwischen pflanzlichen und tierischen Pigmenten; Phylogenie tierischer Farb- 
„ stoffe; Topographie und Ursprung der menschlichen Pigmente. @. Koller. 


Janzen, Rudolf: Der Farbwechsel von Piseicola geometra L. I. Mitt.: Beschreibung 
/ des Farbwechsels und seiner Elemente. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 24, 327—341 (1932). 
N Piscicola geometra besitzt viererlei Chromatophoren: A. Farbzellen mit 
" weißem Pigment. Sie finden sich nur an den Saugnäpfen, sind in geballtem Zustand 
‘ kugelig und lassen bei Expansion trotz starker Verästelung noch die Bereiche der ein- 
‘ zelnen Chromatophoren unterscheiden. B. Farbzellen mit weißgelblichem Pigment, 
‘ die überall am Körper vorkommen. Sie sind bei maximaler Ballung 2—3mal so groß 
' wie die weißen Pigmentzellen der Saugnäpfe und haben bei Expansion eine schwächere 
‘ Verästelung als diese. C. Farbzellen mit braunem Pigment, unmittelbar unter der 
| Epidermis gelegen. D. Farbzellen mit tief schwarzbraunem Farbstoff. Sie liegen unter 
' der Längsmuskelschicht. Beide Typen von braunen Chromatophoren zeigen bei Ex- 
pansion sehr starke Verästelung. — Durch die Anordnung der verschiedenen Arten 
von Pigmentzellen kommt die gebänderte Zeichnung von Piscicola zustande. — Jede 
 Chromatophore besitzt einen Kern, steht aber mit anderen Farbzellen des gleichen Typus 
durch Ausläufer in Verbindung. — In völliger Dunkelheit sind sämtliche Pigmente 
geballt. Bringt man die Egel ins Licht, so beginnt nach wenigen Minuten die Pigment- 
expansion, deren Maximum bereits nach 10—15 Minuten erreicht ist. Die Ballung 
dauert dagegen 3 Stunden. Alte Tiere und solche, die gerade Kokons ablegen, reagieren 
langsamer. — Die Pigmentbewegungen beruhen auf einer Körnchenströmung. Diese 
scheint bei Farbzellen vom Typus C in konstanten Chromorhizen zu erfolgen. Für die 
3 anderen Chromatophorentypen konnte dies nicht mit Sicherheit festgestellt werden. 
Beziehungen zwischen Kernlage und Pigmentwanderung konnten nicht ermittelt 
werden. @. Koller (Berlin-Dahlem). 


Fries, E. F. B.: Color ehanges in fundulus, with special consideration of the xantho- 
phores. (Der Farbwechsel von Fundulus mit besonderer Berücksichtigung der Xantho- 
phoren.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) J. of exper. Zoöl. 60, 389 bis 
426 (1931). 

Verf. vergleicht bei Fundulus die Reaktionen der Xanthophoren mit denen der 
Melanphoren. Die Xanthophoren zeigen erheblich langsamere Pigmentverschiebun- 
gen als die dunklen Farbzellen. Die Ausbreitung des gelben Pigments ist stark über 
gelbem, schwächer über schwarzem Untergrund; Ballung des gleichen Farbstoffs ist 
zu beobachten, wenn man die Fische auf weißem oder blauem Grunde hält. — Die ein- 
zigen Receptoren für die Pigmentbewegungen in den Xanthophoren sind die Augen. 
Unterbrechung der Blutzufuhr bewirkt bei innervierten und denervierten Gelbzellen 
Pigmentballung; dies kann durch Sauerstoffmangel oder lokale Ansäuerung erklärt 
werden. Denervierte Xanthophoren lassen Pigmentkontraktion beobachten bei lokaler 
Erwärmung (> 26°), Expansion bei lokaler Temperatursenkung (< 14°). Eingeatmeter 
Äther wirkt auf gelbe und schwarzbraune Pigmente ausdehnend. — Aus weiteren Ver- 
suchen folgert der Verf., daß Melanophoren und Xanthophoren getrennt innerviert 
sind und keinen „reziproken Mechanismus“ darstellen. Außer der nervösen ist eine kon- 
trollierende humorale Regulation des Farbwechsels anzunehmen. @. Koller. 


Goodrieh, H. B. and Rowena Nichols: The development and the regeneration of 
the color pattern in Brachydanio rerio. (Entwicklung und Regeneration des Farb- 
musters bei der Zebrabarbe.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) J. Morph. 
a. Physiol. 52, 513—523 (1931). 

Die Zebrabarbe zeichnet sich aus durch eine regelmäßig verlaufende schwarz- 
gelbe Längsstreifung des Körpers, die sich auch auf die Schwanz- und Afterflosse fort- 
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setzt. Von den Angaben über die Haltung des Materials dürfte allgemeiner interessieren, } 
daß die normalerweise gesellig lebenden Fische auch im Experiment rascher wuchsen | 
und regenerierten, wenn mehrere in einem Aquarium zusammengehalten wurden. . 
So erreichten im Alter von 5 Monaten isoliert gehaltene Fische 20 mm Länge, während | 
in Gruppen zusammen gehaltene Kontrollfische 30 mm Länge in der gleichen Zeit: 
aufwiesen. Ob diese auffallende Erscheinung etwas mit Futterneid und stärkerer Nah- - 
rungsaufnahme durch gegenseitiges Anreitzen zum Fressen zu tun hat, wird nicht gesagt. . 
Die Fische wurden in Abständen ganz oder teilweise (Flossenstrahlen) photographiert ; 
und zu diesem Zweck vorübergehend mit einem harmlosen Mittel betäubt und bewe- 
gungslos gemacht. Es fand Anwendung das Präparat TS 222 des pharmakologischen 
Laboratoriums, chemische Fabrik, vormals Sandoz in Basel in der Schweiz. — Abge- 
schnittene After- und Schwanzflossen regenerierten in der gleichen Weise wie die ent- 
fernten Flossenteile. Das Regenerat war zunächst völlig pigmentfrei. Dann traten 
kleine, an den Flossenstrahlen entlang wandernde schwarze Pigmentzellen auf, die sich 
gleichmäßig verteilten. Schließlich vermehrten sich den schwarzen Streifen der Zeich- | 
nung entsprechend in bestimmten Zonen die schwarzen Pigmentzellen äußerst stark, 
während sie in den dazwischengelegenen Gegenden degenerierten und von Xanthophoren 
ersetzt wurden, die die Gelbfärbung bewirkten. Durch Photographie der gleichen 3 
Flossenstrahlen in regelmäßigen Zeitabständen konnte dieses Verhalten der schwarzen 
Pigmentzellen bei der Regeneration festgehalten werden. Ganz entsprechend sind # 
während der Entwicklung bei noch nicht ausgefärbten Jungfischen zunächst die # , 
schwarzen Pigmentzellen über die Flosse verteilt, um dann der Zeichnung entsprechend # 
in einer Gegend sich stark zu vermehren und in der anderen Gegend zu degenerieren | 
und durch gelbes Pigment ersetzt zu werden. Die Art der Ausfärbung bei der Zebra- 9° | 
barbe wird verglichen mit der von Carassius auratus, mit der sie nach den neueren # ; 
Untersuchungen von Goodrich sowie von Goodrich und Hansen viel Gemeinsames |] | 
hat. Während jedoch beim Goldfisch Färbung und Zeichnung bei den einzelnen Indi- 9 , 
viduen weitgehend verschieden ist, stimmt sie gerade bei der Zebrabarbe bei allen Fischen 
so gut wie vollkommen überein. Der Antagonismus zwischen schwarzem und gelbem I 
Pigment kommt hier besonders deutlich zum Ausdruck. W. Wunder (Breslau). 
Vilter, V.: Modifieations du systöme mölanique chez les axolotls soumis & Paetion | 
de fonds blanes ou noirs. (Modifikation des Melaninsystems von AxolotIn durch 
Einwirkung weißen oder schwarzen Untergrunds.) (Zaborat. de Recherches, Clin. 
du Dr. A. Rollier, Leysin.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 774—778 (1931). || 
Axolotllarven von 17—20 mm Länge werden bei diffusem Tageslicht und 20—22° | ' 
aufgezogen. Gesamtversuchsdauer 17 Monate. In dieser Zeit erreichten die Tiere 
eine Länge von 13—17 cm. Die eine Hälfte der Versuchstiere wird auf schwarzem, die ' 
andere auf weißem Untergrund gehalten. Bei Aufzucht auf Schwarz ist folgendes zu |' 
beobachten: Die ursprünglich metamere Anordnung der Melanophoren verschwindet ' 
allmählich, so daß das ganze Tier marmoriert erscheint. Die Färbung wird olivgrün 
bis gleichmäßig grau und schließlich schwarz. Nach einigen Monaten ist es bei Lupen- 
vergrößerung nicht mehr möglich, die einzelnen Melanophoren gegeneinander abzu- 
grenzen; sie sind zu stark verästelt. Gegen Ende der Versuchszeit wurde bei ver- 
schiedenen Schwarztieren wieder ein Nachlassen der Dunkelfärbung beobachtet. — 
Bei Aufzucht auf weißem Grund bleiben die metamer angeordneten Farbflecken klein. 
Das Pigment der Melanophoren ist geballt. Die Gesamtfärbung der Tiere ist ein mehr 
oder weniger gleichmäßiges Olivgrün. — Die Dunkelfärbung der Schwarztiere ist 
bedingt 1. durch eine größere Anzahl von Melanophoren, 2. durch Melaninvermehrung. 
Die Haut von einem Schwarz- und einem Weißtier, jedes 14 cm lang, wurde nach der 
Methode von Piettre extrahiert. Das Verhältnis der gefundenen Pigmentmenge 
betrug: Schwarztier: Weißtier = 10,3:2,6. Auch die Lokalisation von Melanin, das 
nicht in Melanophoren eingeschlossen ist, ist bei Schwarz- und Weißtieren sehr ver- 
schieden: es fehlt bei letzteren in der Epidermis, die bei Schwarztieren sehr melanin- 
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| reich ist. — Der Schlußabschnitt der vorliegenden Arbeit spricht von der großen 
. Bedeutung des Nervensystems für die Melanisation der Axolotl. Experimentelle Belege 
, dafür werden aber nicht mitgeteilt. @. Koller (Berlin-Dahlem). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Janda, Viktor: Über die Phototaxis der Larven und Imagines von Anthrenus 
museorum L. (Vorl. Mitt.) Zool. Anz. 96, 77—84 (1931). 

1 Verf. empfiehlt die Larven des bekannten Museumskäfers Anthrenus museorum 
' als Versuchstier beim Studium von phototaktischen Reaktionen. Die Larven sind 
‚ immer, die Imagines meistens negativ phototaktisch. Nie waren Ausnahmen im Ver- 
' halten der Larven zu beobachten, so daß Versuche mit zwei und mehr Lichtern ein- 
' deutige Resultate ergaben. Rotes Licht hat geringe, violettes deutliche Wirkung. 
Ultraviolette Strahlen wirken stärker als gewöhnliches Licht. Denn die Larven wan- 
, derten von der Strahlenquelle weg gegen eine Osramlampe, der gegenüber sie vorher 
_ negativ phototaktisch waren. 30tägige ununterbrochene Beleuchtung hat die Photo- 
taxis nicht aufheben können. Röntgen- und Radiumstrahlen lösen keine besondere 
Reaktionsweise aus. Die Larven sind negativ geotaktisch. Wenn aber beim Wandern 
bergauf unmittelbar vor ihnen eine Lampe eingeschaltet wird, kehren sie um und 
fliehen vom Licht fort. Werner Fischel (Groningen). 

Rose, Edward L.: The establishment by rats of two contrary diserimination habits, 
(Die Bildung zweier entgegengesetzter Unterscheidungsgewohnheiten bei Ratten.) 
Univ. California Publ. Psychol. 4, 335—345 (1931). 

Um festzustellen, ob Ratten 2 einander entgegengesetzte Unterscheidungsgewohn- 
heiten erwerben können, wurden 4 Ratten auf den Durchgang durch 2 hintereinander 
geschaltete, in allen Teilen gleiche Unterscheidungskasten dressiert. Im ersten dieser 
Kasten hatte das Versuchstier eine Tür mit weißem Vorhang zu wählen, eine solche mit 
schwarzem Vorhang zu meiden; im zweiten Kasten umgekehrt. Es zeigte sich, daß die 
Tiere imstande waren, diese Aufgabe zu bewältigen. Hempelmann (Leipzig). 

Tsai, Loh Seng: The cul-de-sae phenomenon. (Das Blindgassen-Phänomen.) 
J. comp. Psychol. 12, 393—400 (1931). 

Ein Tier, das eine Blindgasse eines Labyrinths betreten hat, muß an dessen Ende 
umkehren und sich dabei an der rechten oder linken Seite orientieren. Wenn es dann. 
aus der Gasse heraustritt, liegen gewöhnlich 2 Wegemöglichkeiten vor ihm, nämlich 
an jeder Seite der Blindgasse ein weiterführender Weg. Verf. beobachtete nun, daß 
eine Ratte, die sich am Ende des Blindsackes nach links gewendet hatte, beim Ver- 
lassen auch den linken Weg nahm und umgekehrt. Er bezeichnet diese Erscheinung 
als Blindgassen-Phänomen, dessen näherer Erforschung die vorliegende Arbeit dient. 
Die Versuche wurden mit 36 weißen Ratten in einem Labyrinth mit 9 Blindgassen nach 
Carr angestellt. Von den 6962 Malen, in denen dabei Blindgassen von den Ratten be- 
treten wurden, zeigten 96% die Gleichseitigkeit der beiden in Frage stehenden Wen- 
dungen. Diese Homolateralität ändert sich etwas mit der räumlichen Anordnung der 
beiden Wege außerhalb des Blindsackes. Wenn beide symmetrisch lagen, erreichte die 
Gleichseitigkeit sogar 98,4%. Die Häufigkeit der gleichseitigen Wendungen variiert 
mit den verschiedenen Stadien des Labyrintherlernens. In Prozentzahlen der Ein- 
tritte in Blindgassen ausgedrückt, wächst sie direkt mit dem Logarithmus der Zahl 
der aufeinanderfolgenden Versuche. Während des 1. Versuchs zeigte sich beim Betreten 
der 1. Blindgasse in 84,4% der Fälle die Gleichseitigkeit der Wendung. Die Ratten 
besitzen also diese Tendenz schon vor der Übung im Labyrinth. Ein großer Teil der 
heutigen Technik der vergleichenden Physiologie vom Standpunkt der Behavioristen 
aus besteht in der Analyse des Labyrinthproblems und der Probleme der einfachen 
oder vielfachen Wahl, bei denen es sich immer um Wendungen der Versuchstiere han- 
delt. Da spielt dieses Blindgassen-Phänomen mithin eine große Rolle, indem es Licht 
auf den Mechanismus der Wendungen wirft. Hempelmann (Leipzig). 
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Washburn, M.F., E. L. Collens and E. Upjohn: The relation to hunger and activity w 8 


drives of the faetor of habituation to the maze. (Die Beziehungen zwischen Hunger und 
Aktivitätsantrieben einerseits und dem Faktor der Labyrinthgewöhnung andererseits.) 
J. comp. Psychol. 12, 421—427 (1931). 

Bei früheren Versuchen mit Mäusen in Watsons Kreislabyrinth hatte sich bei 


manchen Individuen eine Wechselbeziehung ergeben zwischen der täglichen Variation # 


ihres Hungers, gemessen an der Zahl der Sekunden, in der sie im Zentrum des Labyrinths 
ihre Milch tranken, und der täglichen Variation der Geschwindigkeit (Zahl der Weg- 
zentimeter pro Sekunde), mit der sie durch das Labyrinth liefen. Bei anderen Individuen 
war nichts dergleichen zu konstatieren. Es wurde deshalb angenommen, die ersteren 
wären „hungerangetrieben‘“, die letzteren „aktivitätsangetrieben“. Wenn ferner von 
Tag zu Tag das Wechselverhältnis zwischen der Geschwindigkeit und der Korrektheit 
des Laufens festgelegt wurde, so zeigte der Quotient bei den hungerangetriebenen 
Mäusen die Tendenz, größer zu sein als bei den aktivitätsangetriebenen. Das war zu 
erwarten, denn eine Maus, die vom Bedürfnis zu laufen angetrieben wird, kann das- | 
selbe besser durch unrichtiges als durch richtiges Laufen befriedigen. Nun haben andere | 
Versuche gezeigt, daß Mäuse, die in engen Behältern gehalten wurden, keine wesent- | 
lichen Unterschiede in der Aktivität gegenüber solchen zeigten, die in weiten Käfigen 
leben durften. Das brachte Washburn darauf, daß jene Beziehungen zwischen Hunger 
und Geschwindigkeit und zwischen Hunger und Korrektheit nicht wirkliche seien, 
sondern von einem allgemeineren Faktor herrührten, der Gewohntheit (Habituation) 
genannt werden mag. Zur Entscheidung dieser Fragen wurden nun Versuche mit 
11 weiblichen Mäusen angestellt, die ständig Futter in ihren Käfigen hatten, Milch aber 
immer nur im Zentrum des Kreislabyrinths erhielten. Bei Ausschaltung des Zeitfaktors 
in der Berechnung ließen sich tatsächlich Individuen feststellen, deren Antrieb zum 
Umherlaufen im Labyrinth der Hunger ist, die an Tagen, wenn sie mehr fressen, schnel- 
ler laufen und weniger Fehler machen, und andere, bei denen der Antrieb das Aktivi- 
tätsbedürfnis ist, die ebenso schnell laufen, wenn sie wenig fressen und vielFehler machen, 
als wenn sie mehr fressen und wenig Fehler machen. Dieser Schluß wird weiter durch 
die Tatsache bestätigt, daß das Verhältnis Geschwindigkeit : Hunger die Tendenz zeigt, 
in umgekehrtem Verhältnis zur mittleren Laufgeschwindigkeit zu stehen, So scheinen 
die besten Läufer die am meisten aktivitätsgetriebenen zu sein. Der Gewohnheits- 
faktor enthält wahrscheinlich den Lernfaktor, der größere Korrektheit bedingt, und 
die Abnahme der Furcht und Vorsicht, infolge deren die Freßzeit zunimmt. 
Hempelmann (Leipzig). 

Dennis, Wayne: The proprioceptive ability of the white rat. (Die proprioceptive 
Fähigkeit der weißen Ratte.) J. comp. Psychol. 12, 379—392 (1931). 

Es ist mehrfach behauptet worden, daß sich Ratten beim Durchlaufen eines Laby- 
rinths lediglich nach proprioceptiven Reizen richten. Zur Prüfung dieser Frage wurden 
20 weiße Ratten, die zu Beginn der Versuche gegen 90 Tage alt waren, verwendet. Sie 
betraten eine etwa 40 cm über dem Fußboden erhöhte, horizontale, große rechteckige 
Linoleumplatte in der Mitte einer ihrer Schmalseiten. Dicht über dem Mittelpunkt 
der Platte endete eine Metalleiter, von deren oberem Ende eine erhöht montierte lange 
schmale Latte zu dem als Ziel dienenden Futterbehälter führte. Die Ratten erlernten 
zunächst den Weg zum Futter unter Erklimmen der Leiter zu finden. Nach einer 
Ttägigen freien Gewöhnung an den Apparat wurden mit jeder Ratte täglich 5 Versuche 
gemacht und die Zeiten notiert, die jede vom Verlassen des Zugangs bis zum Erreichen 
des Futters brauchte. Mit Hilfe eines auf das Linoleum aufgemalten Koordinaten- 
systems wurde auch der Weg jeder Ratte festgelegt. Um eine Raumorientierung aus- 
zuschließen, wurde der ganze Apparat vom 21. Versuch an jedesmal um 45° gedreht. 
Schließlich wurde eine weitere Serie von Versuchen unter völliger Verdunkelung des 
Raumes gemacht. Die Ratten trugen eine Binde mit einem Leuchtfarbfleck auf dem 
Rücken, so daß ihr Weg verfolgt werden konnte. Nach allen diesen Versuchen wurden 
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’ ‚die Tiere geblendet und weitere 200 Versuche, 5 pro Tag, mit ihnen angestellt. Es 
% ergab sich, daß ohne exteroceptive Reize die Ratten nicht imstande waren, einen be- 
‚stimmten Punkt; im Raum, das Ende der Leiter, ohne weiteres zu finden. In einer 
2. Versuchsserie wurden die geblendeten Ratten in der Mitte einer kreisförmigen Lino- 
|, leumplatte auf diese gelassen. Das Ziel, der Futterkasten, befand sich an einem Punkte 
“ der Peripherie. Es sollte untersucht werden, ob die Tiere allein auf Grund proprio- 
‚ ceptiver Reize die Richtung finden könnten. Auch hier versagten die Ratten. Somit 
ist es sicher, daß eine Ratte nicht imstande ist, den ganzen Weg durch ein Labyrinth 
I zurückzulegen, wenn ihr nur proprioceptive Merkmale zu Gebote stehen. Die Pro- 
Prioception mag ein wichtiger Faktor bei der Labyrinthgewohnheit sein, der die Sinnes- 
„ eindrücke kontrolliert. Aber stets müssen neben proprioceptiven auch andere Merk- 
male vorhanden sein. Hempelmann (Leipzig). 
| Tryon, Robert Choate: Studies in individual differences in maze ability. V. Lumi- 
nosity and visual acuity as systematie eauses of individual differences, and an hypothesis 
of maze ability. (Untersuchungen über individuelle Unterschiede in der Labyrinth- 
fertigkeit. Beleuchtungseinfluß und Gesichtsschärfe als systematische Ursachen indivi- 
- dueller Unterschiede, und eine Hypothese der Labyrinthfertigkeit.) J. comp. Psychol. 12, 
401—420 (1931). 

Für die individuellen Unterschiede in den Leistungen zweier Tiere im Labyrinth 
könnte man 2 Faktoren verantwortlich machen. Wenn von 2 Individuen mit gleicher 
Sinnesschärfe das eine die gestellte Aufgabe bei guter Beleuchtung, das andere dieselbe 
Aufgabe bei schlechter Beleuchtung zu lösen hat, so kann man die etwa auftretenden 
Unterschiede in den Leistungen auf die Veränderung des Gesichtsreizes zurückführen. 
Andererseits können bei gleichgehaltener Beleuchtung 2 Individuen Leistungsunter- 
schiede zeigen, die in individuellen Unterschieden zwischen den Tieren selbst begründet 
sind. Im ersteren Falle, wo der ursächliche Unterschied in der experimentellen Si- 
tuation selbst liegt, spricht Verf. von einem introaktiven Typ der Kausalvariation, im 
anderen Falle, wo die den Unterschied bewirkende Ursache bereits vor der Zeit des Ver- 
suchs vorhanden ist, spricht er von einem anteroaktiven Typ. Die vorliegenden 2 Ver- 
suchsgruppen sollen nun ergründen, in welchem Grade solche introaktiven und antero- 
aktiven Variationen bei den visuellen Faktoren die Ursache individueller Verschieden- 
heiten in der Labyrinthfähigkeit sind. Im Dunkelraum wurde ein durch indirektes 
Licht gleichmäßig von oben beleuchtetes Labyrinth X aus T-Einheiten mit 17 Blind- 
gassen benützt, das den Weg der als Versuchstiere dienenden Ratten automatisch 
registrierte. Letzteres geschah in der Weise, daß die im Labyrinth laufende Ratte im 
Boden gelegene elektrische Kontakte schloß, die so zahlreich und so verteilt waren, 
daß der Weg aus den Anzeigen der durch Drähte mit den Kontakten verbundenen 
Registrierinstrumente im Nebenzimmer abgelesen werden konnte. Es wurde mit einer 
Gruppe I von 46 Ratten und einer Gruppe II von 25 Ratten experimentiert. Die Ratten 
der Gruppe I mußten zunächst 20mal durch das Labyrinth X, dann 20mal in einem 
anderen Labyrinth, schließlich 13mal zum Wiedererlernen wieder in X laufen. Beim 
14. Mal wurden die Lichter ausgedreht, und die Tiere mußten noch bis zum 17. Mal 
laufen. Gruppe II machte nach den 20 Lernversuchen in X eine Pause durch und dann 
die 13 Wiedererlernversuche, endlich den 14. bis 16. Versuch im Dunkeln. Die 2. Ver- 
suchsserie wurde mit Ratten angestellt, von denen 43 Albinos waren, 28 pigmentierte 
Augen besaßen. Aus den Resultaten aller Versuche ergibt sich, daß ein introaktiver 
Faktor wie der visuelle Reiz beträchtlichen Schwankungen unterliegen kann, ohne 
bemerkenswerte individuelle Unterschiede in den Leistungen zur Folge zu haben, 
diese gemessen im letzten Stadium des Lernens. Aus diesem Ergebnis und denen frü- 
herer Versuche läßt sich schließen, daß die wichtigsten Ursachen individueller Lei- 
stungsunterschiede in dem Individuum liegen, daß anteroaktive Faktoren wirksam 
sind. Ferner aber ergab sich, daß auch die visuelle Sinnesschärfe kein wichtiger unter- 
schiedsbedingender Faktor ist. Auf Grund seiner reichen Erfahrungen mit Labyrinth- 
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versuchen meint Verf., daß Tiere mit ganz gleicher Sinnesschärfe doch große Unter- 
schiede in der Fähigkeit, ein Labyrinth zu erlernen, zeigen können. Am meisten für ' 
sich hat die Annahme individueller Verschiedenheiten in den zentralen Nervenverbin- 
dungen, auf denen die Assoziationsfähigkeit oder Erscheinungen beruhen, die bedingte : 
Reflexe, Merkmal-Gestaltbildung, Einsichtsbildung, Reintegration usw. genannt wer- - 
den. Vererbungsmäßig hängen die Unterschiede in der Lernfähigkeit wahrscheinlich 
von einem Faktorenkomplex ab. So schließt die Fähigkeit, ein Labyrinth wie X zu | 
lernen, nicht notwendig dieselbe Fähigkeit, in allen anderen Situationen zu lernen, in 
sich ein. (IV. vgl. diese Ber. 20, 710.) Hempelmann (Leipzig). 

Patrick, James R.: The effeet of emotional stimuli on the activity level of the 
white rat. (Die Wirkung emotioneller Reize auf den Aktivitätsgrad bei der weißen 
Ratte.) J. comp. Psychol. 12, 357—364 (1931). 

Jede der 10 als Versuchstiere dienenden, etwa 3 Monate alten Ratten wurde durch 
den Eingang in ein Labyrinth gelassen und nach einem Aufenthalt von 2 Minuten 
wieder herausgenommen und in ihr Wohnnest zurückgesetzt. Das Labyrinth bestand | 


aus 3 parallelen Gängen, die von 3 anderen, ebenfalls parallelen Gängen rechtwinklig | u. 


gekreuzt wurden. Die äußeren Enden aller 6 Gänge waren blindgeschlossen, nur lag | 
an dem einen Ende eines der beiden Mittelgänge der Eingang. Die Zwischenräume 
zwischen den Gängen waren gleich der Breite derselben, so daß auf diese Weise die 
ganze Fläche des Labyrinths in 33 gleiche Quadrate geteilt war. Von dem Augenblick 
an, wo das jeweilige Versuchstier das Labyrinth betrat, ertönten während der 2 Minuten 
der Versuchsdauer 2 elektrische Summer, die zu beiden Seiten des Labyrinths angebracht. 
waren. Die Ratten liefen nach dem Einsetzen durch die Gänge. Als Maß für die dabei 
zutage tretende Aktivität wurde die Anzahl der betretenen Quadrate verwendet. 
Eine Kontrollgruppe von 10 Ratten wurde ebenso behandelt, nur traten die Summer 
während ihres Aufenthaltes im Labyrinth nicht in Tätigkeit. Ihre spontane Aktivität 
war größer als die der Versuchstiere. Erstere betraten 775, letztere nur 562 Quadrate. 
Die Aktivität der Versuchstiere war also 27,4% geringer als die der Kontrolltiere. 
Der Unterschied rührte von der emotionellen Beeinflussung der Versuchstiere durch 
das Summergeräusch her. Wenn man die in der Literatur mitgeteilten Ergebnisse 
anderer Versuche berücksichtigt, bei denen zufällige Reize gesetzt wurden, so scheint. 
da ein Unterschied zu bestehen, je nachdem die Tiere unter der Wirkung eines Antriebs 
in eine Lernsituation gebracht werden oder ohne solche Antriebe. Wenn ein Tier in 
eine Situation gebracht wird, bei der es eine Aufgabe unter der Wirkung eines Antriebs 
zu lösen hat, so vergrößern störende Reize die Aktivität und erhöhen damit die Zahl 
der Fehler. Handelt ein Tier dagegen ohne Antrieb und hat es kein Problem zu lösen, 
so verringern solche Reize die Aktivität. Hempelmann (Leipzig). 

Hellwald, Hans: Untersuchungen über Triebstärken bei Tieren. (Psychol. Inst., 
Unw. Rostock.) Z. Psychol. 123, 94—141 (1931). 

Zunächst wurde an 4 Mäusen der natürliche Rhythmus der Nahrungsaufnahme 
ermittelt. Das Futter befand sich für jedes der getrennt gehaltenen Tiere in einer 
Schale auf einer durch den Boden reichenden Briefwaage, deren Ausschläge auf dem 
berußten Papierstreifen eines Kymographions registriert wurden. Die Schreibhebel 
waren so angeordnet, daß die Aufzeichnungen aller 4 Tiere untereinander auf dem 
gleichen Streifen erfolgten, der während der 8 Versuchstage täglich um eine Ausschlags- 
breite seitlich verschoben wurde, so daß die gleichen Tagesstunden untereinander- 
zuliegen kamen. So wurden die Aufzeichnungen in 4 Gruppen von je 8 Zeilen dar- 
gestellt. Danach fressen die Mäuse am häufigsten in der Zeit von 18—22 Uhr. Dann 
treten Pausen ein, die sich auf je 1—2 Stunden verlängern bis zu einer großen Unter- 
brechung von 5—9 Uhr. Nun folgen Pausen von 1!/, Stunden, die von 16 Uhr ab 
minimal sind. Es wurden weiter Messungen des Hungertriebes unter Furchtaffekten 
angestellt. Die Bewegung der Briefwaage bei Beginn des Fressens schloß einen Kontakt, 
der eine Schnarre, elektrische Klingel ohne Glocke, zum Tönen brachte. Nur das je- 
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;weilige Versuchstier befand sich im Raum, damit ihm die Geräusche nicht vorher 
{vertraut werden sollten. Die Mäuse brauchten etwa 5—10!/, Stunden und 18—27 miß- 
glückte Freßversuche, ehe sie die Furcht vor dem Geräusch überwanden und zum 
'ersten Male Futter nahmen. Allmählich wurde diese Furcht mehr und mehr über- 
(wunden. Obwohl die Schnarre noch 2 Tage nach den eigentlichen Versuchen in Tätig- 
keit blieb, zeigte sich kein nennenswerter Einfluß auf die Nahrungsaufnahme mehr, 
ıIn einer 2. Versuchsreihe wurden 4 Gruppen von je 2 Mäusen der Austritt aus dem 
‘ Wohnkasten zum Futterplatz immer nur für eine bestimmte Zeitspanne erlaubt. Als 
‚ Resultat ergab sich: Je länger die Zeitabschnitte werden, in denen das Tier eingesperrt 
“ bleibt und hungern muß, desto weniger Erfahrungen braucht es hinsichtlich des Schreck- 
(reizes, um die Furcht zu überwinden. Wurde statt der Schnarre als Schreckreiz das 
Aufleuchten einer fünfkerzigen Glühbirne verwendet, zeigte sich keine Reaktion der 
ı Mäuse auf den Lichtreiz. Der Furchtinstinkt bei Hühnern wurde in der Weise unter- 
sucht, daß dem jeweiligen Versuchstier, wenn es vor die Nahrung gesetzt mit Picken 
beginnen wollte, Meerschweinchen in 30—40 cm Entfernung gezeigt wurden. Nur 
‚ein Hahn und ein Huhn wagten angesichts dieser Tiere zu fressen. Das ganze Ver- 
halten von ein paar anderen Hühnern läßt die Vermutung zu, daß sie eher verhungert 
wären, als daß sie angesichts der Meerschweinchen Nahrung aufgenommen hätten. 
Weiter wurde das Verhältnis der Stärke des Bruttriebes im Vergleich zum Hunger- 
trieb bei Hühnern untersucht. 3 brütende Glucken hatten ständig je eine Futter- 
und Wasserschale vor sich. Trotzdem nahmen sie pro Tag nur etwa !/, der normalen 
Futtermenge auf. Der Drang, Wasser aufzunehmen, ist vermutlich stärker als der nach 
fester Nahrung. Eine Glucke, der Kalkeier untergeschoben wurden, brütete fort- 
dauernd fast 14 Wochen, so daß sie insgesamt 121 Tage auf dem Nest zugebracht hat. 
Der Versuch wurde abgebrochen. Allem Anschein nach hätte der Bruttrieb über den 
Hungertrieb (40% Gewichtsverlust trotz des Anblicks einer reichlichen Futtermenge) 
so vollständig gesiegt, daß die Glucke dabei ums Leben gekommen wäre. Eine Unter- 
suchung der ersten Nahrungsaufnahme eben geschlüpfter Kücken ergab, daß die 
Probiertheorie keine befriedigende Erklärung zu geben vermag. Die Tiere hätten dann 
einen viel höheren Prozentsatz an untauglichen Partikelchen anpicken und sich ein- 
verleiben müssen. Da die Nahrungsaufnahme im Gegenteil äußerst zweckmäßig er- 
folgt, ist die Abhängigkeit der Nahrungswahl von früher gemachten Erfahrungen 
höchst unbedeutend. Es folgen Angaben über eine Untersuchung über einen Spezial- 
hunger (Kalkhunger bei Hühnern). Aus der Aufnahme kalkhaltiger Nahrung durch 
Hühner, die eine bestimmte Zeit lang ohne Kalknahrung gehalten wurden, ergibt sich, 
daß die Absättigung des Spezialhungers, selbst wenn ausreichende Mengen des er- 
strebten Stoffes zur Verfügung stehen, nicht mit einem Male, sondern in Etappen 
erfolgt, deren Anzahl sich vermutlich nach der jeweiligen Größe des Spezialhungers 
richtet. Die festgestellte Unabhängigkeit der Absättigung eines Spezialhungers von 
einem bestimmten Eindruck bei der Aufnahme der fehlenden Komponente (Fütterung 
mit Makkaronistücken, die mit Kalk gefüllt waren) ist von großer Bedeutung für die 
Haltbarkeit der von Katz vertretenen Aviditätstheorie, die als wesentlich für die 
Absättigung die chemische Stimmung des Organismus ansieht. In einem Anhang 
werden noch Ergebnisse einer Untersuchung über Geschmacksempfindungen bei Hüh- 
nern mitgeteilt. Brotstückchen, die mit Wasser, Kochsalz- oder Chininlösung getränkt 
waren, wurden nicht unterschiedlich angenommen. Daß den Hühnern aber die Emp- 
findung „bitter“ nicht abgeht, zeigen Versuche mit Chininwasser. Allerdings scheint 
die Unterschiedsschwelle gegenüber der beim Menschen ziemlich hoch zu liegen. 
Hempelmann (Leipzig). 

Buytendijk, F. J. J.: Eine Methode zur Beobachtung von Ratten in aufgabefreien 
Situationen. (Nach Versuchen von Tamara Dembo.) Arch. neerl. Physiol. 16, 574 
bis 596 (1931). 

Dem Geiste der Assoziationspsychologie und dem Exaktheitsideal der objektiven 
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Tierpsychologie entsprechend pflegt man häufig die zu beobachtenden Reaktionsformen ! j 


soviel als möglich zu reduzieren, damit sie möglichst zahlenmäßig erfaßt werden können ı 


oder nur ein reines Ja oder Nein erlauben. Um solche meßbaren Ergebnisse handelt !) pt 
es sich bei den amerikanischen Labyrinthversuchen ebenso wie bei den Pawlowschen if av 
Reflexversuchen. Eine Folge dieses Verfahren, das die Probleme so arg einschränkt, , ji 


ist die Tatsache, daß man schließlich dahin kommt, das Leben der niederen Säugetiere '| 
als weniger mannigfaltig anzusehen als etwa das eines Affen. Verf. wendet sich keines- 4 
wegs prinzipiell gegen diese „exakten‘‘ Methoden, sondern will nur darauf hinweisen, , 
daß sie der Grundstruktur der Versuchtiere angepaßt sein sollen.. Als aufschlußreich ı 
zur Erforschung der Psyche, z. B. von Ratten, schlägt er eine neue Methode vor. Es E # 
handelt sich dabei darum, das Tier in eine aufgabefreie Situation zu bringen, d.h. eine‘ 
solche, wo ihm nicht wie in den meisten der üblichen Versuche nur eine Lockung, ein. 
einzelnes Ziel geboten wird. Er benützte für seine Versuche einen quadratischen Beob- Fi 
achtungskasten von 2 m Seitenlänge und 1m Wandhöhe. Außer verschiedenen Stativen 
mit Holzlatten befanden sich in dem Kasten viele kleinere Gegenstände, Futterarten, | 
leblose Dinge wie Kugeln, Wollfäden, Sand, Heu, Holzspäne, Sandsäckchen, Mehl $; 
und Salz, Gummi- und Metallstücke, ferner ein 10 cm tiefes, mit Wasser gefülltes Gefäß 
von 50 x 50 x 20 cm mit einer durch eine Lattenbrücke zugänglichen Insel, auf der | 
etwas Fleisch lag. Bei den einzelnen Versuchen wurden nun 1, 2 oder 6 Ratten zugleich 
in den Beobachtungskasten mit seinem Inhalt gesetzt, oder in den leeren Beobachtungs- | 
kasten, in den nach einiger Zeit verschiedene Gegenstände gelegt wurden; oder endlich # w 
enthielt der Beobachtungskasten außer seinem Inhalt noch einen Frosch oder ein Kanin- | 
chen. Aus dem Verhalten der Ratten ließ sich ersehen, daß der Raum von vornherein | 
für sie gegliedert ist, daß es Gegenstände für sie gibt. Eine Ecke wird zur Ruhe- und | 
Fluchtstelle gewählt, in die auch Gegenstände verschleppt werden. Die Höhenaus- | 
dehnung der Wände des Kastens und der darin befindlichen Objekte wird erfaßt. 
Verf. beschreibt dann den Verlauf eines Versuchs und das Verhalten der Ratte dabei. ' 
Wie um sich zu orientieren, läuft sie herum, beschnüffelt die Gegenstände, untersucht | 
sie. Es ergaben sich zielbestimmte und zielunbestimmte Verlaufsabschnitte. Gerade | 
die in einer solchen aufgabefreien Situation auftretenden zielgerichteten Handlungen | 
zeigen, zu welchen Leistungen die Ratte eigentlich imstande ist. Verf. findet dabei | 
so „hochstehende Verhaltungsarten‘ wie Einsicht, Zweifeln und Staunen. Das Sammeln | 
und der Transport der zu verschleppenden Gegenstände weist auf die große „praktische 
Intelligenz“ der Ratte hin. Ein in den Kasten gesetzter Frosch fesselte während einer 
größeren Zeitspanne das Interesse einer Ratte, die dann seinen Sprüngen folgte und F 
ihn totbiß. Eine andere Ratte interessierte sich vornehmlich für den Kopf eines zu 
ihr gesetzten Kaninchens. Mehrere gleichzeitig im Kasten befindliche Ratten beküm- 
mern sich im allgemeinen wenig umeinander. Eine nimmt der anderen das Futter vom 
Maule weg oder sucht es von deren gesammeltem Vorrat zu holen, was diese mehrmals 
verhindert. Hempelmann (Leipzig). 


Formwechsel. 


Physioiogie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- | 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) | 


Enderlein, G.: Die biologische Bedeutung der Gonite, Gonidien und Cystite der 
Bakterien. Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 1/3, 75—88 (1931). 

Enderlein, Günther: Die verschiedenen Formen der sexuellen Fortpflanzung bei 
den Bakterien. Arch. Entw.gesch. Bakter. 1, 41—53 (1931). 

. _Verf. berichtet über Beobachtungen, die er als Erscheinungen aller sexuellen Fortpflanzung 
bei Bakterien deutet. Durch jede Karyogamie, die sich der Cytogamie anschließt, vergrößert 
sich der Kern nicht nur um das Doppelte seines ursprünglichen Volumens und nimmt somit 
an Wertigkeit zu, sondern es werden auch intensivere physiologische und biologische Prozesse 
ausgelöst, die außer Steigerung bzw. Abschwächung der Virulenz zu explosiver, maßloser 
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"Vermehrung immer kleiner werdender Individuen führen können, Prozesse, die unter nor- 
‘&malen Vermehrungsbedingungen undenkbar sind. Verf. unterscheidet drei Arten sexueller 
Y ‘Vermehrung bei Bakterien: 1. Gametogamie, 2. Somatogamie, 3. Gametoangiogamie. 
‚#Die Gametogamie wird noch in zwei Untergruppen eingeteilt: a) Isogamie, d.i. die Ver- 
‚#schmelzung zweier gleichwertiger, nichtdifferenzierter Kerne, sei es beim zellplasmalosen 
|Symprotit oder beim Mychit, das nach Verschmelzung der Zelle selbst auftritt, b) Anisogamie: 
‚eine Kopulation zweier differenzierter Zellen — Spermit und Oit. Das Spermit ist mit einer 
'%,Geißel versehen und ist daher als das aktive Agens anzusehen, das sich dem ruhenden Oit 
} nähert. Jedoch auch bei differenzierten Spermiten kommt es zuweilen zu Isogamie, indem 
sich gleichwertige Zellen ergänzen. — Somatogamie: Aus den Mychosen bildet sich ein 
'"Symplast, indem sich mehrere Individuen aufwickeln oder zusammenlegen, wobei sich im 
If weiteren Verlauf einzelne Mychosen wie freie Gameten verhalten, zusammenschmelzen und 
©) die Verschmelzung der Kerne bedingen. — Gametoangiogamie: Die Kopulanten ent- 
) wickeln sich an irgendeiner Stelle des Bakterienstäbchens, indem an dieser Stelle Androide 
‚) oder Seitenäste auswachsen, die sich nicht isolieren und zu anderen, gleichwertigen Kopulanten 
H befördert werden. — Die aufgezählten Formen sexueller Vermehrung kommen sowohl beim 
il Choleraerreger als auch bei dessen Verwandten vor. Sie können aber auch, mit Ausnahme 
“, der Anisogamie, bei zahlreichen anderen Bakterien, insbesondere bei allen höheren Bak- 
f terien, beobachtet werden. Ganz ausführlich und durch 13 Abbildungen erläutert wird hier 
» die geschlechtliche Vermehrung des Sclerothrix tuberculosus Koch, Typus humanus, an einer 
= ]4tägigen Nutrose-Agarkultur geschildert. In diesem Falle bilden sich die Gameten an dem 
ı Geäst des Mycascit-Stadiums und sind nicht selten in den meisten Präparaten anzutreffen. 
% Die Kopulation findet vermittels Androiden statt; es bilden sich explosive Krümmungen, 
) die sich weiterhin hakenförmig biegen, wenn sie das Ziel, d.h. den anderen Gameten erreicht 
© haben. Die Kopulation kann übrigens nicht nur zwischen Gameten verschiedener Mycasciten, 
“ sondern häufig auch zwischen Gameten des gleichen Mycascits zustande kommen; ebenfalls 
© können ganz nahe beieinander liegende Androide zur Kopulation schreiten. Nach statt- 
© gefundener Konjugation setzt sehr schnell die Teilung des Mychs ein, der eine Aufblähung 
i der verschmolzenen Zelle folgen kann; die verbindenden Brücken können sich verbreitern, 
nicht selten bildet sich aus dieser Zelle ein Thezit, welches sich explosivartig weiterentwickeln 
" kann. An das Thezit kann sich eine weitere Cyclode mit einer anderen Art sexueller Fort- 
“ pflanzung angliedern. Fernerhin werden sexuelle Fortpflanzungen beim Tuberkuloseerreger 
“ mit oligovalentem, mikrovalentem und zuletzt noch mit cryptovalentem Mych geschildert. 
, Es werden nur in äußerster Feinheit wie oben Vereinigungen der Kerne beobachtet. Durch 
! endlose Kopulationen wird der Kernapparat immer größer, bis es schließlich zu gehäuften 
 Teilungen kommt. Zuletzt wird noch die geschlechtliche Vermehrung im Chondritstadium des 
Tuberkuloseerregers geschildert. Gurvitz (Berlin). 
| Wadell, Hakon: Naturally deposited eggs of the Myxinoidea (Hyperotretia). (Natür- 
, lich abgelegte Eier der Myxinoiden [Hyperotretia].) (Dep. of Geol., Univ. of C'hicago, 
\ Chicago.) Science (N. Y.) 1932, 19—20. 
h Verf. fand im Sommer 1930 und im Juli bis September 1931 Eier von Bdellostoma stouti 
; resp. Myxine glutinosa, die bisher nie gefunden worden sind, und schließt aus seinen Fängen, 


' daß die Tiere keine Wanderungen ausführen und ihre Eier in allen Jahreszeiten an günstigen 
' Stellen in der Nähe ihrer Weidegründe ablegen. Thiel (Hamburg). 


EN Banta, Arthur M.: Control of sex in Cladocera and its theoretical interpretation. 
' (Geschlechtsbestimmung bei Cladoceren und deren theoretische Deutung.) (Dep. of 
'  @enet., Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) (11. congr. internaz. 
di zool., Padova, 4.—11.IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 393—394 (1931). 
Überblick über die bisherigen Untersuchungsergebnisse an Moina macrocopa: 
Unter optimalen Bedingungen entwickelte Eier ergeben nur Q. Ungünstige Lebens- 
bedingungen steigern die Männchenquote; solche ungünstigen Bedingungen sind u.a.: 
Übervölkerung, Vorhandensein von Giften, Nahrungsmangel. In Verbindung mit 
&-Produktion wird Verzögerung der Eiablage beobachtet. Beeinflussung des Geschlechts 
ist nur in der „kritischen Periode‘‘ möglich, die ungefähr 4 Stunden vor Ablage der 
Eier zu Ende geht. Gesamtergebnis deutet darauf hin, daß die sexuellen Cyclen nur 
von Außenfaktoren bestimmt werden, daß es dagegen keinen ererbten inneren Sexual- 
 eyelus gibt. — Q und & sind diploid, haben über 20 (wahrscheinlich 22) Chromosomen; 
Reifungsteilung etwa 1!/, Stunden vor Eiablage; Mechanismus der Reifungsteilung 
von Umweltfaktoren beeinflußt. W. Rammner (Leipzig). 
Lopez, A. W.: The use of the antennae as a means of determining the sexes in 
Leucopholis irrorata adults (Coleoptera, Searabaeidae). (Die Benutzung der Antennen 
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als Mittel, die Geschlechter von Leucopholis irrorata-Imagines zu bestimmen [Coleopt.,, 
Scarab.].) Philippine J. Sci. 46, 759—763 (1931). 

Für praktische Zwecke hat es sich als notwendig erwiesen, die Geschlechter der in: 
Rede stehenden Scarabaeide zu unterscheiden. Die Fühlerfahne des $ ist im Mittel! 
1,87 mm, die des 1,3 mm lang. Demnach ist die Fühlerfahne des $ um 0,57 mm im ı 
Mittel länger als die desQ. Die Elytren des @ sind etwa 0,6 mm länger als die des S.. 
Die Größe des Individuums beeinflußt die Länge der Antennenfahne nicht. Wenn die: 
3 Lamellen der Fahne gespreizt sind, stehen ihre freien Enden so, daß ihre Verbindungs-- 
linie beim Q eine sanft geschwungene Kurve bilden. Beim & ist diese Kurve mehr: 
flach, einer geraden Linie genähert. H. v. Lengerken (Berlin). 

Pözard, Andre: Influence du sexe, de la maturit& et de la castration sur la rötine 
des oiseaux. Variation de la proportion des boules eolorses. (Über den Einfluß des Ge-: 
schlechts, der Geschlechtsreife und der Kastration auf die Retina der Vögel. Ver-- 
änderung im Verhältnis der gefärbten Ölkugeln.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med.,, 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 722—723 (1931). 

Bei Vögeln und Eidechsen finden sich in den Zäpfchen der Retina farbige und un- ! 
gefärbte Ölkugeln. Besonders sind sie bei den Arten entwickelt, bei denen sich der’ 
Sexualdimorphismus im Gefieder ausdrückt. Verf. unterscheidet rote und gelbe Öl- ı 
kugeln und untersuchte durch Auszählen frischer Netzhäute unter dem Mikroskop bei. 
Ente und Huhn, wie sich das Verhältnis der roten zu den gelben Ölkugeln mit zunehmen- 
dem Alter ändere. Er erhielt folgende Zahlen: Kücken, rot: gelb wie 28: 100; Hahn 
48:100; Henne 45: 100. Kastration wirkte sich folgendermaßen auf die Zahlen aus: 
kastrierte Henne 24: 100; kastrierter Hahn 29:100. Bei einer, durch Regeneration 
des rechten Ovars zu einem Hoden, vermännlichten Henne 40:100. Es ergab sich | 
also, daß es sich bei den Ölkugeln in der Retina der Vögel um ein in beiden Geschlechtern | 
auftretendes, dem Einfluß des Sexualhormons unterworfenes Merkmal handelt. Verf. | 
führt das veränderte Verhalten des Kapauns dem Hahn gegenüber auf diese Verände- 
rungen in der Retina zurück; der Kapaun sehe den Hahn anders. Er weist weiterhin 
auf das Fehlen der roten Ölkugeln bei den Nachtvögeln, denen gleichzeitig auch der 
Sexualdimorphismus des Gefieders fehlt. Hans Hirsch (Utrecht). 

Quinlan, John, and 6. S. Mare: The physiologieal changes in the ovary of the 
merino sheep in South Africa, and their praetical applieation in breeding. (Die physio- | 
logischen Veränderungen im Ovar südafrikanischer Merinoschafe und ihre praktische 
Verwertung in der Zucht.) 17. Rep. Dir. vet. Serv. $. Africa 663—703 (1931). 

Aus den Versuchen des Verf. an Merinoschafen in Südafrika ergibt sich: Die | 
Befruchtungsfähigkeit der Böcke variiert sehr stark. Von den Mutterschafen wurden 
49,9% tragend, von den nichttragenden wurden beim nächsten Decken 37,4% tragend. 
Die Tiere, welche auch jetzt noch nicht aufgenommen hatten, wurden bei der 3. Paarung 
zu 34,8% tragend. Die besten Befruchtungsprozente wurden erzielt, wenn die Paarung 
24 Stunden nach Feststellung der Brunst der @ vorgenommen wurde. Kontinuier- 
licher Verlauf des Ovarialeyclus findet sich in Südafrika besonders bei reichlichen 
Regenfällen und guter Weide. Bei Übergang von saftiger zu trockener Weide in schlech- 
ten Jahren im Mittwinter, Juli, kann eine Ruheperiode des Ovars entstehen. In gleicher 
Weise werden die Böcke durch die Jahreszeit in ihrer Geschlechtstätigkeit beeinflußt. 
Die Dauer der Brunst beträgt im Mittel etwa 40 Stunden ; sie schwankt von 24—96 Stun- 
den. Bemerkenswert ist, daß die Dauer der Brunst beim gleichen Individuum eben- | 
falls stark variiert. Der Brunsteyclus beim Merinoschaf dauert im Mittel etwa 17 1/, Tage, 
er schwankt bei 234 Tieren zwischen 6 und 68 Tagen. Auch hier finden sich individuelle 
Unterschiede. Der Zwischenraum zwischen zwei Brunstperioden beträgt etwa 15 bis 
15t/, Tage. In den untersuchten Fällen schwankte dieser Zeitraum zwischen 121), 
und 17 Tagen. Die mittlere Trächtigkeitsdauer ist 149 Tage bei einer beobachteten 
Variationsbreite von 142—156 Tagen. Mit steigender Dauer der Trächtigkeit nimmt, 
wie das Material zu zeigen scheint, der prozentische Anteil der männlichen Nach- 
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"kommen zu. Sehr ausführlich wird die morphologische Veränderung während des 
‚Cyclus behandelt. Lauprecht (Göttingen). 
| Novak, Emil: The biologie signifieance of the female reproduetive eyele. (Die 
logische, Bedeutung des weiblichen Fortpflanzungscyclus.) J. amer. med. Assoc. 96, 
2173—2176 (1931). 
Novak leitet seine Ausführungen vor der 42. Jahresversammlung der amerikani- 
schen Ärztevereinigung mit im Sinne der Darwinschen Lehre gehaltenen Betrach- 
„tungen über das Wesen der cyclischen Vorgänge im menschlichen Organismus ein; 
‚er definiert diesen als eine Speicherstätte in der teils im Unterbewußtsein, teils im 
| Nervensystem, teils in den Drüsen ohne Ausführungsgang und anderwärts Reste von 
Erfahrungen aus dem Leben der Rasse bewahrt sind. Er verweist dann auf noch immer 
‚ ungeklärte Fragen aus der Physiologie der cyclischen Vorgänge im Sexualapparat. 
So steht die innige Beziehung zwischen Hypophysenvorderlappen und Ovarium außer 
' Zweifel; aber die Stellung ihrer Hormone zueinander ist noch ungeklärt ; indem sich beide 
teils ergänzend, teils antagonistisch verhalten. Die menstruale Blutung wurde bisher 
als Folge der Rückbildung des gelben Körpers und der davon abhängigen Lösung 
der Uterusschleimhaut angesehen; neuerdings weisen Versuche von Hartman, 
- Firor und Geiling darauf hin, daß ein positiver Faktor, ausgehend von der Hypophyse 
das Wirksame sei; doch dürfe man dabei nicht übersehen, daß diese Annahme sich 
zunächst nur auf die oestrale Blutung beziehe, daß diese aber ihr Analogon nicht in 
der menstrualen, sondern eher in der Intervallblutung, die bei einigen Frauen zur Zeit 
der Ovulation eintritt, habe. Danach wäre aber die menstruale Blutung Folge der 
Rückbildung des Endometrium nach den vorbereitenden Wucherungen der funk- 
tionellen Schichten. Ganz unklar ist noch das Verhältnis der Cyclen zu Nebennieren- 
rinde und Schilddrüse. Die Beeinflussung des gesamten Körperhaushaltes während 
der Menstruationszeit weist überhaupt darauf hin, daß die Menstruationsblutung 
überhaupt nur das im Becken lokalisierte Symptom eines allgemeinen Vorganges sei. 
Zwischen Sexualcyclus und Fortpflanzungscycelus besteht ein Unterschied. Bei den 
niederen Wirbeltieren ist der Sexualcyclus oft nur die Vorbereitung zur Begattung 
und Empfängnis; es fallen Ovulation und Kopulation zusammen. Bei anderen Verte- 
braten, vor allem den Primaten, ist dieser Zusammenhang zwischen Ovulation und Ge- 
schlechtsakt verloren. Bei der Fledermaus fällt die Ovulation in den Herbst, die 
Befruchtung in das Frühjahr. Bei den Primaten entfällt jede Beziehung der Begattung 
zu der Jahreszeit; die Fähigkeit zu jeder Zeit die Begattung zu vollziehen ist gewisser- 
maßen ein Ersatz dafür, daß eine besonders günstige Brutzeit nicht mehr existiert. 
Die Veränderungen des Endometrium, die bei den Primaten in den 2 Wochen zwischen 
Ovulation und Menstruation vor sich gehen, fallen bei den Tieren mit typischem Brunst- 
eyclus in den Beginn der Schwangerschaft bzw. der Pseudogravidität. Eigentlich ent- 
spricht nur die follikuläre Phase des Menschen dem Sexualeyclus, während die luteale, 
der Pseudogravidität entsprechend, wo keine Konzeption erfolgt, der Reproduktion 
angehört. In der zur Notwendigkeit gewordenen umständlichen Vorbereitung zur 
Einnistung des Eies zeigt sich die raffinierte Verfeinerung der menschlichen Rasse, 
deren extremen Gegensatz das Kaninchen bildet, bei dem überhaupt nur der stattge- 
fundene Coitus die Ovulation auslöst. Wegen der großen Verschiedenheiten in dem 
"Verhältnis der sich hier ergänzenden und durchkreuzenden Tatsachen sind die Ergeb- 
nisse an Versuchstieren einer Art niemals auf andere zu übertragen. (Vgl. diese Ber. 


18, 684.) Flesch (Hochwaldhausen)., 

Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 


Whitaker, D. M.: Some observations on the eggs of Fucus and upon their mutual 
influence in the determination of the developmental axis. (Beobachtungen an den 
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Eiern von Fucus und über ihren wechselseitigen Einfluß bei der Bestimmung der: 
Polaritätsachse.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) Biol. Bull. 61, 
294—308 (1931). 

Eine Reihe von Beobachtungen an verschiedenen Fucusarten, die gelegentlich ı 
der Untersuchung der Atmung gemacht wurden, wird mitgeteilt. Die unbefruchteten 
Eier von Fucus vesiculosus lassen sich in Suspension bei niederer Temperatur (+ 3°)) 
am Licht und im Dunkeln unbeschadet ihrer Fertilität länger als 1 Woche aufbewahren. . 
Die Spermien dagegen verlieren in Suspension schon nach einigen Stunden ihre Be- 
fruchtungsfähigkeit, während sie nicht aus den Konzeptakeln ausgetreten sich im feuch- - 
ten Raum mehrere Tage befruchtungsfähig erhalten. Die Rotation der Eier während | 
der Besamung ist nur eine nebensächliche Erscheinung. Sie tritt nicht auf, wenn die’ 
Besamung nur mit wenig Spermien erfolgt; sie erfolgt aber lebhafter, wenn die Fucus- - 
eier in Spermiensuspension von Ascophyllum nodosum gebracht werden, in der keine I m 
Befruchtung erfolgen kann. Die Bildung der Zellulosewand um das befruchtete Ei 
geht so vor sich, daß 15 Minuten nach der Befruchtung die Oberfläche des Eies klebrig | 
wird, nach 45 Minuten ist sie schon halbfest, nach 1 Stunde schon fest. 11/, Stunden 
nach der Befruchtung ergibt die Membran mit Jodschwefelsäure schon gute Blau- Änı 
färbung (Zellulosereaktion). Mit dem Klebrigwerden der Oberfläche des befruchteten 
Eies haftet dieses am Substrat fest, so daß es 21/, Stunden nach der Befruchtung nicht 
ohne Verletzung von diesem gelöst werden kann. — Rieseneier sind häufig zu beob- 
achten. Sie entstehen leicht durch Verschmelzung der membranlosen Eier. Tem- 
peratureinfluß: bei +3° treten Rieseneier in 1/,0/,, auf, bei 25—28° dagegen zu 50—60%. 
Verschmelzung von 4 Eiern tritt am häufigsten ein. Die Anzahl der Kerne entspricht 
der Zahl der verschmolzenen Eier. Die Rieseneier keimen häufig mit 2—3 Rhizoiden. 
Kreuzung zwischen Fucus vesiculosus und Ascophyllum nodosum und ferner zwischen 
Fucus evenescens und Fucus vesiculosus konnte nicht beobachtet werden. Die ein- | 
zelnen Rezeptakel des monözischen Fucus evenescens erwiesen sich als völlig selbst- 
fertil. — Keimen befruchtete Eier von Fucus evenescus in der Nachbarschaft von ruhen- 
den oder sich teilenden Eiern von Fucus evenescens oder Fucus vesiculosus aus, so 
erscheint die Teilung gerichtet (Gruppeneffekt), und zwar derart, daß das Rhizoid 
auf die Masse der induzierenden Eier zu gerichtet ist. Es kann sich dabei nicht um eine 
stoffliche, sondern nur um eine Fernwirkung handeln, die nur auf eine Entfernung | 
bis zu 2 Eidurchmessern reicht. A. Th. Czaja (Berlin-Dahlem). 

Wieringa, 6.: Die Dauer der Keimversuche. Mitt. internat. Ver.igg Samen- 
kontrolle Nr 15/17, 51—58 (1931). 

Für jede Samenkontrollstation ist es wichtig, die Keimversuche möglichst schnell | 
abschließen zu können. Stahl hat zuerst 1930 gezeigt, daß bei einer Reihe von Samen | 
die Keimversuche eher abgeschlossen werden können als es bisher in der Kopenhagener 
Samenkontrolle üblich ist. Wieringa stellt nun ähnliche Tabellen für die holländische 
Samenkontrolle auf. Dabei stellt sich heraus, daß die einzelnen Jahre Schwankungen 
in den Keimzahlen aufweisen; daher ist es nötig, für derartige Untersuchungen das Mittel 
mehrerer Jahre zu nehmen. Ebenso haben die Keimmethoden Einfluß auf die Keim- 
dauer. Daher ist es erforderlich, daß jede Anstalt für sich die Minimum-Keimdauer für 
die verschiedene Samenart festsetzt. Endlich ist auch die Beschaffenheit der Proben 
(Nachreife, Alter) wichtig für die Dauer der Keimprüfung. Verf. folgert daraus, daß 
es nicht empfehlenswert ist, die Keimdauer zu sehr abzukürzen. 

Esdorn (Hamburg). 

Vegis, Auseklis: Die Unterbrechung der Winterruheperiode der Wintertriebe von 
Hydrocharis mortus ranae L. durch Wasserbad von hoher Temperatur und kurzer Dauer: 
(Vorl. Mitt.) (Fiziol. un Anat. Inst., Univ., Riga.) Latv. biol. Biedr. Raksti 2, 115—127 
u. engl. Zusammenfassung 125—126 (1931) [Lettisch]. 

Bei Warmbadversuchen mit Hydrocharis morsus ranae L. wurde bei entsprechender 
Abkürzung der Badedauer Unterbrechung der Winterruhe auch bei Temperaturen 
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"zwischen 40—50° erreicht. Temperatur und Badedauer stehen dabei in einem festen 
‘Verhältnis. Steigt nämlich die Temperatur in einer arithmetischen Reihe an, so nimmt 
‚die Dauer des Warmbades, die gerade noch zur Stimulation genügt, ungefähr in einer 
h geometrischen Reihe ab. — Bisher wurde angenommen, daß die Stimulation durch die 
“bei der anaeroben Atmung gebildeten Produkte erreicht wird. Die Versuchsergebnisse 
' mit Hydrocharis morsus ranae (schwach atmende Wasserpfl.) bei ganz kurzer Dauer 
"des Bades machen diese Annahme unwahrscheinlich. Stasser (Wien). 
i Bünning, E.: Die Abhängigkeit der Entwieklung etiolierter Bohnen (Phaseolus 
“ multiflorus) vom Zeitpunkt der Samenreife. (Vorl. Mitt.) (Botan. Inst., Univ. Jena.) 
' Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 494—496 (1931). 
Verf. berichtet anne über die überraschende Tatsache, daß aus gleichgewich- 
‘tigen und gleichzeitig angebauten Samen der Feuerbohne im Dunkelraume Individuen 
erwachsen, die das Etiolement (Verlängerung der Keimstengel und Verkleinerung der 
 Blattspreiten) um so stärker zeigen, je früher die Samen reiften. Die Keimstengel aus 
' Samen, die im August geerntet wurden, erreichen beispielsweise mehr als die doppelte 
' Höhe der Keimstengel aus Samen vom Oktober. Versuche sollen zeigen, ob die Erschei- 
nung durch verschiedene Außeneinflüsse — Verf. denkt an den stärkeren Lichtgenuß 
der im Sommer gereiften Samen — zu erklären sei oder sich Beziehungen zu den Er- 
fahrungen des Ref. an Alectorolophus finden. Sperlich (Innsbruck). 

Liebig, Hanna: Über die Funktion der Ligula von Isoötes laeustre L. Flora (Jena), 
N.F. 26, 111—114 (1931). 

Nachdem die Verf. in einer vorangegangenen Untersuchung festgestellt hatte, 
daß die Ligula von Iso&tes mit ihren ‚„‚wurzelhaarähnlichen‘ Zellen als Stoffaufnahme- 
oder -abgabeorgan besonders geeignet sein müsse, unternimmt sie in vorliegender kleiner 
Ergänzungsarbeit den Versuch, den tatsächlichen Stoffaustausch durch dieses Gewebe 
nachzuweisen. In der 1. Reihe von Experimenten werden Pflanzen an den Wurzeln 
verkehrt in 4prom. wäß. Eosinlösung gehängt, wobei die Wurzelregion durch Paraffinöl 
von den Blättern getrennt wurde. Nach 4 Tagen zeigte sich, außer in den Leitungs- 
bahnen von Blatt und Stamm, vor allem in der Ligula starke Rotfärbung. Weniger be- 
friedigend verliefen hingegen die Versuche, die Ausscheidung von Eosinlösung 
durch die Ligula bei Kultur im dampfgesättigten Raume (sowohl in feuchtem, eosin- 
getränktem Sand, wie unter Wasser) nachzuweisen. Um eine evtl. Giftwirkung des 
Eosins auszuschalten, wurde auch versucht, die Aufnahme von Nährlösungen durch 
die Lignla zu studieren: Es konnte hierbei nach 11 monatlicher Versuchsdauer immerhin 
der Schluß gezogen werden, daß die Pflanzen auch bei Ausschaltung der Wurzeln sehr 
wohl imstande seien, Nährlösungen aufzunehmen, wobei neben den mit Cuticula 
versehenen Blättern besonders die Ligula in Betracht kommt. Daß, wie die Verf. glaubt, 
die Ligula wirklich notwendig zum Leben gebraucht wird — notwendiger sogar als die 
Wurzeln —, erscheint aber wohl noch nicht so ganz erwiesen. E. Esenbeck. 

Ocehipinti, Giuseppe, e Roeeo Maeri: Influenza di un estratto di surrenale corticale 
sull’Amaryllis belladonna. (Einfluß eines Extraktes des Nebennierenkortex auf Ama- 
ryllis belladonna.) (Istit. Anat., Univ., Messina.) Seritti biol. 6, 25—31 (1931). 

Mattei, 6. E.: La morfogenesi del Rieinus communis sottoposto all’azione della 
cortieale surrenale. (Primi risultati.) (Die Entwicklung von Ricinus communis unter 
dem Einflusse des Extraktes des Nebennierenkortex. [Erste Ergebnisse.]) (Orto Botan., 
Univ., Messina.) Seritti biol. 6, 33—35 (1931). 

Die Untersuchung der Einwirkung tierischer Organpräparate auf das Pflanzen- 
wachstum, die bisher durch Zusatz des betreffenden Präparates zu einer Nährlösung er- 
folgte, wird hier so gehandhabt, daß das Präparat — „cortical“ in 2cem-Phiolen, 
entsprechend 20 eg frischen Extraktes aus dem Cortex der Rindernebenniere in physio- 
logischer Kochsalzlösung — direkt in den Pflanzenkörper injiziert wird. Derart jeden 

4. Tag vom 15. III. bis 25. VI. behandelte Zwiebeln von Amaryllis belladonna treiben 
früher Blätter und Wurzeln als unbehandelte Kontrollen und erreichen zu Beginn 


480 


des Blattwelkens, das dem Treiben des Blütenschaftes vorangeht, ein höheres Gewicht. ;ı 
Die Kultur der 4 (!) Versuchspflanzen und gleich vieler Kontrollen erfolgte in Wasser f 
bei sonst gleichen Bedingungen. Die entsprechende Behandlung von in Erde kulti- 
vierten Ricinuspflänzchen (2 Versuchspflanzen, 2 Kontrollen) vom Juli bis Ende 
Dezember ergab bei den injizierten Pflanzen den Kontrollen gegenüber eine größere‘ 
Gesamtlänge, gestrecktere Internodien, zahlreichere Knospen, zahlreichere, größere 
und satter gefärbte Blätter; ihre Samenmenge erreichte auch ein höheres Gewicht..f' 
Injiziert wurde wie bei den Zwiebeln von Amaryllis mit !/, Phioleninhalt, aber nurı 
jeden 15. Tag, und zwar in den oberen Teil des Sprosses. Nach den ersten 5 Injektionen: 
wurde eine Pause von einem Monat eingeschaltet, hierauf wieder 5mal injiziert. Wäh-- 
rend der ungefähr halbjährigen Kultur haben die Pflanzen also im ganzen 10 Injektionen‘ 
erhalten. Sperlich (Innsbruck). 

Daniel, Lucien: Mareottage naturel des rhizomes a&riens du Tanacetum Balsamita ı 
greife sur Chrysanthemum fruteseens. (Natürliche Absenkerbildung bei Luft-Rhizomen ı 
von Tanacetum Balsamita, das auf Chrysanthemum frutescens gepfropft wurde.) C.r. 
Acad. Sci. Paris 193, 1377—1380 (1931). 

Durch Pfropfung von Tanacetum-Stengeln auf Chrysanthemum wird die normale 
vegetative Vermehrung des Pfropfreises verhindert. Statt dessen bilden sich zahlreiche > 
„Luft-Rhizome‘“ mit Blattrosetten. Es gelang dem Verf., die gepfropften, normaler- 
weise einjährigen Tanacetum-Stengel zu überwintern, indem er sie vor Frost schützte. . 
Von den genannten Rhizomen wurden Stecklinge gemacht, die sich weiter entwickel- - 
ten, blühten und sich in der Folge als ausdauernd erwiesen (Überwinterung im ı 
Gewächshaus). Auch bei diesen entstanden in etwa 70 cm Höhe unterhalb der ver-- 
blühten Inflorescenz ganze Büschel von Luft-Rhizomen. Diese brachten, infolge ihres ı 
Gewichtes, den Stengel in eine geneigte Lage; dadurch kamen sie mit dem Boden 
in Berührung und bewurzelten sich. In der Folge sproßten aus den Blattrosetten 
mehrere Inflorescenztriebe hervor. Diese Ausläufer- und Absenkerbildung wiederholte | 
sich auch bei neuen Trieben des folgenden Jahres. — Durch die Pfropfung von Tana- | 
cetum Balsamita auf Chrysanthemum frutescens bekommt erstere Art neue Eigen- 
schaften, die erhalten bleiben, wenn man die Luft-Rhizome des Pfropfreises als Steck- 
linge verwendet, d. h. wenn Teile des Pfropfreises wieder zur selbständigen Pflanze | 
werden. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 

Schubart, E.: Beobachtungen an Luzernewurzeln verschiedener Herkünfte. | 
(Forschungsstelle f. Grünland u. Futterbau, Univ. Jena.) Pflanzenbau 8, 137—141 (1931). 

In einer einleitenden Literaturübersicht werden die bemerkenswertesten Beob- 
achtungen über das Verhalten der Luzernewurzeln mitgeteilt. Luzerne ist ausgespro- ' 
chener Tiefwurzler. In porösem Boden bildet sie deutliche Pfahlwurzeln ohne viel Neben- | 
wurzeln, auf steinigem Boden mit hartem Untergrund undeutliche Pfahlwurzeln mit # 
einer Menge faseriger Nebenwurzeln. Stall- und Kunstdünger vergrößern das Wurzel- 
system, ebenso große Standweiten; Nährstoffarmut und enger Stand hemmen das 
Wurzelwachstum. Einkürzen der Pfahlwurzel, sowie Verletzungen regen zur Neben- 
wurzelbildung an. Häufiger Schnitt und Abweiden hemmen die Wurzelentwicklung. 
Breit verzweigtes Wurzelsystem und breit gestellte Krone scheinen in Wechselbeziehung | 
zu stehen. Außerdem zeigen Luzerne verschiedener Herkünfte verschiedene Wurzelbilder: | 
die südlichen Herkünfte haben ausgeprägtere Pfahlwurzeln, die nördlichen stärkere 
Wurzelverzweigung. In Jena wurden vom Verf. 208 Luzerneherkünfte an zweijährigen 
Pflanzen untersucht. Es wurde im wesentlichen nach dem Abzweigungswinkel der 
Seitenwurzeln (ob vorwiegend rechtwinklig oder abwärts gerichtet) und ihrer Zahl ge- | 
ordnet. Das Ergebnis der Untersuchung von 6200 Pflanzen wird graphisch dargestellt. 
Einige wichtige, typische Herkünfte werden geschildert und abgebildet . Das Auswintern 
(meist Frühjahrsschädigung infolge Erfrieren der Knospen) findet bei den nördlichen, 
mehr buschigen Herkünften viel weniger statt als bei den südlichen mit mehr ausge- 
prägter Pfahlwurzel. Sartorivus (Mussbach). 
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Marshall, Rush P.: Water blistering of wound dressings. (Wasserblasen bei zu- 
Ajestrichenen Wunden.) (Div. of Forest Path., Bureau of Plant Industry a. Osborn 
}3otan. Laborat., Yale Univ., New Haven.) Phytopathology 21, 1173—1180 (1931). 

Wenn frische Wunden von Bäumen mit klebrigem, undurchlässigem Material, wie dicker 
leer oder Asphalt, zugestrichen werden, entstehen öfters Wasserblasen, die aufbrechen und 
“io Angriffstellen für Insekten und Pilze bilden. Um zu untersuchen, wie diese Wasserblasen 
‘entstehen können, wurden große und kleine Wunden mit Glas bedeckt und waserdicht ab- 
zeschlossen, was eine Beobachtung der Wundfläche ermöglichte. Diese Versuchsanordnung 
‚äßt sich natürlich nicht direkt vergleichen mit einer zugestrichenen Wundfläche. Versuche 
‘wurden angestellt mit Acer rubrum L., Hicoria alba (L) Britton, H. ovata (Mill.) Britton, 
"Betula lenta L., B. lutea Michx. f., Fagus grandifolia Ehrh., Liriodendron tulipifera L., Nyssa 
‚sylvatica Marsh, Quercus alba L., Tilia glabra Vent. und Ulmus americana L. Das Wasser, 
‚das sich hinter den Glasscheiben ansammelte, war zum Teil Transpirationswasser, zum Teil 
'Blutungswasser. Dieses letztere war besonders ausgesprochen bei Acer und Betula im Frühjahr, 


‚wurde aber in Verlauf von einigen Wochen wieder vom Holze aufgenommen. Die Menge des 
ausgetretenen Wassers veränderte sich von Tag zu Tag. Obwohl 3 Jahre lang Beobachtungen 


‚gemacht wurden, konnte Verf. weder eine Ursache, noch eine Korrelation mit inneren oder 
‚äußeren Erscheinungen auffinden. Es läßt sich aus diesen Untersuchungen schließen, daß das 
ideale Material, um Wunden zuzustreichen, nicht gänzlich wasserdicht sein darf, um einem 
Entstehen von Wasserblasen vorzubeugen. W. Adam (Utrecht). 

Yarbrough, John A.: Regeneration in Bryophyllum. (Regeneration bei Bryophyl- 
lum.) Science (N. Y.) 1932, 84—85. 
| Die ‚Regeneration‘ an Bryophyllumblättern beruht nicht auf einer eigentlichen 
Entdifferenzierung von Dauergewebe, wie etwa bei Blattstecklingen der Begonie, 
sondern (in Bestätigung einer schon von Goebel u. a. vertretenen Ansicht) findet Verf. 
in den Blattkerben meristematische Zellen ‚‚foliar ambryos‘“, die dann auf Reize hin 
austreiben. Verf. wirft die Begriffs- bzw. Nomenklaturfrage auf, ob man in all diesen 
Fällen von ‚‚Regeneration“ sprechen soll. Zu den diesbezüglichen Ausführungen von 
Winkler, Küster, Miehe usw. wird nicht Stellung genommen. Eine ausführlichere 
Arbeit ist in Aussicht gestellt. W. Zimmermann (Tübingen). 

Castaldi, Luigi, Angela Agostini e Maria Baldino: Azione di un eireuito oseillante 
per onde ultracorte di A —= 2 m. eirca su vegetali acquatiei (Fanerogame e Crittogame). 
Diversitä dell’azione seeondo il substratoe. (Einwirkung eines oscillierenden Strom- 
kreises für ultrakurze Wellen von A= 2m auf Wasserpflanzen, Phanerogamen und 
Cryptogamen. Verschiedenheit der Einwirkung je nach dem Substrate.) (Staz. 
Biol., S. Bartolomeo, Cagliari.) Scritti biol. 6, 139—167 (1931). 

Für die Versuche wurden offene Spiralen nach Lakhovsky verwendet. Die Unter- 
suchungen wurden in der Zeit vom Mitte Februar bis gegen Ende Juni in 2 Versuchs- 
reihen durchgeführt. Als Untersuchungsobjekte dienten Elodea canadensis, Azolla 
<caroliniana und Marsilia quadrifolia. Im wesentlichen zeigte sich, daß die Er- 
fahrungen, die man bisher bei höheren Landpflanzen gemacht hat, sich auch für die 
“Wasserpflanzen (Phanerogamen und Cryptogamen) bestätigten. Im allgemeinen wirkt 
das elektromagnetische Feld eines oscillierenden Stromkreises für Wellen vnA= 2m 
anregend und fördernd auf die Erscheinungen des Wachstums. BeiAzolla caroliniana 
konnte auch eine intensivere vegetative Vermehrung festgestellt werden. Bei Änderung 
der Unterlage änderten sich auch die Wirkungen. Wenn unter die Aquarien gut leitende 
Metallplatten gelegt wurden, erhöhte sich die anregende Wirkung, die individuelle 
Lebensdauer aber wurde verkürzt. Die vorliegende Arbeit enthält reiche Angabe von 
Literatur, die in ausgiebigem Maße verarbeitet ist. Kalkschmid (Bolzano). 

Syngajewskaja, E.: Vergleichung des Teilungstempos bei undeterminierter (Cam- 
panularia, Hydrozoa) und determinierter (Rhabditis, Nematoda) Furehung. (Biol. Inst., 
Ukrain. Akad. d. Wiss., Kiev.) Roux’ Arch. 125, 176—188 (1931). 

Die Teilungsrate der Eier in den Gonotheken von Campanularia flexuosa wurde 
im Laboratorium der Murman-Station im Zieglerschen Durchströmungskompressorium 
bei annähernd konstanter Temperatur (durchschnittlich 5,6°) beobachtet. Die Unter- 
suchung wurde mit der Zweiteilung des Eies begonnen und 8—11 Furchungsintervalle 
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weiter verfolgt. Hiermit wurde meistens das Stadium von 1024 Blastomeren und in 
einigen Fällen sogar das Stadium von 4096 Blastomeren erreicht. Das Tempo der 
Teilungen blieb während der ganzen Beobachtungszeit immer auffallend konstant, 
Durchschnittlich dauerte ein Intervall 1 Stunde 43 Minuten. Die Furchung der Eier 
von Rhabditis sp. wurde im Uterus des lebenden Wurms ebenfalls im Zieglerschen 
Durchströmungskompressorium bei annähernd konstanter Temperatur (durchschnitt- 
lich 14,5°) beobachtet. Die Furchung wurde 12 Stunden lang von der Befruchtung! 
bis zum Stadium von 128 ektodermalen Blastomeren verfolgt. Die 2. und die 3. Fur- 
chungsteilungen verlaufen auch hier nach gleichen Intervallen (55—58 Minuten). Mit; 
der 4. Teilung tritt aber eine vorübergehende Verzögerung ein, welche mehr oder! 
weniger stark bei allen Blastomeren ausgesprochen ist. Die Hemmung tritt gleich 
nach der Sonderung der Blastomeren ein, welche den einzelnen Teilen des Keimes: 
Ursprung geben, fällt also mit den ersten Differenzierungsprozessen zusammen. In 
den einzelnen Blastomerenlinien verläuft jetzt die weitere Furchung mit verschiedener 
Geschwindigkeit. Die ektodermalen Blastomeren scheinen sich auch weiter mit kon- 
stanter Geschwindigkeit zu teilen (durchschnittlich in Intervallen von 1 Stunde 20 Mi- 
nuten). Die determinierte Furchung findet also auch im differentiellen Teilungstempo 
ihren Ausdruck. J. Schmalhausen (Kiew). 
Balinsky, B. I.: Über den Teilungsrhythmus bei der Entwieklung des Eies der Aseidie 
Ciona intestinalis. (Biol. Inst., Ukrain. Akad. d. Wiss., Kiev.) Roux’ Arch. 125, 155 
bis 175 (1931). 
Die Teilungsrate der Eier wurde an lebendem Material von der Befruchtung bis ı 
zum Stadium von 218 Blastomeren verfolgt. Die weiteren Stadien bis zur vollaus-- 
gebildeten Larve wurden an in bestimmten Zeitabständen fixiertem Material nach. 
Schnitten vermittels Zählung der Kerne untersucht. Von der Befruchtung bis zum # 
Anfang der Gastrulation geht die Furchung mit ungefähr konstanter Geschwindigkeit ; 
vor sich (Teilungsintervalle etwa 80 Minuten). Die ersten Teilungen bis 16 Blasto- 
meren verlaufen streng synchron. Mit der Trennung der Blastomerenlinien und dem . 
Anfange der Gastrulation beginnt nach der 6. Teilung die Teilungsgeschwindigkeit . 
herabzusinken. Das Herabsinken der Teilungsgeschwindigkeit wird durch progressive 
Differenzierung der Zellen begleitet und verläuft in den einzelnen Blastomerenlinien 
verschieden. Die funktionsfertigen Zellen verlieren danach ihr Teilungsvermögen voll- 
ständig. Demgemäß kann man während der Entwicklung 3 Hauptperioden unter- # 
scheiden: die exponentiale Periode mit konstanter Teilungsrate, die parabolische 
Teilungsperiode (Produkt aus Teilungsgeschwindigkeit und Zeit bleibt ungefähr kon- 
stant), welche in den einzelnen Blastomerenlinien verschieden verläuft (größte Teilungs- | 
intensität im Mesenchym und geringste im ektodermalen Epithel) und schließlich die | 
funktionelle Periode, welche durch Einstellung der Teilungen eingeleitet wird. 
J. Schmalhausen (Kiew). ® 
Hobson, A.D.: On the vitelline membrane of the egg of Psammechinus miliaris 
and of Teredo norvegiea. (Über die Dottermembran der Eier von Psammechinus miliaris. | 
und Teredo Norvegica.) (Marine Biol. Laborat., Plymouth.) J. of exper. Biol. 9, 93 
bis 106 (1932). 
Es wird die Frage über die Beschaffenheit der Oberfläche des unbefruchteten Eies # 
und der Mechanismus der Bildung der Befruchtungsmembran an der Hand verschie- 
dener Beobachtungen und Versuche diskutiert. Es ist schwer, bei dem unbefruchteten 
Ei eine Struktur nachzuweisen, die der Befruchtungsmembran entspricht. Eine solche | 
Struktur ist indessen ziemlich sicher bei dem Ei von Teredo vorhanden. Hier läßt sich 
die betreffende Membran durch Plasmolyseversuche zur Darstellung bringen. Wenn 
eine Membran schon bei dem unbefruchteten Ei vorhanden ist, wird dieselbe 
bei der Befruchtung bedeutend verändert. Nach der Abhebung erhärtet die Membran. 
In Ca-freiem Seewasser wird eine Membran bei den Psammechinuseiern auf normale 
Weise gebildet. Die Membran bleibt aber weich und sinkt auf die Oberfläche des Eies 
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zurück. Dies rührt nach Verf. davon her, daß die osmotisch wirksame Substanz ent- 
weicht. Eine Membranabhebung kann nach Behandlung mit hypertonischer Lösung 
erfolgen. Nach Angaben des Verf. findet dies indessen erst nach Zurückdringen des 
Eies in normales Seewasser statt. Die erhöhte Konzentration soll den osmotischen Druck 
er im Membranraum vorhandenen Eiweißstoffe herabsetzen. (Bei den Paracentrotus- 
‚eiern kann eine Membranabhebung stattfinden, während die Eier in der hypertonischen 
(Lösung verweilen. Diese Beobachtung ist mit der Hypothese des Verf. nicht in Ein- 
‘klang. Ref.) J. Runnström (Stockholm). 


| Fales, Doris E.: Experiments on the determination and development of the pro- 
nephros of Amblystoma punetatum. (Experimente zur Determination und Entwick- 
‚lung der Vorniere von Amblystoma punctatum.) (Osborn Zool. Laborat., Yale Unw., 
‘New Haven.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 29, 182—184 (1931). 
F Verpflanzt man präsumptives Vornierengewebe aus frühen Keimstadien in seitliche 
'Rumpfregionen von Schwanzknospenstadien, so ergibt sich bezüglich des Determina- 
‚tionszeitpunktes der Vornierenkanälchen ein ganz anderes Resultat, als wenn man 
‚(wach Holtfreter) den Determinationszustand durch Einbringen des gleichen zu- 
"künftigen Vornierenmaterials in die Leibeshöhle älterer Larven prüft. Im 1. Fall 
‚scheint die endgültige Bestimmung während des Schlusses der Medullarwülste zu er- 
‚folgen. Beim zweiten Vorgehen ergibt sich, daß das gleiche Material schon im späten 
'Gastrulastadium determiniert sein müßte. Diesen Unterschied im Ergebnis will 
‚D. E. Fales in weiteren Versuchen kausalanalytisch klären. — Verpflanzt man 
determinierte Vorniere aus Stadien, die zwischen dem Schluß der Medullarwülste 
‚und dem Beginn der Schwanzknospe liegen, ventral von den Somiten 5—9, so be- 
‚kommt man morphologisch und funktionelle normale Entwicklung nur, wenn das 
Transplantat i im Bereich der Somiten 5 und 6 liegt. Weiter nach hinten transplantierte 
' Vorniere wird anormal klein und nicht voll funktionsfähig. — Eine direkt hinter die 
"Wirtsanlage verpflanzte zweite Vornierenanlage bildet gemeinsam mit jener ein System, 
'in dem aber die Entwicklung der Nephrostomkanälchen unabhängig erfolgt. 
Bautzmann (München). 

Bonnet, Madeleine: Influence de P’eelairement et dela temperature sur P’&closion et 
le developpement larvaire de Carausius morosus. (Einfluß der Beleuchtung und der 
Temperatur auf das Schlüpfen und die Larvalentwicklung von Carausius morosus.) 
Bull. biol. France et Belg. 65, 407—437 (1931). 

Bei normalen Beleuchtungsverhältnissen schlüpfen die Larven der Stabheuschrecke 
stets nachts aus den Eiern; z. B. wurden auf 50 Tiere, die nachts schlüpften, nur 2 ge- 
zählt, die am Tage die Eier verließen. Verf. prüfte die Schlüpfzeit bei folgenden 4 An- 
ordnungen: 


Beleuchtung Prozent der 

am Tage nachts Tagschlüpfer 
diffuses Tageslicht Dunkelheit 8,5 
diffuses Tageslicht schwach. elektr. Licht 67,0 
elektr. Licht elektr. Licht 39,6 
Dunkelheit Dunkelheit 15,6 


Das Nachtschlüpfen ist also beim normalen Beleuchtungsrhythmus und bei dauern- 
der Dunkelheit vorhanden, während bei schwacher Nachtbeleuchtung die Zahl der 
Tagschlüpfer sehr groß ist und bei gleichbleibender Dauerbeleuchtung tags und nachts 
fast gleichviel Tiere schlüpfen. Zur Analyse dieser Erscheinungen sagt Verf.: Zum Zu- 
standekommen der Schlüpfreaktion ist zweierlei notwendig: 1. Reife des Embryos; 
2. Muskelaktivität des Embryos. Werden diese Faktoren durch das Tageslicht in hem- 
mender Weise beeinflußt? Daß die Reifung des Embryos durch das Tageslicht nicht 
‚gehemmt bzw. durch die Dunkelheit nicht gefördert wird, geht daraus hervor, daß 
dauernd dunkel gehaltene Eier eine 20—30 Tage längere Entwicklungszeit haben als 
normal gehaltene. Man kann also sagen: Dunkelheit begünstigt die Schlüpfreaktion, 
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verlangsamt aber die Reifung. Infolge dieser Verlangsamung haben nach Ansicht derf 
Verf. Herbstgelege eine längere Entwicklungsdauer als Sommergelege, auch wenn man 
für gleiche Temperatur in beiden Fällen sorgt. Schwerer zu prüfen ist die Frage, ob! 
die Muskelaktivität des schlüpfbereiten Embryos durch Licht oder Dunkelheit beein- 
flußt wird. Um die Lichtwirkung näher kennen zu lernen, wurde in Vorversuchen rotes 
Licht (A = 608—726) angewendet. Bei rotem Dauerlicht schlüpft ebenfalls die Mehrzahl 
der Tiere, in der Nachtzeit (49 Tiere nachts, 10 tags). Das gleiche gilt, wenn das rote‘ 
Licht nur tags zur Anwendung kommt und die Gelege nachts dunkel gehalten werden 
Die Reifedauer ist in rotem und weißem Licht gleich. — Leider vermißt man bei vielen 
Versuchen die notwendigen Gegenversuche und Umkehrungen, z. B. tags Dunkelheit} 
nachts Beleuchtung von verschiedener Wellenlänge oder Intensität. Auch bei ihrem 
Temperaturversuchen ist die Verf., wie sie selbst sagt, erst in den Anfängen. Es wird 
die Lebensdauer von Larven verschiedener Stadien bei Temperaturen von — 6° bis 
+ 26° untersucht. Mit zunehmendem Alter steigt die Widerstandskraft der Larvem 
gegen extreme Temperaturen. @. Koller (Berlin-Dahlem). 


Benazzi, Mario: Sui rapporti che intercedono tra arti larvali ed arti imaginali neglil 
insetti olometaboli. (Über die Beziehungen zwischen den Gliedern der Larve und Image! 
bei den holometabolen Insekten.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Torino.) (11. congri 
internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 468—471! 
(1931). 

Die Arbeit gibt einen kurzen Bericht über die Ergebnisse einer ersten Versuchs- 
reihe. Als Objekte dienten Bombyx mori, Dytiscus marginalis und Tenebric 
molitor. Zum Vergleich wurde Aeschna grandis herangezogen. In verschiedener: 
Larvalstadien wurden bestimmte Beine partiell oder total amputiert und darauf die; 
Bildung der entsprechenden Extremitäten in der Imago verfolgt. Die larvale Verletzung! 
zeigt Beziehungen zur Ausbildung der betreffenden Extremität in der Imago. Währenc! 
es bei Aeschna zu einer unvollkommenen Ausdifferenzierung des Imaginalbeines 
kommt, entwickelt sich bei holometabolen Insekten eine normale Extremität, die 
jedoch etwas kleiner als die der Gegenseite ist. Da bei den Holometabolen die Imaginall 
organe und -anhänge Gebilde sui generis sind, die nichts mit den entsprechenden Bil! 
dungen der Larven zu tun haben, nimmt Verf. an, daß im vorliegenden Falle durch die 
Verletzung der Extremität auch die Imaginalscheiben abgetragen werden und dureh 
eine beschleunigte Regeneration der Imaginalscheiben die Bildung der Imaginal} 
extremität zu erklären ist. Fr. Weyer (Tübingen). | 


Mezzadroli, G., e E. Vareton: Confronto fra l’azione esereitata sullo sviluppo de# 
bachi da seta du un semplice eireuito oseillante aperto e da uno in sintomia con radio 
oseillatore per onde ultracorte. (Vergleich zwischen dem Einfluß auf die Entwicklung 
der Seidenraupe ausgeübt durch einen einfachen, offenen, oszillierenden Ring undd 
durch einen solchen, der auf einen Radio-Oszillator mit ultrakurzen Wellen abge: 
stimmt ist.) Atti Accad. naz. Lincei, VI.s. 14, 313—315 (1931). | 


Aufzuchten von Seidenraupen entwickelten sich besonders günstig unter dem Ein! 
fluß eines Metallringes, der genau auf die 3 m langen Wellen eines Radio-Oszillators# 
abgestimmt war. Im Vergleich zu den Kontrolltieren erfolgte die Entwicklung bis zun! 
Spinnreife um 2—3 Tage schneller, war die Gewichtszunahme beträchtlicher und hatten! 
die Kokons bis zu 22% Übergewicht. Der Erfolg war etwa bloß halb so groß, wenn einl 
gewöhnlicher (nicht besonders abgestimmter) Metallring verwendet wurde. | 

Fr. Bock (Berlin-Dahlem). } 

Ranzi, Silvio: Ricerehe sull’acereseimento embrionale dei selaeci vivipari. (Unter-T 
suchungen über das Embryonalwachstum lebendgebärender Selachier.) (Staz. Zool..l 
Napoli.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 6, 357 (1931). 

‚Der Bericht ist eine beinahe wörtliche Wiedergabe der Mitteilung, die nachstehencl 
referiert wurde. Jürg Mathis (Innsbruck). 
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" Ranzi, Silvio: Ricerche sull’acereseimento embrionale. (Untersuchungen über 
das embryonale Wachstum.) (Staz. Zool., Napoli.) (11. congr. internaz. di z0ol., Padova, 
4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 401—402 (1931). 

i Die Grundlage für die kurze Mitteilung bildet die Untersuchung der Keimlinge 
einiger lebendgebärender Selachier bzw. der Beziehung des Keimlings und des Mutter- 
tieres. Bei allen 4 untersuchten Arten nimmt der Keimling von der Mutter Wasser 
and mineralische Substanzen. Torpedo ocellata Rud. und Torpedo marmorata 
:Risso bekommen vom Muttertier, wenn überhaupt, nur ganz unbedeutende Mengen 
‚organischer Substanzen. Bei älteren Keimlingen von Mustelus laevis Risso bildet 
isich der Dottersack in ein placentaartiges Gebilde um, mittels dessen der Keimling 
;von der Mutter reichlich organische Stoffe bezieht. Mustelus vulgaris M.H. ent- 
'behrt zwar dieses Resorptionsorganes, kann aber dem Sekret der „Uteruswand“ 
‘organische Stoffe entnehmen. Jürg Mathis (Innsbruck). 

) Meinken, Hermann: Über die Entwicklung der Flossen in den Jugendstadien 
verschiedener Fische. Sonderdruck aus: Bl. Aquar.kde 42, 14 8. (1931). 

| Das Entwicklungsoptimum der Eier bei tropischen Fischen und vielen Arten der 
'Subtropen ist vielfach ein wenig höher als das Temperaturoptimum der Fische selbst. 
Bei den Süßwasserfischen, soweit diese bisher untersucht wurden, ist beim Schlüpfen 
nur der Hautsaum und die Brustflossenanlage vorhanden. Auf Grund der Form der 
frühjugendlichen Schwanzflossenanlagen lassen sich 4 Typen aufstellen, der Cyprinoiden, 
der Cyprinodonten-, der Percoiden- und der Lepidopteidentyp, dazu kommt wahr- 
scheinlich als 5. der Gadidentyp. Hermann Lechler (Weißenbach). 

Gudernatsch, F., und 0. Hoffman: Die Rolle der Aminosäuren im Wachstums- 
und Differenzierungsprozeß. (Vorl. Mitt.) I. Amphibien-Entwieklung. Klin, Wschr. 
1931 II, 1802—1803. 

Es wurde der Einfluß verschiedener Aminosäuren auf Lebensdauer, Wachstum 
und Differenzierung der Kaulquappen von Rana sylvatica und Rana pipiens unter- 
sucht. Der Einfluß auf Lebenserhaltung und Wachstum deckt sich nicht. Leucin erhält 
‚gut, aber ohne Wachstum. Lysin ist gut für Wachstum bei schlechter Erhaltung. Argi- 
nin fördert das Wachstum stark bei ziemlich guter Erhaltung. Cystin wirkt auf beides 
sehr gut. Phenylalanin fördert das Wachstum etwas, wenn eine andere Aminosäure 
(Arginin, Cystin) die Erhaltung übernimmt. Tryptophan ist schlecht für Erhaltung 
und Wachstum. Mehrere Aminosäuren miteinander kombiniert, konnten die Tiere 
monatelang ohne Metamorphose am Leben erhalten. Die Differenzierung ging in den 
meisten Versuchen nicht über die Hinterbeine hinaus; nur vereinzelt kamen die Vorder- 
beine zum Durchbruch, bei ganz wenigen wurde der Schwanz resorbiert. Ein Oystin- 
Tryptophan-Tier vollendete beinahe seine Metamorphose. Phenylalanin hatte den ge- 
ringsten, Tyrosin einen größeren und Tryptophan einen noch bedeutenderen Einfluß 
auf die Differenzierung. Dijodtyrosin beschleunigt die Differenzierung, kann jedoch 
durch andere, namentlich Wachstumssäuren (Arginin), abgestimmt werden. 

K. Felix (Heidelberg).°° 

Tateishi, Shiku: Beiträge zur Chemie der Bebrütung von Hühnereiern. I. Studien 
über die reduzierenden Stoffe und das Glutathion in Hühnereiern. Mitt. med. Akad. 
Kioto 5, 2040—2056 u. dtsch. Zusammenfassung 212—214 (1931) [Japanisch]. 

Bestimmt wurden: 1. Die freien reduzierenden Stoffe (F.R.S.) in befruchteten 
Hühnereiern, und zwar im Eigelb 0,192—0,214% (durchschnittlich 0,204%), im Eiklar 
0,361—0,433% (0,391%), im Ei als Ganzem 0,312—0,394% (0,351%); in den unbe- 
fruchteten Eiern im Eigelb 0,200—0,245% (0,214%), im Eiklar 0,390—0,481% (0,434%). 
2. Gebundene reduzierende Stoffe (G.R.8.). Hier lauten die entsprechenden Zahlen 
0,377 —0,482 (0,425), 0,436 —0,573 (0,506), 0,626—0,741 (0,657); 0,363—0,493 (0,433), 
0,446—0,556 (0,510)%. Daraus lassen sich errechnen 3. die gesamten reduzierenden 
Stoffe (Ges.R.S.), 4. der Prozentsatz von F.R.S./Ges.R.S., und 5. der Prozentsatz 
von @.R.S./Ges.R.S., 6. die Verhältniszahlen der reduzierenden Stoffe im Eigelb bzw. 


486 


Eiklar der befruchteten und unbefruchteten Eier. Bei Aufbewahrung bei Zimmertem- 
peratur tritt durch Autolyse ein Absinken ein. Der Glutathiongehalt — nur im Eigelb 
ist gering; in befruchteten Eiern 0,006—0,008% (0,007%), in unbefruchteten Eierr 
0,005—0,008% (0,006%), also fast gleich in beiden. Nach 7—10 Tagen Aufbewahrung 
bei Zimmertemperatur tritt geringe Verminderung ein. Luy (Hannover). 
Byerly, T. €.: Growth of the chiek embryo in relation to its food supply. (Wachstun N 
des Hühnerembryos im Verhältnis zur Nahrungszufuhr.) (U. 8. Dep. of Agricult. | 
Bureau of Animal Industry, Washington.) J. of exper. Biol. 9, 15—44 (1932). 
An 2752 Hühnerembryonen hat Verf. das Frisch- und Trockengewicht des Em- 
bryos, des Dottersackes und der Allantois an den einzelnen Bebrütungstagen bestimmt! 
und miteinander verglichen, wobei auch verschiedene Rassen und verschiedene Ei- 
größen berücksichtigt wurden. Die Resultate sind in Tabellen, linearen und logarith- 
mischen Kurven dargestellt. Die Wachstumskurve des Hühnerembryos hängt vom 
einem inneren Wachstumsfaktor ab, der vermutlich für alle Rassen gleich ist. Sie4 
ändert sich während der Bebrütung in direktem Verhältnis zu einer Funktion der Ei- 
größe. Vom Beginn der Dottersackzirkulation bis gegen Ende der Brutzeit ist das; 
Frischgewicht des Embryo proportional einer Funktion des Dottersackgewichtes.; 
In dieser Beziehung ist zwischen verschiedenen Rassen und Eiern verschiedener Größet 
wahrscheinlich kein Unterschied. In den ersten 3—4 Tagen ist die relative Größe der 
Allantois unabhängig von Rasse, Eigröße und Embryonalgewicht, später ist sie un-; 
gefähr der ?/; Potenz des Eigewichtes proportional. Nach einer ähnlichen unabhängigen: 
Anfangsperiode ist das Dottersackgewicht in Eiern verschiedener Größe ungefähr: 
proportional dem Dottersackumfang. Wenn man das lebende Material der Embryonal-- 
hüllen in die Berechnung des Gradienten der physiologischen Prozesse einbezieht, 
zeigt sich, daß er wahrscheinlich während der ganzen Bebrütungszeit eher von der 
gleichen Größenordnung ist als stark abnehmend, wie das von anderen angenommen! 
wird. Gräper (Jena). 
® Korschelt, E.: Regeneration und Transplantation. Bd.2. TI.ı. Transplantation 
unter Berücksichtigung der Explantation, Pfilanzenpfropfung und Parabiose. Berlin: : 
Gebr. Borntraeger 1931. XX, 695 S. u. 417 Abb. RM. 63.—. | 
Von dem großen Werk Korschelts über Regeneration und Transplantation liegt! 
nunmehr der 2. Band vor. Er umfaßt mit 695 Seiten die erste Hälfte der Transplan-- 
tatıon. Die zweite Hälfte mit etwa 750 Seiten steht vor dem Erscheinen. Ihr Inhalts- l 
verzeichnis ist schon in dem vorliegenden enthalten. Über den 1. Band wurde in 
Band 6 dieser Berichte 8.451 referiert. Der erste Teil des 2. Bandes enthält neben \, 
der Einleitung über das Wesen und die Methoden der Transplantation 14 Kapitel, und |) 
zwar: 1. Vereinigung von Zellen und Zellteilen; 2. Explantation; 3. Natürliche Ver-\ 
wachsung und Propfung bei Pflanzen; 4. Die Ausführbarkeit der Transplantation in | 
den verschiedenen Abteilungen des Tierreichs; 5. Transplantationsversuche an Coelente- - 
raten; 6. Transplantationsversuche an Turbellarien; 7. Transplantationsversuche an 
Anneliden; 8. Transplantationsversuche an Echinodermen; 9. Transplantationsversuche 
an Arthropoden; 10. Mollusken und Tunicaten; 11. Transplantationsversuche an Am- '' 
phibien (ausgenommen embryonale Transplantation und Organtransplantation); 
12. Parabiose; 13. Gliedmaßenpfropfung; 14. Transplantation der Kiemen, Branchial- ' 
region und Stützfäden. Wie schon hieraus ersichtlich, ist der Stoff nach systematischen | 
und methodischen Gesichtspunkten geordnet, was auch für die vielen hier nicht auf- 
zählbaren Unterkapitel gilt; nur gelegentlich findet sich ein Abschnitt über ein Problem. 
Trotzdem noch nicht das ganze Werk vorliegt, mag hier schon eine kritische Betrachtung 
gegeben werden, dabei soll zuerst das Negative und dann das Positive erwähnt werden. | 
Unser erstes und grundsätzliches Bedenken richtet sich gegen den Titel, dessen Wahl | 
ja die Form und den Inhalt des Werkes bestimmen mußte. Mit „Regeneration und 
Transplantation‘ wird ganz Verschiedenes zusammengestellt. Die Regeneration ist 
eine Naturerscheinung, die beschrieben und analysiert werden muß und als Partner 
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„nicht die Transplantation sondern etwa die „Entwicklung“ verlangt. Die Trans- 
«plantation ist aber eine der vielen Methoden der Forschung, der man vielleicht 
‚den Defektversuch, den Isolationsversuch und die Parabiose hätte zur Seite stellen 
ıkönnen. Da zur Analyse eines biologischen Vorganges mehrere (oder viele) 
" Methoden notwendig sind, bedeutet die Wahl des Titels und der ganzen Disposition 
‚einen Verzicht auf die problematische Behandlung des Stoffes. Man findet daher in 
‚dem Werk streng genommen keine zusammenhängende und erschöpfende Behandlung 
‚ eines Problems, auch nicht in dem Band über die Regeneration, da ja aus ihm die 
ı vielen Transplantationsexperimente ausgeschaltet werden mußten, die zur Analyse der 
ı Regeneration angestellt wurden. Dies ist allerdings offenbar im Sinne des Verf., da 
| häufig interessante Fragen nicht oder nur ganz kurz erwähnt werden und oft die pro- 
| blematische Vertiefung der Experimente in Kleindruck gegeben oder kurz abgelehnt 
; wird. Die unproblematische Haltung des Buches ist meines Erachtens ein beträcht- 
| licher Mangel. Sie hätte wohl einigermaßen gemildert werden können, wenn allgemein 
| bei den einzelnen Kapiteln in der Einleitung die Fragestellungen, welche in ihnen 
; speziell zur Lösung geführt wurden, besonders betont, und wenn am Schluß der Kapitel 
‚die Resultate noch einmal präzis zusammengefaßt worden wären. Mit der stärkeren 
Beachtung der Problemstellungen hätte sich wohl auch eine straffere Zusammenfassung 
‚und stärkere Wertung der Experimente ergeben, die weiterhin zur Kürzung oder Ver- 
 längerung einzelner Kapitel geführt hätte. In Anbetracht des Umstandes, daß das 
Werk sich hauptsächlich mit Entwicklungsmechanik im weiteren Sinn befaßt, ist auf- 
fällig, wie wenig bis jetzt die Denkweise und die Sprache dieser Wissenschaft Eingang 
gefunden hat. — Gegenüber diesem Negativen soll aber auch das Positive besonders 
"betont werden. Das Werk ist einfach, aber reichlich und gut illustriert, so daß sich 
‘viele Abbildungen für die Vorlesung entnehmen lassen. Eine ungeheure und im- 
-posante Arbeitsleistung bewältigte den so vielseitigen Tatsacheninhalt einer Literatur, 
(deren Verzeichnis allein 90 Seiten einnehmen wird. Es enthält, soweit ich beurteilen 
kann, eine vollständige Darstellung aller Experimente, die unter den Titel fallen und 
bis jetzt ausgeführt worden sind, und ist von Interesse für den Zoologen, Botaniker, 
Mediziner und Chirurgen. Seine Stoffeinteilung gestattet es, jeden Versuch leicht 
und schnell zu finden. Diese wichtigen Vorzüge machen es zu einem notwendigen 
‚Bibliothekstück jedes Instituts, in dem experimentell gearbeitet wird. 
O. Mangold (Berlin-Dahlem). 

Filatov, D.: Die Bedeutung des Mengenfaktors für die Beschleunigung einiger 
‚Morphogenesen. Z. eksper. Biol. 7, 137—162 (1931) [Russisch]. 

Verf. hat beobachtet, daß, wenn in eine undifferenzierte Beinanlage des Axolotls 
Stücke von homologen, gleichaltrigen Beinanlagen implantiert werden, aus dieser ver- 
:größerten Beinanlage nicht nur ein größeres, sondern auch schneller sich differen- 
zierendes Bein wächst. Daraufhin wurden vom Verf. umfangreiche, spezielle Trans- 
plantationsversuche an Bein- und Augenanlagen durchgeführt, die folgendes ergaben. 
Versuche an Augenanlagen zeigten, daß, wenn in die Anlagen (nach dem Neurula- 
stadium) homologes, von anderen, gleichaltrigen Embryonen entnommenes Material 
implantiert wird, zwar entsprechend größere Augen sich entwickeln, ihre Differen- 
‚zierung aber vollkommen normal und gleichzeitig mit den Kontrollaugen der anderen 
Körperhälfte verläuft. Die Menge des Materials stimuliert hier also nicht den Beginn 
-oder Verlauf der Differenzierung. Ganz anders verhalten sich die Extremitätenanlagen. 
Da auch normalerweise die rechten und linken Beinanlagen gelegentlich geringe Dif- 
ferenzen in dem Zeitpunkt des Beginns der Differenzierung zeigen, so wurden die 
'Transplantationsversuche an sehr großem Material durchgeführt, um einen möglichen 
Fehler in der Bewertung der Versuchsergebnisse auszuschalten. Beim Implantieren 
muß das Durchschneiden des Mesenchyms der das fremde Material aufnehmenden An- 
lage möglichst vermieden werden, da sonst ein viel höherer Prozentsatz der Operationen 
:mißlingt. Die Versuche an Beinanlagen haben gezeigt, daß in der durch Implantation 
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homologen Materials vergrößerten Anlage die Differenzierung immer früher als in der 
Kontrollanlage beginnt, sonst aber normal verläuft. Die Größendifferenzen gleichen ı 
sich allmählich aus und dann verschwindet auch der zeitliche Vorsprung der Differen- 
zierung. Der Beginn einzelner Differenzierungsstufen ist an eine bestimmte Größe » 
der Anlage gebunden. Die experimentelle Vergrößerung der Anlage durch Implantation 
stimuliert also den Beginn der Differenzierung in dem vorher schon determinierten | 
Material. Zwischen den Zeitpunkten der erfolgten Determination und dem Beginn der ' 
Differenzierung liegt eine Periode des Wachstums, die durch Implantation homologen 
Materials reduziert werden kann. Einzelheiten der Methodik und die theoretische Dis- - 
kussion müssen im Original dieser interessanten Arbeit nachgelesen werden. 


N. W. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 


Hoadley, Leigh: Mesoblast differentiation in implants of portions of the tail-bud 
(Ambiystoma punetatum). (Mesodermdifferenzierung in Implantaten von Teilstücken 


der Schwanzknospe von Amblystoma punctatum.) (Zool. Laborat., Harvard Unw., 1 » 


Cambridge, U. 8. A.) Archives de Biol. 42, 325—348 (1931). 


Seit Detwiler u.a. ist bekannt, daß die transplantierte Schwanzknospe als 
Ganze selbstdifferenzierungsfähig ist. Hoadley stellt sich die Aufgabe, zu unter- 
suchen, wieweit an diesem Selbstdifferenzierungsprozeß die Einzelteile der Gesamt- 
anlage beteiligt sind, insbesondere, welche Rolle dabei dem Schwanzmesoderm zu- 
kommt. Bei seinen Transplantationsversuchen (im Stadium Harrison 24) werden 
Teile der Schwanzknospe in Myotom- bzw. Seitenplattenregion gleich alter Larven, 
vor oder hinter die vordere Extremitätenanlage verpflanzt und ihr Schicksal beob- 
achtet. 1. Seitliches Schwanzmesoderm allein (nur mit bedeckendem Ektoderm), 
entwickelt sich ortsgemäß, wobei es sich nicht stets glatt eingliedert, sondern zu über- | 
zähligen Ursegmenten bzw. Seitenplattenteilen wird, die durchaus wirtsgemäß ge- 
baut sind. 2. a) Transplantation von dorsaler Schwanzknospenhälfte mit seit- 
lichem Mesoderm in Somitenregion führt zu Schwänzchen, deren Achsenorgane 
(Neuralrohr, Chorda, Ursegmente usw.) regelrecht gelagert und schwanzgemäß ent- 
wickelt werden. Im einzelnen kommen Abweichungen vor. b) Ventrale Schwanz- 
knospenhälften mit seitlichem Mesoderm entwickeln Darm, Neuralrohr und 
Myotome in schwanzgemäßer Weise; Chorda konnte fehlen. 3. Transplantation von 
dorsalem medianem Material (nur präs. Neuralrohr) führt zu selbstdifferen- 


ziertem Neuralrohr, welches das Wirtsmyotommaterial am Implantationsort nicht I | 


wesentlich zu beeinflussen vermag. — Die Wirtsmyotome ziehen aus dem Schwanz- 
neuralrohr aussprossende Nervenfasern an (Nebenbefund). — Aus 1. und 2. folgt, daß, | 
die Entwicklung von Schwanzmyotomen nur bei Vorhandensein von medianen | 
Schwanzanlagenteilen erfolgt. Sie ist abhängig von Neuralmaterial und Darm; ob: 

auch die Chorda allein Myotomentwicklung im Schwanzmesoderm einleiten kann, 
bleibt zweifelhaft; sie kann jedenfalls im System als Ganzem fehlen. — Zu3. Das Wirts- 
material am Implantationsort kann möglicherweise vorhandene Induktionsreize des 
präs. Schwanzneuralrohres nicht beantworten, weil es selbst schon zu fest deter-. 
miniert ist. Bautzmann (München). 


Cotronei, Giulio, e Celso Guareschi: Costituzione zoologiea e trapianti. Esperienze 
tra anuri e urodeli (trapianti di abbozzi embrionali in organismi differenziati o adulti). 
Nota VIII. (Zoologische Konstitution und Pfropfungen. Experimente zwischen Anuren 
und Urodelen [Pfropfungen von embryonalen Anlagen auf ausdifferenzierte oder er- 
wachsene Organismen]. Bericht VIIL.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Roma.) Atti. 
Accad. naz. Lincei, VI.s. 14, 368—373 (1931). 


Es wurden ausgeführt heteroplastische Pfropfungen von Embryonalanlagen auf 
Kaulquappen, die sich schon vollständig ernährten. Die Ergebnisse sind nicht gleich 
bei Verwendung verschiedener Arten als Wirtstiere. So differenzierten sich z.B. 
xenoplastische Pfropfe auf Bufo als Wirt besonders schlecht aus zum Unterschied. 
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) von Rana esculenta und Hyla als Wirt. Die Ausdifferenzierung embryonaler Gewebe 

" geht auch weiter, wenn man sie auf erwachsene Individuen derselben Art verpflanzt. 

Allgemein gelingen Verpflanzungen von Anuren auf Urodelen leichter als die umge- 
kehrten Verpflanzungen. (VII. vgl. diese Ber. 20, 615.) W. Brandt (Köln). 


Spirito, Aldo: Ricerche su trapianti omoplastiei di abbozzi oeulari su parti isolate 
' di embrioni di Rana eseulenta. Nota III. (Untersuchungen über homoplastische 
 Pfropfungen von Augenanlagen auf isolierte Teile von Embryonen von Rana esculenta. 
' Bericht III.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 14, 
' 361—365 (1931). 

Verf. hat 3 Gruppen von Experimenten ausgeführt. Bei der I. Versuchsgruppe 
; wurden verpflanzt primäre Augenblasen auf die vordere isolierte Kopfregion und auf 
den Bauch von Embryonen, die keinen vorderen Körperabschnitt mehr hatten. Die 
Augenblasen entwickelten sich gut weiter mit Ausdifferenzierung der einzelnen Schich- 
' ten der Netzhaut. Der Glaskörper fehlte, an seiner Stelle hatte sich die Linse entwickelt. 
Der Sehnerv war vorhanden, fehlte aber bei den Transplantationen auf die vordere 
'Kopfregion. Bei der II. Gruppe von Operationen wurde die Augenblase auf den 
 Schwanzhöcker gepflanzt; auch hier wurden ganz ähnliche günstige Ergebnisse der 
Ausdifferenzierung des Auges erzielt. Bei der III. Operationsart befand sich an der 
Schwanzanlage des Wirtes noch ein Stück Rumpf. Das beste Entwicklungsvermögen 
von allen Augenabschnitten zeigten Linse und Netzhaut. (II. vgl. diese Ber. 20, 615.) 

W. Brandt (Köln). 


Choi, M. H.: Production of a limb by grafting of a nose Anlage. (Erzeugung eines 
Beines durch Verpflanzung einer Nasenanlage.) (Anat. Inst., Imp. Uniw., Kyoto.) 
Fol, anat. jap. 10, 29—33 (1932). 

Die Versuche wurden ausgeführt an Larven von Diemyct. pyırho. japonicus auf 
dem frühesten Schwanzknospenstadium. Die Nasenplatte besteht zu dieser Zeit aus 
bräunlich pigmentierten Epithelzellen. Diese wurden explantiert, und zwar in die Mitte 
der Seitenlinie. Es wurden 20 Tiere operiert, von denen fast alle bis zur Bildung der 
normalen Beine, d. h. am 47. Tag, am Leben blieben. Einige Tiere wurden auf früheren 
Entwicklungsstadien zur histologischen Untersuchung fixiert. Nur in einem Falle ent- 
wickelte sich an der Transplantationsstelle ein unvollkommenes Bein, während in 
4 Fällen sich eine Erhebung bildete, die man jedoch nicht als Bein bezeichnen kann. 
Ihre histologische Untersuchung zeigte, daß diese Wucherung aus Bindegewebselementen 
bestand, dieihren Ursprung von dem Transplantat nehmen, das aus 5—6 Reihen Epithel- 
zellen und vermehrten Mesenchymzellen bestand. Das in einem Falle sich bildende Bein 
zeigte 3 Phalangen. Sämtliche Knochenelemente waren normal entwickelt, ebenso 
waren Muskeln, Blutgefäße und Nerven vorhanden. Der Humerus war durch ein Gelenk 
mit dem normalen Schultergelenk verbunden. Schließlich sei noch erwähnt, daß sich 
in einem Falle neben dem Transplantat eine Linse entwickelte, d. h. also ohne Einfluß 
der Augenanlage. M. Langendorff (Stuttgart). 


i 


Baserga, Angelo: Sull’influenza del sistema nervoso nei processi rigenerativi. 
(Über den Einfluß des Nervensystems auf Regenerationsprozesse.) (Istit. Camillo 
Golgi, Istit. di Pat. Gen. e di Batteriol., Univ., Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. Pavia 45, 
327—344 (1931). 

Verf. hat bei Triton taeniatus durch Operation in Äthernarkose unter Freilegung 
des Ileosacralgelenkes 1 bzw. 2 Spinalganglien (das XVII. und das XVIIl.) exstirpiert, 
unter sorgfältiger Mitnahme aller Anastomosen. Dann wurden den Tieren mehr oder 
weniger große Abschnitte der gleichseitigen Hinterextremität amputiert. Für die ver- 
schiedenen Gliedabschnitte läßt sich an Hand der Art der erfolgten Regeneration die 
Segmentzugehörigkeit der Nerven deutlich erkennen. Regenerationen finden sich auch 
bei völlig fehlender nervöser Versorgung, sie sind dann aber schlecht und morphologisch. 
undifferenziert. Riebeling (Hamburg)., 
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Tammann, H.: Über den Stoffwechsel in Transplantaten. (Ohir. Univ.-Klın,, , 
Göttingen.) Klin. Wschr. 1931 II, 1858—1859. 


Die Untersuchungen wurden an Transplantaten der Rückenhaut von Kaninchen ausge- 
führt, und zwar an Replantaten, homoioplastischen Transplantaten und gestielten Autotrans- - 
plantaten;; sie erstreckten sich auf die Wasserstoffionenkonzentration, den Wasserbestand, den 
Stickstoffgehalt, einzelne Elektrolyte (Cl, K, Na) und das Blutbild. — Es ergab sich, daß 
unmittelbar im Anschluß an die Unterbrechung der Blut- und Säftezirkulation bei den völlig ; 
aus ihrer Umgebung gelösten Transplantaten bald eine erhebliche lokale Acidität auftrat; ; 
bei den noch mit der Umgebung in Verbindung stehenden gestielten Transplantaten ist sie 
nur unbedeutend geringer. In diesem Fall stellen sich aber durch Abströmen der sauren Spalt- . 
produkte in das Transplantatbett und vielleicht auch durch Abdünsten von Kohlensäure aus 
dem Transplantat bald wieder normale Verhältnisse ein. — Nach den Stickstoffanalysen 
findet eine Verschiebung des N zwischen Transplantat und Umgebung nicht statt, da das. 
große Eiweißmolekül nicht diffusionsfähig ist. Von den Elektrolyten ließ sich am deutlichsten . 
für das Chlorion ein Abströmen nachweisen; bei den homoioplastischen Transplantaten ändert . 
sich der Elektrolytenbestand nicht. Bei den absterbenden Replantaten verhält sich die Grenz- 
schicht zwischen Transplantat und Bett physikalisch-chemisch annähernd wie eine Dialysier- 
membran, während bei den einheilenden, gestielten Transplantaten der Stoffwechselaustausch 
ebenso angenähert im Sinne einer osmotischen Membran erfolgt. Die Unregelmäßigkeit des 
Stoffwechsels der homoioplastischen Transplantate gestattet keine schematische Einordnung. 

E.K. Wolff (Berlin)., 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Haldane, J. B. S.: The eytologieal basis of genetical interference. (Die cyto- 
logische Basis genetischer Interferenz.) (John Innes Horticult. Inst. Merton, London.) 
Cytologia (Tokyo) 3, 54—65 (1931). 

Wenn, wie jetzt ziemlich allgemein von Cytologen angenommen wird, die cytolo- 
gisch beobachtbaren Chiasmata der Chromosomen auf dem Diplotänstadium das Statt- 
finden von Austausch anzeigen, so muß sich durch eine Untersuchung der Zahl und der 
Verteilung der Chiasmata eine Basis für die genetisch gefundene Erscheinung der Inter- 
ferenz ergeben. Haldane untersucht zu diesem Zweck die ausführlichen Angaben 
von Maeda über die Chiasmata bei Vicia faba, sowie Angaben anderer Untersucher 
an Pflanzen von 7 weiteren Angiospermengattungen. Auf Grund einer statistischen Unter- 
suchung mit Hilfe einer Poissonschen Reihe wird die Verteilung der Klassen mit ver- 


schiedener Zahl von Chiasmata, die sich bei Abwesenheit von Interferenz ergibt, be- | 


rechnet und mit den tatsächlichen Zahlen verglichen. Es ergibt sich stets eine starke 
Abweichung, die auf Grund der Existenz von cytologischer Interferenz von Chiasmen | 
zu erwarten ist. An sich mögliche andere Deutungen der Abweichung widersprechen | 
den beobachteten Verteilungen in anderer Weise. Eine vollständige Beantwortung der 
Frage, in welcher Beziehung die somit festgestellte eytologische Interferenz zu der gene- 
tischen Interferenz steht, hängt davon ab, wie sich die einzelnen Chromatiden in auf- 
einanderfolgenden Chiasmen verhalten, worüber noch eingehende Angaben fehlen. 
Doch ist schon jetzt die Aussage möglich, daß die cytologische Interferenz auch eine 
genetische Interferenz zur Folge hat. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Schrader, Franz, and Sally Hughes-Sehrader: Haploidy in metazoa. (Haploidie 
bei den Metazoen.) (Dep. of Zool., Columbia Univ., New York.) Quart. Rev. Biol. 
6, 411—438 (1931). 

Im ersten Teil der Arbeit wird eine Übersicht gegeben, wie die verschiedenen 
Theorien der Geschlechtsbestimmung der Tatsache gerecht werden, daß im Tierreich 
die haploiden Individuen stets Männchen sind. Dies ist nur bei zwei Theorien der Fall, 
jener von Goldschmidt (Quantitätsverhältnis der Gene für männliches und weib- 
liches Geschlecht FF>M> F — bei Haplonten ist nur 1M und 1 F vorhanden) 
und jener von Schrader und Sturtevant (das Überwiegen der Faktoren für das 
eine Geschlecht über die für das andere wird durch eine algebraische Summe aus- 
gedrückt). — Im zweiten Teil werden die bisher beschriebenen Fälle für Haploidie 
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ı kritisch gesichtet. Als Kriterium der Haploidie genügt nicht der Beweis, den das 


Zuchtexperiment liefert, wenn Eier sich unbefruchtet entwickeln können und die 


» entstehenden Individuen homozygot sind; denn die Diploidie kann in diesen Eiern 
‘ während der Entwicklung in irgendeiner Weise wiederhergestellt werden, auch wenn 
_ sie ursprünglich haploid waren (z. B. bei parthenogenetischen Froscheiern). Deshalb 
ı hat der endgültige Beweis die Haploidie in den somatischen Zellen der wichtigsten 


Entwicklungsstadien vom Ei bis zum fertigen Organismus zu zeigen. In diesem Sinn 


' ist bloß in 7 Fällen die männliche Haploidie genügend sichergestellt: bei der Acarine 


Tetranychus bimaculatus, den Aleyrodiden Aleurodes proletella und Trialeurodes 
vaporariorum, den Coceiden Echinicerya anomala, Icerya littoralis, montserratensis 
und purchasi. Bei den Hymenopteren Apis mellifica, Paracopidosomopsis floridanus 
und Pteronidea ribesii darf Haploidie der Männchen auch als gesichert angenommen 
werden, nicht dagegen in den vielen anderen Fällen, in denen sie vermutet wird. Die 


 Verff. betrachten sogar für die Rädertiere den Beweis als nicht erbracht. Fest steht 


nur, daß die miktischen Eier zwei Reifeteilungen durchmachen, aber ob die Haploidie 
während der männlichen Entwicklung auch erhalten bleibt, wurde nicht untersucht. 
Die widersprechenden Angaben über die Cytologie rechtfertigen einen kritischen 
Standpunkt. — Das Problem der Phylogenese der Haploidie, mit dem sich der dritte 
Teil der Arbeit befaßt, schließt folgende Einzelprobleme in sich: 1. Da sich die Arten 
mit männlicher Haploidie zweifellos von Arten mit Diploidie in beiden Geschlechtern 
ableiten, müssen irgendwelche Veränderungen vor sich gegangen sein, welche die 
Lebensfähigkeit im haploiden Zustand ermöglichten. 2. Bei den Reifeteilungen der 
haploiden Männchen müssen regulatorische Faktoren eingegriffen haben, wodurch 
bei der Reduktionsteilung entweder ein ganzer haploider Satz an einen Pol geschickt 
‚oder diese Reduktionsteilung völlig unterdrückt wurde. 3. Die Eier müssen die Fähig- 
keit zu parthenogenetischer Entwicklung erlangt haben. 4. Die zentrale Frage des 
‚ganzen Problems ist, warum haploide Tiere immer Männchen sind. Diese Fragen 
beantworten die Verff. an Hand der von ihnen bearbeiteten Verhältnisse bei den 
Cocciden. Innerhalb dieser Gruppe finden sich sowohl Anfangs- wie Endstadien in 
‚der Erwerbung der Haploidie, das Endstadium erreicht von den Iceryinen, die Anfangs- 
stadien vertreten durch Llaveia und Protortonia mit Diploidie in beiden Geschlechtern. 
Nach allgemeiner Ansicht wird die Fähigkeit zur haploiden Parthenogenese spontan 
erworben. Danach wäre zu erwarten, daß bei den beiden letzten Gattungen zufällige 
haploide Tiere gefunden würden. Dies war aber nie der Fall und darin liegt ein in- 
direkter Beweis dafür, daß die Parthenogenese nur Schritt für Schritt durch eine Reihe 
von Veränderungen in den chromosomalen Verhältnissen, das ist durch allmähliche 
Degeneration eines Chromosomensortimentes im diploiden Männchen erreicht wird. 
Dieser Prozeß ist bei verschiedenen Arten von Cocciden verschieden weit vorgeschritten. 
Llaveia bouvari besitzt noch die ursprünglichen normalen Verhältnisse in den Reife- 
teilungen mit Synapsis und Tetradenbildung. In 5% der Fälle unterdrückt aber 
eines der zwei Autosomenpaare bereits dieses Stadium. Der vollständige Verlust des- 
selben ist bei Protortonia primitiva und Pseudococcus schon zur Regel geworden. 
Bei den untersuchten Pseudococcusarten verdichtet sich außerdem in den Prophasen 
der Reife-, wie der somatischen Teilungen ein ganzer (der „heteropyknotische‘) 
Chromosomensatz vor dem anderen, die einzelnen Chromosomen desselben neigen 
dazu, miteinander zu verklumpen. In noch ausgeprägterem Maße herrscht dieser 
Zustand bei Gossyparia spuria, und hier zeigt er bereits degenerativen Charakter: 
jene Spermien, welche den heteropyknotischen Satz erhalten, zerfallen, nur die mit 
dem normalen Sortiment ausgerüsteten sind funktionsfähig. In den somatischen 
Mitosen ist der eine Chromosomensatz ebenfalls heteropyknotisch, so daß es sehr 
wahrscheinlich ist, daß die Gossypariamännchen infolge der Inaktivation des einen 
Chromosomensatzes faktisch bereits haploid sind. An diese Reihe von Zwischen- 
stadien schließt sich als Endpunkt der Entwicklung die vollkommene Haploidie der 


492 


Iceryinen an. — Was die Regelung der Reduktionsteilung angeht, ist die Schwierigkeit |} 


in der geschilderten Coceidenreihe die: Wie kommt trotz des Fehlens einer vorbereiten- 
den Synapsis eine geregelte Verteilung der Chromosomen zustande? Eine letzte 
Beantwortung der Frage ist augenblicklich unmöglich. Bei Pseudococcus und Gossy- 
paria wird durch die vorzeitige Kondensation, Spindelfaserbildung und durch die 


Neigung der Chromosomen zur Verklumpung verhindert, daß ein dem anormalen Satz F° 


angehöriges Chromosom in den normalen gelangt. Mit dem endgültigen Verlust der 
heteropyknotischen Gruppe unterbleibt bei den Cocciden auch die Reduktionsteilung 
vollständig, während bei haploiden Hymenopteren sich noch Nachklänge derselben 
finden, indem eine abortive, rein cytoplasmatische Teilung durchgeführt wird. — 
Was den Eiern die Fähigkeit zu parthenogenetischer Entwicklung verleiht, ist aus 
der Coccidenreihe nicht zu ersehen, da keine Zwischenstadien auftreten. Protortonia, 
Pseudococcus und Gossyparia haben ausnahmslos befruchtungsbedürftige Eier, die 
Eier der Iceryinen dagegen können sich bereits ohne Befruchtung entwickeln. — Auch 
auf die Frage nach der Geschlechtsbestimmung erhalten wir durch die Verhältnisse | 
bei den Cocciden keine Antwort. Sch. (23) nahm an, daß die normale Chromosomen- 
gruppe in ihrer Gesamtheit das X-Chromosom, die heteropyknotische das Y-Chromosom | 
verkörpere. Die letztere sei in Degeneration begriffen, durch ihren Ausfall sei die | 
männliche Haploidie der Iceryinen entstanden. Aber diese Hypothese löst die Schwierig- 
keiten nicht; 2 weitere Fragen tauchen sofort auf: Warum wird der normale XX-XO- 
Mechanismus aufgegeben und wie geht nun die Geschlechtsbestimmung vor sich, 
wenn, wie bei Gossyparia, nur die Spermien mit dem normalen X-Satz übrigbleiben 


und dennoch beide Geschlechter existieren? Zur Behebung der letzteren Frage wird # 


eine weitere Hypothese gemacht: Es müssen trotz der eytologischen Identität zweierlei 
Spermien existieren. 50% derselben enthalten ein Gen für Heteropyknose, 50% das 
Allel für normales Verhalten der Chromosomen. Die Eier, welche durch die ersteren 
befruchtet werden, geben Männchen, die letzteren Weibchen. Die letzte Schwierigkeit, 
wie sich aus diesem Typus der der männlichen Haploidie von Icerya entwickelt, bleibt | 
immer noch offen. Hans Buchner (München). | 
Just, E. E.: On the origin of mutations. (Über den Ursprung der Mutation.) (Dep. 
of Zool., Howard Uniw., Washington.) Amer. Naturalist 66, 61—74 (1932). | 
Eine rein theoretische Diskussion der Frage, wie Mutationen ausgelöst werden. 


Verf. stellt die Hypothese auf, daß in den Mutationslösungsversuchen durch den an- |] 


gewandten Reiz (Röntgen- oder Radiumstrahlen, ultraviolettes Licht, Temperatur) : 


primär das Cytoplasma und erst dadurch sekundär der Zellkern beeinflußt wird. Zur 1 


Bekräftigung seiner Anschauung zieht Verf. die Ergebnisse verschiedener zellphysio- 
logischen Versuche heran, die zeigen, daß auf äußere Reize verschiedenster Art das ! 
Cytoplasma, vor allem seine Corticalschicht, zeitlich vor dem Zellkern reagiert. 

N N. W. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Sidorov, B.: Über den Einfluß der X-Strahlen auf den Mutationsprozeß in unreifen 
Geschlechtszellen der Männchen von Drosophila melanogaster. Z. eksper. Biol. 7, 349 
bis 351 (1931) [Russisch]. 

Versuche von B. B. Harris, F.B.Hanson und N. W. Timofeeff-Ressovsky 
haben gezeigt, daß der Prozentsatz der geschlechtsgebundenen Letalfaktoren in Sper- 
mien, die in reifem Zustand bestrahlt wurden, bedeutend größer ist als in solchen, 
die (mit gleicher Dosis) in unreifen Stadien behandelt wurden. Daraus wurde meistens 
der Schluß gezogen, daß die Mutabilität der unreifen Gameten bedeutend geringer 
als die der reifen ist. Timof&eff-Ressovsky hat (auf Grund von Bestrahlungs- 
versuchen über nichtletale Mutationen und über differenzierte Sterblichkeit in der 
Nachkommenschaft von in verschiedenen Stadien bestrahlten Männchen) den Schluß 
gezogen, daß der oben erwähnte Unterschied in den letalen Mutationsraten nicht auf 
verschiedener Mutabilität der reifen und unreifen Gameten, sondern auf „germinaler 
Selektion“ (geringerer Lebensfähigkeit oder geringerer Teilungsfähigkeit der unreifen 
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Geschlechtszellen, in denen geschlechtsgebundene Mutationen entstanden sind) beruht. 
‚Verf. hat diesen Standpunkt des Ref. bestätigt, indem er festgestellt hat, daß der 
\, Prozentsatz von autosomalen (II-Chromosom) Letalfaktoren, bei denen keine „‚germi- 
‚nale Selektion‘ zu erwarten ist, nach Bestrahlung (mit gleicher Dosis) von reifen und 
unreifen Spermien der gleiche bleibt (24,8% und 22,7,%). N. Timofeeff- Ressovsky. 

h Muller, H. J.: Heribert Nilsson’s evidence against the artifieial produetion of muta- 
‚tions. (Heribert Nilssons Beweis gegen die künstliche Produktion von Mutationen.) 
ı Hereditas (Lund) 16, 160—168 (1932). 

f Heribert Nilsson hatte vor kurzem in der gleichen Zeitschrift die These auf- 
. gestellt, daß Hitzebehandlung und Röntgenbestrahlungen nicht mutationsauslösend 
‚ wirkten. Er glaubt, daß die normalen Typen schlechter die Hitze bzw. die Bestrahlung 
aushalten als die in den Versuchsstämmen enthaltenen abnormen Typen und daß 
: somit die äußeren Faktoren nur als Selektionsfaktor wirken. (Vgl. diese Ber. 19, 227.) 
; Muller widerlegt diese Ansicht für die Röntgenversuche auf das entschiedenste und 
: mit überzeugenden Gründen, unter Anführung vieler Einzelheiten aus seinen bekannten 
- Drosophilaversuchen. P. Hertwig (Berlin). 

; . Ernst-Schwarzenbach, Marthe: Contribution & l’&tude des chromosomes chez le 
‚ genre Gladiolus L. (Beitrag zur Kenntnis der Chromosomen in der Gattung Gladiolus L.) 
' Ann. des Sci. natur. Bot. 13, 345—351 (1931). 

Die Frühlingsgladiolen Gladiolus tristis L. und G. cardinalis Curt. besitzen trotz 
großer morphologischer Verschiedenheiten sehr ähnliche Chromosomen. Die haploide 
Zahl wurde bisher noch nicht bestimmt, in den Wurzelspitzen wurden 2n = 30 Chromo- 
somen gefunden. Die Chromosomenzahl von G. Colvillei Sweet. wurde mit n=15 
bestimmt. Ferner wurde G. ramosus Paxt. untersucht, eine Form, die nach A. ©. Hottes 
ein Tripelbastard zwischen G. cardinalis Curt. und einer unbekannten Spezies, die mit 
G. oppositiflorus Hert. gekreuzt war, ist. In den Wurzelspitzen fanden sich 2n = 46 Chro- 
mosomen. Es scheint sich hier also um eine hypertriploide Form der Formel 3n +1 
zu handeln, deren einer Elter wahrscheinlich ein Bastard zwischen einer diploiden und 
tetraploiden Spezies bei unregelmäßiger Chromosomenverteilung gewesen ist. — Die 
Elternformen der Sommergladiolen konnten bisher nicht untersucht werden, wohl 
aber wurden Bastarde dieser Formen auf ihre Chromosomenzahl geprüft. G. ganda- 
vensis Van Houtte var. Pomp&e Hort., G. Lemoinei var. Katharina Hort. und G. 
nanceianus Hort. var. Desdemone haben n = 30 Chromosomen. — Von der 4. großen 
Bastardgruppe der Gladiolen wurde G. primulinus Baker untersucht, die Chromo- 
somenzahl beträgt etwa n = 30. Schließlich wurde für G. cuspidatus die Chromo- 
somenzahl mit n = 15 und für G. byzantinus mit n — 30 festgestellt. Die Untersuchung 
verschiedener Mittelmeerspezies und afrikanischer und asiatischer Gladiolen ist im 
Gange. Stubbe (Müncheberg). 

Emme, H.: Über Chromosomen der Baumwolle, Vererbung ihrer Blüten-, Frucht- 
und Samenmerkmale. (Inst. f. Pflanzenzucht, Lenin-Akad., Leningrad.) Züchter 4, 
9—18 (1932). 

Über Faktorenanalyse bei intraspezifischen Gossypium-Bastarden existieren 
wenig Arbeiten. Meist wurden interspezifische gleichehromosomige Bastarde unter- 
sucht; wenn auch die F, fertil ist, so zeigen sich doch in den folgenden Generationen 
Sterilität und andere Abnormitäten. Eine asiatisch-afrikanische und eine amerika- 
nische Baumwollgruppe lassen sich unterscheiden; systematische Untergruppen sind 
die indo-chinesische und afrikanische, sowie die mittel- und südamerikanische. Die 
Gossypiumarten der Alten Welt haben 26, die der Neuen Welt 52 Chromosomen in 
ihren Körperzellen. Bei den Blütenfarben dominiert Grellgelb über Hellgelb, Hellgelb 
über Weiß. Hellgelb und Weiß hängen von einem Faktorenpaar ab; Dunkelgelb wird 
durch zwei Gelbfaktoren oder einen Gelbfaktor und einen Modifikator bestimmt. 
Rot ist epistatisch über Gelb. Der Fleck an der Basis der Petalen wird bei intraspezifi- 
schen Bastarden monohybrid, bei interspezifischen komplizierter vererbt. Von multiplen 
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Allelen abhängig sind: Vollständig ausgebildeter Fleck, schwach ausgebildeter Fleck, 
Fehlen des Fleckes. Die Länge der Petalen wird durch mehrere Faktoren bestimmt. 
Hinsichtlich der Pollen- und Antherenfärbung sind eine Anzahl monohybrider Spal- 
tungen festgestellt. Längere Staubfäden und Griffel sind dominant über kürzere. 
Länge und Durchmesser der Kapsel sind unabhängige quantitative Merkmale. Die Fä- 
cherzahl in der Kapsel hängt von mehreren Erbfaktoren ab. Das Samengewicht ist 
polyfaktoriell bedingt; das größere Gewicht dominiert. Bezüglich der Samenbehaarung 
lassen sich 4 multiple Allele feststellen: A = nackte Samen, B = vollständig behaarte 
Samen, C = an der Spitze behaarte Samen, D = vollständig, aber schwach behaarte 
Samen; Dominanzreihe: A, B,C,D. Gefärbte Samenhärchen sind dominant über 
weiße. Weiß x Weiß kann unter Umständen Gefärbt geben. Die Faserlänge ist poly- 
faktoriell bedingt; lange Faser dominiert über kurze. Die gleichmäßige Faserverteilung: 
auf der Samenoberfläche ist dominant. Die Faserfärbung scheint in den Gruppen 
verschieden genetisch bedingt zu sein. Der Fettgehalt der Samen hängt von Erb- 
faktoren ab. W. Riede (Bonn). 

Gurney, H. €.: The eytology of rye. (Die Cytologie des Roggens.) (Waite Agricult. 
Research Inst., Univ., Adelaide.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 8, 241—254 (1931). 

Der Verf. beschreibt den Verlauf der Reifungsteilung beim Roggen von der frühen 
Prophase der 1. Teilung bis zur Telophase der 2. Teilung. Die Beobachtungen in der 
Prophase bestätigen die Ansicht Melburns, der ‚in tandem“-Anordnung der Chromo- 
somen im Spirem. Gleichfalls konnte die Kontinuität des Spirems bestätigt werden. 
Der unterbrochene Zusammenhang des Spirems kommt wahrscheinlich dadurch zu- 
stande, daß ein Chromonemafaden, der ein Chromosom repräsentiert, sich mit dem 
homologen telosynaptisch bindet. Durch Aneinanderlegung aller gepaarten Fäden. 
wird die Kontinuität des Spirems dann gewährleistet. Die Bindung scheint nach be- 
stimmten Regeln zu erfolgen. Die oft beobachtete Verdoppelung des Spirems ist nach 
Ansicht des Verf. darauf zurückzuführen, daß durch einen zeitweisen Verlust des Chro- 
matingehalts die oft doppelt vorhandenen Chromonemafäden sichtbar werden und ein 
doppeltes Spirem vortäuschen. Das Spirem der Interkinese ist ebenfalls kontinuierlich, 
es bricht zu Beginn der homöotypischen Teilung 7 maltransversaldurch. Beobachtungen 
über die Größe, Gestalt und Spindelfaseranheftung der Bivalenten in der frühen Ana- 
phase ermöglichten die Identifizierung jedes Chromosoms. Doch bleibt die in der hetero- 
typischen Anaphase charakteristische Gestalt und Spindelfaseranheftung in der homöo- 
typischen Anaphase nicht mehr erhalten. In den Telophasen beider Teilungen behalten 
die Chromosomen ihre relative Lage während des Chromatinverlustes. Stubbe. 

Stewart, George: Inheritance in a wheat eross between ridit and A segregate of 
federation X ‘Sevier (14—85). (Vererbung in einer Weizenkreuzung zwischen Ridit und 
einer Auslese von Federation X Sevier.) (Dep. of Agronomy, Utah Agricult. Exp. Stat., 
Logan, Utah.) J. amer. Soc. Agronomy 23, 964—976 (1931). 

Die Kreuzung wurde vorgenommen, um die Brandresistenz des Ridit mit der Er- 
tragsfähigkeit der Auslese von Federation X Sevier zu kombinieren. Daneben wurde 
die genetische Analyse zahlreicher Eigenschaften durchgeführt, über die hier berichtet 
wird. Eine monofaktorielle Spaltung wurde für Spelzenfarbe (P = 0,88) gefunden, 
desgleichen für Begrannung (P = 0,66). Kornfarbe scheint bifaktoriell bedingt zu 
sein (P = 0,87), auch für Frühlings- und Winterwachstum liegt eine dihybride Spaltung 
vor. Für Ahrendichte wurden homozygote Nachkommenschaften gefunden. Halm- 
länge und Ährendichte stehen in Korrelation zueinander. Die Ährendichte zeigt wenig 
Schwankungen gegenüber Bodenunterschieden, die Länge des längsten Halmes dagegen 
wird durch äußere Einflüsse stark variiert. H. Stubbe (Müncheberg). 

Darlington, €. D.: The analysis of ehromosome pairing in Tritieum hybrids. 
(Analyse der Chromosomenpaarung in Triticum-Bastarden.) (John Innes Horticult. 
Inst. Merton, London.) Cytologia (Tokyo) 3, 21—25 (1931). 

Kihara und seine Mitarbeiter haben an Triticum-Bastarden den Grad der Chromo- 
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somenpaarung und deren Variation studiert. Für eine vergleichende Untersuchung 
scheint es dem Verf. jedoch notwendig, auch die Stärke der Paarung zu berücksichtigen. 
Er hat hierfür die Zahl der Chiasmata gepaarter Chromosomen herangezogen, die in 
‚reinen Linien proportional der Länge der gepaarten Chromosomen sind. Es zeigte sich, 
' daß die Zahl der Chiasmata in den Bivalenten der Spezies von 1—3 variiert. Stäbchen- 
‚ und ringförmige Bivalente werden gebildet, erste deuten auf geringe Affinität. Die 
Zahl der terminalen Chiasmata beträgt in jedem Bivalenten 0, 1 oder 2. Der Termi- 
. nalisationskoeffizient variiert in verschiedenen Metaphasen von 0,4—0,8. Die Chiasma- 
‚ häufigkeit im Bastard T. turgidum x T. diecocum ist niedriger als in den Eltern, 
« es treten daher mehr stäbchenförmige Bivalente auf. Die Paarung ist im Bastard 
‚ trotzdem gewöhnlich vollständig, gelegentlich werden Quadrivalente, Trivalente und 
‚ Univalente gebildet. — Das Auftreten von 2 Bivalenten in einer tetraploiden Form 
‚ anstatt eines Quadrivalenten wird erklärt durch die verschiedenartige Affinität zwischen 
‚ homologen Chromosomen einer polyploiden Form und deren Modifikation durch Polari- 

sation. Die beschriebene Art der Analyse erlaubt eine direktere Angabe der Länge 
' der im Pachytän gepaarten Chromosomen als jede andere, doch muß berücksichtigt 
werden, daß diese Paarung nicht allein durch die Ähnlichkeit des Materials, sondern 
auch durch die Ähnlichkeit der Anordnung bedingtist. (Kihara, vgl. diese Ber. 18, 837.) 

Stubbe (Müncheberg;). 

Brink, R. A., and D. C. Cooper: The association of semisterile-1 in maize with two 
linkage groups. (Die Bindung von „‚semisteril-1“ beim Mais an zwei Koppelungs- 
gruppen.) (Dep. of Genet., Agricult. Exp. Stat., Univ. of Wisconsin, Madison.) 
Genetics 16, 595—628 (1931). 

In den Kulturen der Verff. traten 1925 Maispflanzen auf, deren Pollenkörner 
und Embryosäcke zu 50% steril waren. Die Eigenschaft wurde zur Unterscheidung 
von weiteren Semisterilitätsformen „semisteril-1‘ benannt. Selbstung dieser Formen 
oder Rückkreuzung mit normalen gibt zu gleichen Teilen völlig fertile und semisterile 
Nachkommenschaft. Die aus Semisterilen hervorgegangenen voll fertilen Pflanzen 
werden als ‚„x-normal“, die in den Versuchen verwendeten gewöhnlichen normalen 
Formen als ‚‚o-normal‘“ bezeichnet. ‚„X-normal“-Pflanzen übertragen die Semisterilität 
und geben in Kreuzungen mit ,„o-normal“-Individuen rein semisterile Bastarde. Die 
Ursache der Semisterilität sehen die Verff. in der Anheftung eines Chromosomen- 
abschnittes an ein nicht homologes Glied des Chromosomensatzes. Mikro- und Makro- 
sporen, welche das verkleinerte oder das durch Translokation vergrößerte Chromosom 
doppelt enthalten, sind nicht lebensfähig. Doch gibt auch Bellings Segmentaus- 
tauschhypothese, die sich in ähnlichen Fällen bei Stizolobium und Datura bewährt 
hat, eine befriedigende Erklärung für diese Semisterilität. Beide Hypothesen ver- 
langen die Annahme, daß 2 Chromosomenpaare beim Zustandekommen des Phänomens 
beteiligt sind. Es war zu erwarten, daß die Variation der Koppelungsverhältnisse 
über den Ort und die Art und Weise der Translokation Aufschluß geben würde. Verff. 
haben deshalb umfangreiche Koppelungsversuche angestellt. Die cytologische Unter- 
suchung hat bei ‚„semisteril-1“-Pflanzen in der Diakinese der Pollenmutterzellen regel- 
mäßig das Vorhandensein von 8 Bivalenten ergeben. Die übrigen 4 Chromosomen 
der normalerweise vorhandenen 10 Paare sind zu einem Ring oder selten zu Ketten 
zusammengeschlossen. Diese Ketten und Ringbildung und die sie bewirkenden Vor- 
gänge können für die Semisterilität verantwortlich gemacht werden. Die den Ring 
bildenden Chromosomen entsprechen noch den Koppelungsuntersuchungen der B-l,- 
und der P-b,-Gruppe. Rückkreuzungen ergaben ein Rekombinationsprozent von 11,6 
zwischen Semisterilität und t,;, 11,9 mit v,, 34,9 mit s, und 48,1 mit l,. Wenn die 
Lage von t,; auch noch nicht gesichert ist, so muß es doch am v,-Ende des B-l,-Chro- 
mosoms liegen. Die Reihenfolge der übrigen 3 Gene ist l,—s—%,. In der P-b,-Gruppe 
haben die eng gekoppelten Gene P und t,, mit Semisterilität Rekombinationswerte 
von 51,5 bzw. 50%, b, 10,1% und f 7,5% ergeben. Die im f-Ende gelegenen Gene 
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a, und a, zeigen ziemlich enge Bindung mit Semisterilität. Durch die geschilderten 
Koppelungsverhältnisse wird bei Annahme von Translokation die wahrscheinliche 
Lage des Ortes der Translokation festgelegt. Die an der Ringbildung beteiligten Chro- 
mosoinenpaare sind in der Größe verschieden und ihr Verhalten kann bei der Teilung 
oft verfolgt werden. In der Anaphase gehen entweder die benachbarten oder die alter- 
nierenden Chromosomen des Ringes an den gleichen Pol. Im 1. Fall dürften nur 
schlechte Sporen entstehen, im 2. Fall 50% gute mit den 2 normalen Chromosomen 
und 50% schlechte mit den veränderten Chromosomen. Ufer (Müncheberg). 
Crebert, H.: Beobachtungen bei der Kreuzungszüchtung mit der Pferdebohne. 
(Bayer. Landessaatzuchtanst., Weihenstephan.) Züchter 8, 360—364 (1931). | 
Bis zum Jahre 1918 ist in der Pferdebohnenzüchtung fast ausschließlich das Aus- 
leseverfahren angewendet worden, das zur Herausbildung einiger guter Sorten geführt 
hat. Die Ertragsunsicherheit, der Hauptmangel der Pferdebohne, konnte mit diesem 
Verfahren jedoch nicht beseitigt werden. Die große Bedeutung, die der Pferdebohne 
besonders in Süddeutschland zufällt, hat die Bayerische Saatzuchtanstalt in Weihen- 
stephan veranlaßt, nach dem Kriege in größerem Umfange die züchterische Bearbeitung 
der Pferdebohne vorzunehmen. Die Kreuzungen bereiten keine Schwierigkeiten, in 
der F,-Generation findet man meist schöne, gut ausgebildete und gefärbte Körner, 
eine Folge der starken Heterozygotie. Die Aufspaltungen sind je nach den verwendeten 
Sorten verschieden stark, Spaltungen in der Kornfarbe sind selten. Frühe Blüte ist 
meist rezessiv bedingt, mit ihr ist niedriger Hülsenansatz verbunden. Auch zeigten die 
früh blühenden Formen stets ein gedrücktes großes Korn. Gute Jugendentwicklung 
verbürgt nicht immer hohen Kornertrag. Eine einseitige Auslese nach morphologischen 
Gesichtspunkten führt auch in der Pferdebohnenzüchtung nicht zum Ziel, das Haupt- 
gewicht war daher auf die Verbesserung der physiologischen Eigenschaften zu legen. 
Die Frage der Fremdbefruchtung steht dabei an erster Stelle. Im Durchschnitt treten 
in Auslesezüchtungen 4—7% Fremdbefruchtungen auf. Im Befall mit Blattläusen 
zeigen die einzelnen Sorten wesentliche Unterschiede, die jedoch noch genauerer Unter- 
suchung bedürfen. Die bisherigen Erfahrungen des Verf. fußen auf der 10jährigen Be- 
“ obachtung von 43 Kombinationen von 12 Sorten und 16 eigenen Zuchtstämmen mit 
je einer größeren Zahl von Nachkommenschaften. Die Ziele der Züchtungsarbeit be- 
stehen in erster Linie in einer stärkeren Berücksichtigung physiologischer Merkmale 
und in einer Kombination der Sorten nach ökologischen Gesichtspunkten. Wichtig 
wäre ferner die Züchtung auf Resistenz gegen nasse und kühle Witterung. 
Stubbe (Müncheberg). | 
Ernst, Alfred: Weitere Studien über die Vererbung der Calyeanthemie bei Primula. 
Arch. Klaus-Stiftg 6, 277—375 (1931). | 
Seit 1923 beschäftigt sich Verf. mit der genetischen Analyse der Calycanthemie, 
d.h. der petaloiden Ausbildung des Kelches als Monstrosität; calycantheme Ausgangs- 
pflanze war eine kurzgriffelige Primula acaulis; sie wurde mit verschiedenen Lang- 
griffeln, teils von acaulis, teils von Bastarden mit elatior, officinalis und Juliae gekreuzt, 
Die vorliegende Arbeit enthält die Ergebnisse der bisherigen Kreuzungen, die bis 
zu F, fortgeschritten sind. Der Einblick in die Vererbung der Calycanthemie wird 
durch die starke Koppelung mit den Heterostylie-Genen sehr erschwert, illegitime 
Verbindungen, besonders unter den Langpriffeln, aber auch bei einem großen Teil 
der normalen und calycanthemen Kurzgriffel sind meist nur von geringem Erfolg, 
zudem gedeihen die aus illegitimen Verbindungen entstandenen Pflanzen nur schlecht. 
So muß sich die Vererbungsanalyse auf legitimen Bestäubungen aufbauen. Fernerhin 
werden die Zahlenverhältnisse durch die geminderte Lebenskraft der calycanthemen 
Pflanzen verschleiert und ebenso durch die große Labilität der phänotypischen Aus- 
prägung des Calycanthemiemerkmals, die eine Schaffung von 4 Gruppen notwendig 
macht, vollkommen calycantheme, mittelstark calycantheme, leicht calycantheme und 
normalkelchige Pflanzen. Unter Berücksichtigung dieser Komplikationen sind die 
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isherigen Resultate folgende: Bei Kreuzung mit normalkelchigen Pflanzen erweist 
Ösich die Calycanthemie als unvollkommen dominantes Merkmal, im Gegensatz zu 
ınderen Blütenanomalien, etwa Vergrünungen, die recessiv sind. Die kurzgriffelige 
salycantheme acaulis-Pflanze, die den Ausgangspunkt der Kreuzungen bildete, war 
3owohl im Merkmal der Kurzgriffeligkeit, wie in dem der Calycanthemie heterozygot: 
HhCe. Die Calycanthemie ist sehr stark mit der Kurzgriffeligkeit gekoppelt, in F, 
‚der Kreuzungen zwischen dem calycanthemen Kurzgriffel und normalkelchigen ag 
‚griffeln traten unter insgesamt 333 Langgriffeln nur 2 calycantheme auf. Unter Berück- 
‚sichtigung verschiedener Fehlerquellen läßt sich aus solchen Kreuzungen für die Koppe- 
‚lung der beiden Merkmale die Koppelungsziffer zu 49,54 und die Anzahl der Crossovers 
‚zu 0,49% bestimmen, doch ist die absolute Größe dieser Zahlen noch nicht gesichert. 
‚Immerhin spricht die zweifellos sehr starke Koppelung für die Lokalisation der beiden 
‚Eigenschaften in nebeneinander oder sehr nahe beieinander liegenden Chromomeren, 
‚Die starke Labilität der Ausprägung der Calycanthemie offenbart sich u.a. darin, 
‘daß in der F, und F, von Kreuzungen zwischen calycanthemen Kurzgriffeln und 
‚normalkelchigen Langgriffeln die Zahl der recessiven (normalkelchigen) Kurzgriffel 
immer wesentlich höher als die Zahl der calycanthemen Langgriffel ist; es ist anzu- 
nehmen und bewiesen, daß immer ein Teil der ersteren im Calycanthemiefaktor hetero- 
'zygot ist, daß sich aber das Merkmal phänotypisch nicht durchsetzt. Verf. diskutiert 
die verschiedenen Annahmen, die von vornherein die Labilität der Calycanthemie 
verständlich machen können: Um Vererbung durch unabhängig voneinander men- 
delnde, kumulativ wirkende Gene in der Mehrzahl kann es sich nicht handeln, da dann 
die starke Koppelung mit den Heterostyliefaktoren unverständlich wäre. Auch die 
Annahme von multiplen Allelen mit quantitativen Differenzen scheidet aus, da in 
der Nachkommenschaft leicht calycanthemer Pflanzen mit normalkelchigen höhere 
Calycanthemiegrade auftreten können. Auch die Beeinflussung eines einheitlichen 
Faktorenpaares durch Modifikatoren karyotischer Natur glaubt Verf. ausschließen 
zu dürfen, am meisten adäquat erscheint ihm die Annahme, daß plasmatische Modi- 
fikatoren die Auswirkung der Gene beeinflussen. Filzer (Tübingen). 

Wettstein-Westersheim, Wolfgang v.: Zur Verbesserung der Schälweide Salix 
americana Hort. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg i. Mark.) 
Züchter 3, 369—370 (1931). 

Die Kulturweide Salix americana Hort. kommt bei uns nur in männlichen Individuen 
vor; sie ist entweder S. petiolaris oder ein Hybrid aus S. cordata x S. petiolaris. Schwerer 
Lehmboden und mooriges Gelände sind für die Kultur unbrauchbar. Die Pflanzen leiden wegen 
‚der leicht sich abschälenden gerbstoffarmen Rinde stark unter Wildverbiß. Da die Americana- 
Weide einen Klon darstellt, ist durch Ausleseverfahren wenig zu erreichen. Durch Kombi- 
nationszüchtung lassen sich schnell und sicher anspruchslose, gerbstoffreiche Sorten züchten. 
Die Bastarde S. caprea viminalis x $. americana, die viminalisähnlichen Wuchs haben, sind 
zum Teil gerbstoffreicher. Die Kreuzung $. purpurea x S. americana liefert F,-Individuen, 
die schlanke Ruten mit ungekocht sich leicht abschälender, gerbstoffreicher Rinde haben. 


Bemerkenswert ist die Dominanz der Nebenblätter. Weitere Verbesserungen lassen sich in 
.den F,-Generationen erwarten. W. Riede (Bonn). 


Carothers, E. Eleanor: The maturation divisions and segregation of heteromorphie 
homologous ehromosomes in acrididae (Orthoptera). (Die Reifeteilungen und die Re- 
duktion heteromorpher homologer Chromosomen bei den Acridiern.) (Dep. of Zoöl., 
Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Biol. Bull. 61, 324—349 (1931). 

Es werden die Chromosomen, die Keimzellentwicklung und die Keimzellreifung, 
die Reduktions- und Äquationsteilungen der Keimzellreifung definiert. Besonders 
wendet sich die Verf. dagegen, eine Reifeteilung als die Reduktionsteilung, die andere 
als die Äquationsteilung zu bezeichnen, da bei ein und demselben Organismus teils für 
mehrere Chromosomenpaare, teils für ein und dasselbe Chromosomenpaar der Zeit- 
punkt der Reduktion verschieden: in der ersten oder der zweiten Reifeteilung liegen 
kann. Hierzu wird interessantes Material beigetragen. Trimerotropis citrina 
"besitzt im Typus in der Spermatogenese diploid 23 Chromosomen, von denen 22 gleich- 
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gestaltete Paare sind. Unter 71 untersuchten Individuen finden sich 60 mit diese 
Befund. Bei den restlichen 11 ist ein Paar der beiden sich als kleinste des Chromosomen- 
satzes von den übrigen heraushebende Chromosomenpaare heteromorph. Ein Paar- 
ling ist größer als der andere. Die von diesem Chromosomenpaar gebildete Tetrade 
wird zu 90% in der 2. Reifeteilung reduziert. Die bei einem Individuum gefundene, 
Abnormität, daß die beiden Paarlinge der ungleichen Tetrade in der ersten Metaphase 
nicht konjugieren, bestätigt und erweitert diesen Befund. Bei 3 Individuen ist auch das 
zweite der beiden kleinen Chromosomenpaare heteromorph: es findet dann aber nur! 
in 5% Postreduktion statt. Ähnliche Beobachtungen werden von Mecosthetuss 
gracilis und Amphitornis bicolor mitgeteilt, auch hier finden sich ungleiche 
Tetraden. Im Gegensatz zu anderen Autoren werden die ungleichen Chromosomen- 
paarlinge durch ein Mehr bei einem der Paare erklärt. Es wird ein Verlust von Chromo--f\ 
somensubstanz ebenso wie eine Translokation abgelehnt. Es soll sich vielmehr um 
eine Vermehrung von Chromosomensubstanz handeln, indem „Chromatingranulae““ 
zu „Chromomerenbläschen“ sich umbilden. Noch eine andere Abnormität ist beachtens- 
wert in einem der 11 Individuen von T. citrina, die ungleiche Chromosomenpaare 
haben. Hier neigen zwei andere Paarlinge dazu, eine „Octade“ zu bilden, indem die: 
beiden diesen Paaren entsprechenden Tetraden in verschiedenen Formen in die Reife-- 
teilungen vereinigt eintreten. Sie bilden meist Ringe oder sind seltener mit je einem 
Ende verbunden (offene Ringe). Aber auch andere Verbindungen treten vereinzelt ; 
auf. Meist hat jede der beiden Tetraden dieser Octade einen Zugfaseransatz in den Reife- : 
teilungen, gelegentlich hat indes nur eine Tetrade eine Ansatzstelle. Kröning. | 

Whiting, P. W.: Diploid mosaies in Habrobraeon. (Diploide Mosaiks bei Habro- Pi 
bracon.) Amer. Naturalist 66, 75—81 (1932). 

Früher sind vom Verf. 2 92 und 1 & von Habrobracon beschrieben worden, 
die somatische Mosaiks sind bei diploider Konstitution — auch das Männchen. Zu 
diesen Fällen werden 4 weitere beschrieben (3 $& und 1 9). Alle lassen sich durch Eli- 
mination eines Chromosoms während der Embryonalentwicklung erklären. Es sind 
diese 7 Fälle selten gegenüber 70 haploiden Mosaiks und 78 Gynandern. Daß sich 
unter diesen 7 Fällen 4 $& finden, ist darum beachtenswert, weil die diploiden, biparen- 
talen Ausnahmemännchen sonst sehr selten sind. Kröning (Göttingen). 

Whiting, P. W., and Milton Franklin Staneati: A gynandromorph of Habrobracon 
from a post-reduced binucleate egg. (Ein Gynandromorph von Habrobracon von 
einem postreduzierten zweikernigen Ei.) Biol. Bull. 61, 481—484 (1931). | 

Die Kreuzung von für zwei Faktorenpaare heterozygoten 29 von Habrobracon 
(O = normaläugig, o = orangeäugig, D = normalflügelig, d = defekte Flügeladerung) 
mit doppeltrezessiven d& zeitigte neben normaler Nachkommenschaft einen Gynander, \ 
dessen Phaenotypus auf die Entstehung aus einem zweikernigem Ei schließen läßt. 
Die beiden Kerne sind vermutlich der zweite Richtungskörper und der normale weibliche. F 
Vorkern. Sie besitzen die Konstitution Od und oD. Letzterer Kern ist dann von | 
einem Sperma od befruchtet (weibliche Körperpartien), ersterer ist unbefruchtet in 
Entwicklung getreten (männliche Partien). Es muß nach dem genetischen Befund also: 
Postreduktion beider Genpaare stattgehabt haben. Kröning (Göttingen). 

Whiting, P. W.: Diploid male parts in gynandromorphs of Habrobracon. (Über | 
diploide, männliche Körperpartien bei Habrobracon.) (Dep. of Zoöl., Umiv., Püts- 
burgh.) Biol. Bull. 61, 478-480 (1931). \ 

Die Versuche, die Entstehung der Gynander der Hymenopteren zu erklären, 
werden unterschieden als: 1. gynogenetische, 2. androgenetische, 3. biparentale Hypo- 
thesen. Zu 1: Voraussetzung ist Zweikernigkeit der reifen Eier; die männlichen Körper- 
partien müssen matroklin sein, da diese Teile sich aus einem haploiden mütterlichen 
Ei- oder Reifekern entwickeln. Zu 2: Voraussetzung Polyspermie; männliche Körper- 
partien müssen patroklin sein, da ein haploider väterlicher Spermakern ihre Ent- 
stehung bedingt. Zu 3: a) Aus einem Abkömmling des mit einem Samenkern be- 
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Üruchteten Eikerns geht durch Non- -disjunction ein X-Chromosom verloren. b) Die 
jdeiden Kerne zweikerniger Eier werden je von einem X-Spermium bzw. O-Spermium 
‚Pbefruchtet. — Es finden sich hierzu folgende Beispiele bei Habrobracon A. Gynander 
'Ömit männlichen matroklinen Körperteilen solcher Mütter, die dominante Gene, deren 


den homologen dominanten Faktoren. Diese Fälle sprechen sowohl gegen die andro- 
'genetische als gegen die biparentale Hypothese. C. In 2 weiteren Fällen sind die 
‚männlichen Körperpartien patroklin. Sie werden vom Verf. durch disperme Be- 
Wfruchtung zweikerniger Eier erklärt, wobei entweder einem Eikern oder einem der 
"Samenkerne ein X-Chromosom fehlt. (Erinnert sei hierzu an die sog. patroklinen, bi- 
‘"parentalen oder diploiden Männchen von Habrobracon.) — Die weiblichen Partien 
von Geschlechtsmosaiks sind matroklin, wenn die Mutter dominante Gene besaß; 
ii ‚patroklin, wenn der Vater dominante Gene besaß; sie sind stets biparentalen Ur- 
Üsprungs. Kröning (Göttingen). 
I: b Peacock, A. D., and R. A. R. Gresson: Male haploidy and female diploidy in Sirex 
ii 'eyaneus F. (Hymen). (Männliche Haploidie und weibliche Diploidie bei Sirex cya- 
“Üneus F. [Hymenoptere].) Proc. roy. Soc. Edinburgh 51, 97—103 (1931). 
nl Die chromosomalen Verhältnisse bei Sirex (Holzwespe) schließen sich den Ver- 
i ‘hältnissen bei anderen Hymenopteren an. Das weibliche Geschlecht ist diploid, das 
& männliche wahrscheinlich haploid. Die 1. Spermatocytenteilung ist abortiv, die 2. ver- 
a läuft äquationell. Im Ruhekern der Spermatocyte 1. Ordnung entwickeln sich Fäden 
&und Granula aus Chromatin, welche sich aber nicht zu wirklichen Chromosomen ver- 
4 dichten. Die beiden Zelipole werden zu Spitzen ausgezogen, in welchen Centrosomen 
iihentstehen. Von diesen aus strahlen Spindelfasern gegen die Kernwand, welche sich 
lö nieht auflöst. Daraufhin verklumpen die Chromatinfäden wieder (Andeutung eines 
4 Ruhestadiums), die Spindelfasern verschwinden und am einen Zellpol wird eine Plasma- 
it knospe abgeschnürt. Dann beginnt die äquationelle 2. Reifeteilung. Die Chromosomen- 
ı* zahl beträgt während der ganzen Spermatogenese 8, in den Oogonien finden sich 16. 
| Daraus wird auf die männliche Haploidie geschlossen. Hans Buchner (München). 
ı Spett, @.: Gibt es eine partielle sexuelle Isolation unter den Mutationen und der 
‘U Grundform von Drosophila melanogaster Meig? (Biol. Inst., Ukrain. Akad. d. Wiss., 
" Kiev.) Z. indukt. Abstammgslehre 60, 63—83 (1931). 
| Sehr exakt und sorgfältig durchgeführte Versuche zu der Frage, ob bei Drosophila- 
\l) Mutationen eine geschlechtliche Selektion zugunsten des eigenen Typus (resp. partielle 
‚4 geschlechtliche Isolation der mutierten Typen) existiert. Geprüft wurden folgende 
}; Typen: 1. wild und yellow-white; 2. wild und ivory; 3. wild und dumpy-black-purple; 
" 4. wild. und purple-curved. Die Versuchsmethodik war folgende: Unbefruchtete Weib- 
chen beider Typen (wild und des zu prüfenden mutanten Typs) wurden in gleicher Zahl 
Ü. (meistens je 15) in ein größeres Versuchsglas mit Futter gesetzt und da einige Tage lang 
" mit einer geringeren Anzahl von Männchen (7—8) des einen der beiden Typen gehalten. 
" Als Versuchsweibchen und besonders als Versuchsmännchen wurden ganz junge, 
" frisch geschlüpfte Tiere benutzt. Dann wurden die Männchen entfernt und die Weib- 
chen, jedes einzeln, in kleine Versuchsgläschen mit Futter gesetzt. Die Weibchen, 
die von Versuchsmännchen befruchtet wurden, ergaben Nachkommenschaft, die übrigen 
nicht. Solche Einzelversuche wurden in großer Zahl durchgeführt, so daß im ganzen 
' 2754 Weibchen geprüft wurden. Die Versuche zeigten folgendes: Im Versuch mit 
‚ wilden und yellow-white-Weibchen zeigten sowohl wilde als auch yellow-white-Männ- 
chen eine Bevorzugung von Weibchen des eigenen Typs. Im Versuch mit wilden und 
ü dumpy-black-purple-Weibchen zeigte es sich, daß nur die wilden Männchen Weibchen 
" des eigenen Typs bevorzugen; dumpy-black-purple-Männchen befruchteten dagegen 
| mit gleicher Häufigkeit Weibchen der beiden Typen. In allen übrigen Fällen (wilde 
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und ivory-Weibchen mit wilden oder mit ivory-Männchen und wilde und purple- 
curved-Weibchen mit wilden oder mit purple-curved-Männchen) wurde keine Bevor- 
zugung des einen Weibchentyps durch die Männchen beobachtet. Eine geschlechtliche, 
Selektion zugunsten des eigenen Typs zeigten also wilde und yellow-white-Männchen! 
unter wilden und yellow-white-Weibehen und wilde Männchen unter wilden und: 
dumpy-black-purple-Weibchen. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Graubard, Mare A.: Inversion in Drosophila melanogaster. (Inversionen bei Dro-- 
sophila melanogaster.) Genetics 17, 81—105 (1932). | 

Es wird für einen C-Faktor (CırrCy), der in der rechten Hälfte des Chromosoms Ill 
liegt und dort normalerweise in heterozygoter Kombination fast jeglichen Austausch! 
verhindert, nachgewiesen, daß er eine Inversion darstellt. Ein etwa 25 Einheiten langer! 
Abschnitt mit den Genen Lobe-c (Auge lappenförmig; 72,0) und vestigial (stummel-- 
flügelig; 67,0) und wahrscheinlich auch einnabar (hellrote Augen; 57,5) ist invertiert, so) 
daß die Genreihenfolge L—vg statt normal vg—L ist. Es handelt sich dabei um Inversion ı 
eines Mittelstücks des rechten Armes. Die wenigen Austauschvorkommnisse inner-- 
halb des invertierten Abschnittes in Weibchen, welche die Inversion heterozygot ent-- 
halten, sind nach Sturtevant durch verkehrte Paarung der homologen Chromosomen ı 
zu erklären.. Der Verf. berechnet, daß die Häufigkeit der verkehrten Paarung etwa 15% 
aller Fälle beträgt. — Versuche über den Einfluß der Verhinderung von Austausch ı 
in einer Hälfte des Chromosoms II auf den Austausch in der anderen Hälfte — es wurde 
als Austauschverhinderer der mit dem Gen Cy (Curly, gekrümmte Flügel) verbundene 
linke C;-Faktor und die rechte Inversion CırrCy verwendet — ergaben bei verschie- - 
denen Temperaturen, daß ein Einfluß nicht besteht. Auch die Zunahme der Aus-- 
tauschwerte bei 30°, 14° und 16° war bei Anwesenheit oder Abwesenheit von Aus- 
tausch im anderen Arm unverändert. — Wenn ein Mittelabschnitt des Chromosoms 
infolge der Inversion an ein Ende verschoben wurde, so ließ sich keine Austausch- - 
veränderung feststellen. — Bei Anwesenheit einer heterozygoten Inversion findet sich ı 
Austausch viel häufiger in dem Abschnitt zwischen der Spindelfaserstelle und der In-: 
version als zwischen der Inversion und dem Ende des Chromosoms. Das wird so inter- » 
pretiert, daß die Paarung der homologen Chromosomen von der Spindelfaserstelle an. 
nach den Enden zu fortschreitet, so daß die wesentlichste Störung erst einsetzt, wenn | 
bereits die erste Region gepaart ist. — Die Koinzidenz von Regionen, die zu beiden 
Seiten der Spindelfaserstelle liegen, ist in allen Fällen niedriger als 1. Austausch in 
den beiden Chromosomenarmen ist also nicht völlig unabhängig voneinander, wenn 
auch die Koinzidenzen für 2 Regionen in einem Arm niedriger sind als für entsprechende ' 
Regionen in verschiedenen Armen. Die Koinzidenz ist nicht abhängig von den Genen 
selbst, sondern nur von ihrer Lage entlang dem Chromosom. Abschnitte, die an ent-; 
sprechender Stelle der Chromosomen liegen, zeigen dieselben Koinzidenzverhältnisse ! 
in normalen und in invertierten Chromosomen, obwohl ihr genetischer Gehalt ver- ' 
schieden ist. — Bekanntlich erfolgt der Einfluß abnormer Temperaturen einem Gra- 
dienten. Er ist am höchsten in der Nähe der Spindelfaserstelle und nimmt — vermut- 
lich nach beiden Seiten — auf eine Entfernung von etwa 15 Einheiten bis O ab. Dies 
gilt sowohl für normale als auch invertierte Chromosomen. Die genaue Analyse zeigt, 
daß der Temperatureinfluß nicht eine Eigentümlichkeit besonderer Gene, sondern der | 
Lage von Genen darstellt. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Tinjakov, 6.: Kurze Mitteilung über ein neues Gen im 4. Chromosom am Droso- 
phila melanogaster. Z. eksper. Biol. 7, 377—378 (1931) [Russisch]. | 

Beschreibung einer neuen Genmutation von Drosophila melanogaster. Diese Muta- 
tion, eubitus incompletus (ci.) benannt, ist rezessiv und ruft Unterbrechungen der 
4. Längsadern der Flügel hervor. Lokalisationsversuche haben gezeigt, daß das Gen 
ei im 4. Chromosom liegt. Die Penetranz von ci ist nicht immer 100% und die Expressi- 
vität kann stark variieren. In welchem Verhältnis (ob allel, identisch oder durch Muta- 
tion eines ganz anderen Gens bedingt) diese Mutation zu der neulich aus demselben 


| 501 


Moskauer Institut beschriebenen Mutation eubitus interruptus (cint.), die ebenfalls 
‘im 4. Chromosom lokalisiert ist und phänotypisch scheinbar (nach Beschreibungen) 
" dem Gen ci sehr ähnlich ist, steht, ist aus der vorliegenden Publikation nicht zu ersehen. 
' N. W. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

| Patterson, 3. T.: A new type of mottled- -eyed Drosophila due to an unstable trans- 
 loeation. (Ein neuer Typus von gefleckt-äugiger Drosophila, verursacht durch eine 
| nicht-stabile Verlagerung.) Genetics 17, 38—59 (1932). 

In der Nachkommenschaft eines röntgenbestrahlten Männchens, das mit einem das 
| Gen weiß (white) führenden Weibchen gekreuzt worden war, trat ein Weibchen auf, 
dessen rechtes Auge normal rot war, während das linke Auge einen Teil weißer Fazetten 
aufwies, die etwa !/4 der sonst roten Augenoberfläche einnahmen. Außerdem besaß . 
' das Weibchen gekerbte Flügel. In der Nachkommenschaft des Mosaikweibchens 
‘ traten in den folgenden Generationen in bestimmten Kreuzungen stets Weibchen auf, 
' die gefleckte Augen besaßen, sowie solche, deren Flügel bezüglich des Merkmals „ge- 
' kerbt““ Mosaikcharakter aufwiesen. Auch Weibchen mit beiden Mosaikmerkmalen 
' zusammen fanden sich häufig. Dabei war der Grad der Scheckung sehr variabel, etwa 
' von einer einzigen weißen Augenfazette bis zu fast gänzlich weißen Augen. Schließlich 
' gab es auch in gewissen Kreuzungen Mosaikmännchen, jedoch nur bezüglich der Augen- 
farbe, niemals bezüglich der Flügelkerben. — Die Erklärung für diese Scheckungen, 
' die durch eine eingehende genetische, sowie durch eine zytologische Analyse bestätigt 
wurde, ist die folgende: Durch die Bestrahlung des Ausgangsmännchens war das linke 
Ende des X-Chromosoms zwischen den Genen „stachelig“ (echinus; 5,5 Augenober- 
fläche) und rubin (ruby; 7,5 Augenfarbe) abgebrochen und an das Chromosom IV ver- 
lagert worden. Diese Verlagerung ist nicht-stabil, d.h. das Bruchstück 
löst sich öfters in somatischen Zellen von dem Chromosom IV ab und 
wird eliminiert. Alle weiblichen Zellen, die ein normales X-Chromosom mit dem 
Weiß-Gen besitzen und außerdem den Hauptteil des fragmentierten X-Chromosoms, 
jedoch nicht das eliminierte kleine Fragment, ergeben gekerbte Flügel oder weiße Fa- 
zetten, falls diese Zellen zu einer Flügel- oder Fazettenanlage gehören. Alle Zellen, 
bei denen die Elimination nicht erfolgt war, ergeben normale Flügel oder Augen. Aut 
männliche Zellen, die ursprünglich den Hauptteil und den verlagerten Teil des X- 
Chromosoms enthalten, wirkt der Verlust des verlagerten Teils letal. — Hyperploide 
Weibchen und Männchen, die außer einem vollen X-Chromosomenbestand noch ein 
verlagertes Fragment besitzen, sind lebensfähig. Der Verlust des verlagerten Frag- 
ments erzeugt hier niemals Flügelkerbung, da diese auf dem hypoploiden Fehlen des 
Fragmentes beruht (vgl. den bekannten Faktorenausfall Notch, der früher von Mohr 
bearbeitet worden war). Doch kann bei geeigneter Konstitution der hyperploiden In- 
dividuen sowohl bei Weibchen als auch bei Männchen durch die Elimination Fleckung 
der Augen hervorgerufen werden. — Wahrscheinlich beruhen auch andere Fälle von 
„dauernd mutierenden‘ Mosaiktypen auf nicht-stabilen Verlagerungen. 

Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Steele, Dewey G.: Studies on inheritance in pigeons. IX. The chocolate-brown 
plumage color. (Erblichkeitsstudien bei Tauben. IX. Die schokoladenbraune Gefieder- 
färbung.) (Dep. of Genet., Agricult. Exp. Stat., Uni. of Wisconsin, Madison.) Genetics 
16, 532-546 (1931). 

1. Durch reziproke Kreuzungen zwischen schwarzen und braunen Tauben ergeben 
sich in der F, und F, Spaltungszahlen, nach denen die schokoladenbraune Färbung 
durch ein zu Schwarz recessives, geschlechtsgebundenes Gen bedingt ist, eine Bestäti- 
gung früherer Ergebnisse Christies und Wriedts und des Verf. — 2. Aus den Ergeb- 
nissen reziproker Kreuzungen brauner Tiere mit „recessiv roten‘ (es gibt bei Tauben 
ein „dominantes Rot“, vgl. nachst. Ref.) wird auf die Existenz eines Faktors E für Aus- 
breitung des Pigments geschlossen, die gefundenen Zahlen stehen in guter Übereinstim- 
mung zu der Erwartung bei der Annahme: Der Faktor für Schwarz B mit dem Aus- 
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breitungsfaktor E bedingt schwarze, E mit dem b-Faktor für Braun schokoladenbraune 
Ausfärbung. B und b bei fehlender Pigmentausbreitung, also mit e ergeben beide den: 
Phänotyp Rot, wobei manchmal von teilweise schwarzer oder brauner Färbung anı 
Schwanz und Rumpf auf die Anwesenheit des B- oder b-Faktors geschlossen werden: 
kann. — 3. Cole und Kelley wiesen die Existenz eines geschlechtsgebundenen Inten- 
sitätsfaktors J und seine Kopplung mit dem Faktor A (dominantes Rot) nach. Es sind] 
demnach BJ-Tiere = schwarz, Bi = bräunlich, BJ = schokoladenbraun, bi = hell-- 
braun. BbJi-4& wurden mit 99 bezüglich dieser Faktoren von der unterschiedlichsten ı 
Erbformel gekreuzt. Der Austauschprozentsatz betrug 36,5% ; die Differenz mit dem 
Austauschprozentsatz zwischen Jund A (Cole und Kelley) beträgt nur 2,3% ; Bund Aı 
müssen also eng gekoppelt sein. — 4. Einige vorläufige Mitteilungen betreffen das Augen-- 
pigment. Augen hellbrauner Tauben gleichen in der Jugend sehr stark denen von Albinos, ‚f; 
dunkeln aber bis zur Reife nach; im Gegensatz zu Befunden anderer Autoren an Kana-- 
rienvögeln konnten keine Unterschiede in der Pigmentart, sondern nur in der Pigment-- 
häufung bei hellbraunen und schwarzen Tieren festgestellt werden. 
Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 
Hawkins, L. E.: Studies on inheritance in pigeons. X. Relation of chocolate to 
black and dominant red. (Erblichkeitsstudien bei Tauben. X. Beziehung des Braun ı 
zu Schwarz und dominantem Rot.) (Dep. of Genet., Agricult. Exp. Stat., Uni. of' 
Wisconsin, Madison.) Genetics 16, 547—573 (1931). 
Die Faktoren BA für dominantes Rot (Faktor A bei anderen Autoren), B für‘ 
Schwarz und b für Braun sind nach Verf. Ansicht eine geschlechtsgebundene Serie multip- 
ler Allelomorphen. Seine Auffassung wird durch die Ergebnisse seiner Untersuchungen be- | 
weiskräftig unterstützt. Er fand zunächst bei Kreuzung dominant roter x schokoladen- | 
brauner Tauben unter 202 Nachkommen keinen Austausch. Weiterhin sind die Austausch- 
prozente zwischen dem Intensitätsfaktor J und den Faktoren B und b dieselben. Einen #: 
offensichtlichen Beweis seiner Hypothese sieht Verf. in dem Phänomen der Fleckung. 
Es treten bei männlichen Tauben mit dominantem Rot schwarze oder braune Flecken | 
auf. Durch Kastrationen wird gezeigt, daß es sich bei dieser Fleckung um kein durch 
Hodenhormone beeinflußtes Merkmal handelt. Die genetische Analyse dagegen ergibt, 
daß die gefleckten Täuber heterozygot sind, also entweder BAB oder BAb, jenachdem, ob | 
sie schwarz oder braun gefleckt sind. Unter der Annahme eines mit dem Schwarz- 
Faktor B nur eng gekoppelten, aber nicht im selben Locus liegenden Rot-Faktors A # 
müßten aus der Kreuzung $ bbaa x QB A Täuber von der Formel Bb Aa hervorgehen, 
also rote Tiere mit schwarzen Flecken. Es zeigten sich aber in der F, nur JS mit braunen 
Flecken; das kann nur dahingehend interpretiert werden, daß die F, die Formel 
&bb x 9 BA hatte. Die Untersuchung der Größe, Form und Anordnung der Pigment- \ 
granula, sowie ihre Verteilung unter dem Einfluß der Faktoren J und E (vgl. vorst. Ref.) |) 
entsprechen in der Rot-, Schwarz- und Braunserie einander. Zum Schluß diskutiert 
Verf. die Theorien der Pigmentgenese und glaubt, daß die biochemische Verwandt- 
schaft der Pigmente, wie sie uns zum Teil in der Tyrosinase-Tyrosin-Reaktion bekannt 
ist, Aufschluß über die biochemische Verwandtschaft der Färbungs- und Pigment- 
bildungsgene bei Vögeln und Säugetieren geben wird. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 
Taibell, Alula: Ereditä di caratteri legati al sesso in aleune varietä e speeie di tertore 
del genere Streptopelia Bp. (Die Vererbung geschlechtsgebundener Eigenschaften bei 
einigen Varietäten und Arten der Turteltaube vom Genus Streptopelia Br.) (Staz. 
Sperim. di Pollicoltura, Rovigo.) Arch. zool. ital. 17, 103—121 (1932). 
Die Versuche von Whitmann sind wiederholt und erweitert unter Hinzuziehung 
neuer Arten in die Kreuzungsexperimente. Die Ergebnisse sind bereits in der Haupt- 
sache auf dem Zoologen-Kongreß in Padua mitgeteilt worden. In der vorliegenden 
Arbeit ist vor allem auf Tafel- und Schemamaterial zur Unterstützung des Verständ- 
nisses und zur Erleichterung der Beweisführung Wert gelegt. Gegenstand der Unter- 
suchung ist die Vererbung der Gefiederfarbe, die nach dem Abraxas-Typ geschlechts- 
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\ ‚gebunden erscheint. Die weiblichen Hybriden haben jeweils die Gefiederfarbe des Va- 
bters. Für die Gefiederfarbe wird nun nicht die Heterozygotie des Weibchens angenom- 
kmen, sondern es wird die Anwesenheit eines besonderen Faktors postuliert und disku- 
*tiert, der die Realisation des Merkmals ‚Gefiederfarbe‘ im weibehenbestimmenden 
ı Allosoma verhindert. Fr. Weyer (Tübingen). 


1% David, Lorna Thigpen: The external expression and eomparative dermal histology 
i 0f hereditary hairlessness in mammals. (Der äußere Ausdruck und vergleichende 
j Hauthistologie von erblicher Haarlosigkeit bei Säugern.) (Storrs Agrieult. Exp. Stat., 
f ‚Storrs, Conn.) Z. Zellforschg 14, 616—719 (1932). 
\ Die Arbeit verfolgt den Tr die histologischen sowie die erblichen Bedingungen 
’ ‚der Haarlosigkeit bei Säugern zu bestimmen und wenn möglich festzustellen, ob zwi- 

“schen den histologischen und erbkundlichen Befunden irgendwelche Beziehungen be- 
stehen. Bei der dominanten Form von Haarlosigkeit (Erna) entwickeln sich die 
Haare nur unvollständig, was auf eine mangelhafte Keratinierung zurückzuführen 
ist. Tiere mit homozygotem Erbgang entwickeln nie ein richtiges Haarkleid, während 
‚die Heterozygoten noch ein normales Haarkleid zur Ausbildung bringen, was aber nach 
L ' Beendigung der ersten Haargeneration wieder verloren geht Follikel und Haut- 

‘schichten sind bei dieser Form von Haarlosigkeit normal. Die rezessive Haarlosigkeit 
| (Hausmaus, Peromyscus, Ratte) beruht auf einer verzögerten Verkürzung der Follikel 

nach Aufhören des Haarwachstums und vor allem auf einer unvollständigen Aus- 
' bildung des Haarkolbens. Die heterozygoten Tiere zeigen ein normales Haarkleid; 
bei den homozygoten beginnt der Verlust des Haarkleides nach Beendigung der ersten 
Haargeneration. Die Follikel entwickeln sich anormal, und es kommt zur Bildung von 
verschiedenartigen ‚‚Oysten“. Bei dem Kaninchen zeigt sich noch eine 3. Art von Haar- 
losigkeit, die recessiv und im wesentlichen auf ein Fehlen von Follikeln zurückzuführen 
ist. Es sei noch erwähnt, daß die homozygoten Tiere bei rezessiven sowie dominantem 
Erbgang bedeutend geringere Körpergewichte und eine herabgesetzte Fertilität auf- 
weisen. Die an und für sich klare und methodisch exakte Arbeit gewinnt durch die zahl- 
reich beigegebenen Photographien und Zeichnungen noch besonders an Wert. 

Göllner (Berlin). 
Hjin, N.: Die Farbenvererbung beim Dobermann-Pinscher. (Kynol. Laborat., Zentr.- 
‚Schule für Armee-Hunde u. Laborat. f. Exp. Biol., Zool. Garten, Moskau.) Trudy Dinam. 
Razvit. 6,-241—250 u. engl. Zusammenfassung 251 (1931) [Russisch]. 
Verf. hat an Hand von speziell zu genetischen Zwecken angestellten Kreuzungen 

‚die Vererbung der Haarfarben bei Dobermann-Pincher studiert. Es wurden folgende 
Phänotypen untersucht: schwarz, kaffeebraun, ‚‚blau“, ‚„isabellafarbig‘, weißgescheckt 
und Fehlen der braunen Abzeichen. Schwarz und braun bilden ein Allelenpaar, wobei 
schwarz (BB oder Bb) dominant über braun (bb) ist. Die „‚blaue“ Färbung ist durch 
ein recessives Gen bedingt, das in homozygotem Zustand die schwarze Färbung auf- 
hellt (dd), indem es die Außenschicht des Haares entpigmentiert. ‚‚Isabellafarbiges“ 
Haar wird durch ein 3. recessives Gen (ee) hervorgerufen. Die Weißscheckung, die in 
‚dem untersuchten Material relativ selten und in schwacher Ausprägung (weiße Flecke 
‚auf der Brust, Stirn oder Zehenspitzen) vorkam, ist recessiv (ss) gegenüber dem Fehlen 
einer solchen (SS). Einfarbige Dobermann-Pincher ohne braune Abzeichen sind sehr 
‚selten; Einfarbigkeit ist dominant (aa; aa‘) gegenüber Abzeichen (a‘a‘). Die beiden 
letzten Allele (a und a*) scheinen dem Gen der „Wildfarbigkeit“ (A), das z. B. bei Schä- 
ferhunden häufig vorkommt, allel zu sein, mit dem sie dann eine dreigliederige Allelen- 
reihe bilden (A>a>a‘) würden. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 


Cross, James Ceeil: A comparative study of the ehromosomes of rodents. (Eine 
vergleichende Studie der Chromosomen der Nagetiere.) (Dep. of Zool., Unw. of 
Texas, Austin.) J. Morph. a. Physiol. 52, 373—401 (1931). 

Am besten lassen sich die Ergebnisse in folgender Form zusammenfassen. 
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Diploide N) 
Familie Gattung Art Unterart Chromo- Beobachter 
somenzahl 8 
Cricetidae Peromyscus _californicus insignus 48 Cross Ai 
N > boylei attwateri 48 > b 
en e maniculatus gambeli 48 = 
[5 r- er hollesteri 52 % m 
R Sigmodon hispidus texianus 54 > ik 
em Neotoma floridanus attwateri 52 34 " 
5 Microtus townsendii — 50 ” 1 
Heteromyidae Perognathus fallax fallax 44 2 4 
® Dipodomys merriami merriami 86(?) 58 \ 
Muridae Rattus rattus alexandrinus 40 A I 
en > Y. rattus 40 Pineus Bi 
> > norvegicus — 42 Painter, Pin-- \ 
cus, Minouchiif ' 
33 Mus musculus musculus 40 Cox N 
5 25 wagneri — 40 Minouchi h 
Sciuridae Sciurus carolinensis carolinensis 48 Cross Bi 
1 b% niger rufivensis 62 Me N 
> > > limitis 62 = i 
es Glaucomys volans volans 52 hs 

& Citellus grammurus buckleyi (?) 2 

” = tridecemlineatus arenicola (2) a 

Geomyidae Geomys breviceps breviceps 34(?) 52 

Caviidae Cavia cobaya -— N 6064, League 
65 Mols 
Leporidae Sylvilagus floridanus _— 44 Painter 


Die Unterschiede, welche der Verf. in der Morphologie der Chromosomen der ver-- 
schiedenen untersuchten Arten findet, erklärt er als durch Translokationen, Inversionen i 


und möglicherweise auch durch sog. Löschungen (,‚deletions“) verursacht. 


H.F. Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 


Zawadowsky, M. M.: Zebu-yak hybrids. Sterility of bulls, fertility of eows and 
material on the geneties of zebu-yak hybrids. (Zebu-Yak-Kreuzungen. Sterilität der 
Bullen, Fruchtbarkeit der Kühe und Material zur Genetik der Zebu-Yak-Hybriden.) 


(Laborat. of Exp. Biol., Moscow.) J. Hered. 22, 297—313 (1931). 


Zusammenfassung: Die Untersuchungen wurden im Zoologischen Garten zu Moskau # 
ausgeführt und hatten folgende Hauptergebnisse: 1. Die männlichen Bastarde der 
ersten Kreuzungsgeneration und der beiden Rückkreuzungen sind steril. 2. Die Un- 
fruchtbarkeit der männlichen Bastarde wird durch die Tatsache verursacht, daß ihre 9 
Testikel keine Spermatozoen herstellen. 3. Die histologische Untersuchung der Testikel 
zeigt, daß die Samenkanäle, trotzdem sie ein wohlentwickeltes Interstitialgewebe | 


besitzen, auch über eine reichliche Anzahl von Sertolischen Zellen und Spermatogonien 


verfügen, doch keine Spermatogenese aufweisen. Nur die allerfrühesten Stadien können | 
entdeckt werden. 4. Ungeachtet des Fehlens der Spermatogenese haben die Kreuzungs- 


bullen sekundäre Geschlechtscharaktere und ihr Geschlechtsinstinkt ist völlig ent- 


wickelt. 5. Die weiblichen Bastarde der F,-Generation und der Rückkreuzung sind 


fruchtbar, wenn sie mit reinblütigen Zebu- oder Yak-Bullen gepaart werden. 6. Die 
Erscheinung der Heterosis kann in der F,-Generation beobachtet werden. (Die Bastarde 


sind größer als jeder der reinblütigen Eltern.) 7. Trotz der verhältnismäßig weiten syste- 
matischen Entfernung zwischen Zebu und Yak (verschiedene Gattungen!) findet: 
sich hier eine ausgesprochene Merkmalspaltung in der Nachkommenschaft. 8. Folgende 


Eigenschaften können in ihrer Spaltung beobachtet werden: 1. Fellfarbe. 2. Länge des. 
Körperhaares. 3. Fransenbehaarung der Körperunterseite (typisch für den Yak). 4. Länge 
der Schweifhaare. 5. Form des Höckers. 6. Hornform. 7. Schnauzenform. 8. Allgemeine 
Körperproportionen. 9. Die schwarzbraune Färbung des Yak (A) ist dominant über die 
graue Haarfarbe der Zebus (a). 10. Die Kurzhaarigkeit des Zebu (B) ist unvollständig 
dominant über die Langhaarigkeit des Yak (b), genauer gesagt, die F,-Generation zeigt: 
einen Mitteltyp. 11. Das Fehlen der Fransen ist dominant. 12. Der lange, haarige 
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Schweif des Yaks ist dominant über die Schweifform des Zebus mit einer kurzen Quaste 
am Ende. Die Länge und Dicke der Schweifbehaarung im allgemeinen wird wahr- 
; scheinlich durch nicht weniger als zwei verschiedene Genpaare verursacht, von denen 
) das eine die Entwicklung der Schweifquaste, das andere die Körperhaarlänge im all- 
! gemeinen bedingt. 13. Die Höckerform des Yak (D) ist sichtlich dominant über die 
des Zebus (d). 14. Die Hornform wird in der vorliegenden Kreuzung durch mindestens 
' zwei Genpaare bestimmt. Als Resultat einer neuen Kombination erscheint bei den 
F,-Tieren eine neue Hornform (großes, weit nach vorn ausladendes Horn). 15. Während 
die Nasenlöcher der Zebus ungefähr parallel stehen, bilden sie beim Yak einen spitzen 
Winkel. Die F,-Bastarde haben einen intermediären Typus der Schnauze, die aller- 


ı\ dings mehr jener der Zebus ähnlich ist. Bei den Rückkreuzungen ergeben sich deutliche 


‚ Ausspaltungen. 16. Hornlosigkeit ist dominant über das Vorkommen von Hörnern. 
- In der vorliegenden Untersuchung waren die entsprechenden Yaks hornlos, die Zebus 
behornt. 17. Die lange, knochige Körperform des Yak ist dominant über die vollere 
Quaderform des Zebukörpers. Auch hier lassen sich in den Rückkreuzungsgenerationen 
" Ausspaltungen erkennen. — Der Hauptwert der vorliegenden Untersuchungen besteht 
insbesondere darin, daß hier an Hand eines immerhin beachtlichen Materiales gezeigt 
‘ worden ist, daß die Mendelsche Spaltungsregel auch bei Kreuzungen von systematisch 
" ferner stehenden Tieren Gültigkeit hat. Mit Rücksicht auf das interessante Ergebnis, 
" das Cavazza durch die Beobachtung der fruchtbaren Maultierstuten und ihrer Nach- 
kommen erzielt hat, ist hier jedoch zu sagen, daß eine gerichtete Reifeteilung 
im weiblichen Bastardtier, für die Yak-Rinder-Kreuzungen wenigstens, mit Sicher- 
heit nicht zutrifft. H. F. Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 

Madsen, Karl: Inheritance of milking capacity. (Vererbung des Milchleistungs- 
vermögens.) (Inst. of Animal Genetics, Uniwv., Edinburgh.) Nature (Lond.) 1932 I, 
165—166. 

Das Material besteht aus 728 Bullen der Roten Dänischen Rasse mit durchschnitt- 
lich 18 Töchtern. Die Leistungszahlen wurden den Kontrollberichten der gesamten 
dänischen Genossenschaften von 1918—1930 entnommen. Die Leistungen der Töchter 
der Bullen wurden in der Hauptsache als Durchschnitt der ersten beiden Laktationen 
berechnet und mit einer Alterskorrektur auf die 3. Laktation versehen. Die Mütter und 
Großmütter der Bullen hatten durchschnittlich 5,5 Laktationen (3—10); ihre Leistung, 
‘wurde jeweils aus allen verfügbaren Laktationen berechnet. Verf. betrachtet die 
durchschnittliche Leistung der Töchter eines Bullen als Maß für den Leistungswert 
des Bullen. Man kann wohl aus solchen Durchschnittszahlen nachträglich berechnen, 
ob der Bulle durch seine Töchter die Durchschnittsleistung der Herde gehoben hat oder 
nicht. Bei einer genügenden Anzahl von Töchtern mit nachgewiesener Leistung kann 
man auch mit mehr oder weniger großer Wahrscheinlichkeit berechnen, wie die weiteren 
Töchter eines solchen Bullen im Durchschnitt wirken werden. Über den genetischen 
Leistungswert des Bullen sagen solche Durchschnittsberechnungen nichts aus und 
können es auch nicht. Verf. ist sich, wie eine ganze Anzahl seiner Vorgänger in Amerika 
und neuerdings auch in England, nicht darüber klar, daß seine Methode nichts anderes 
darstellt als eine modifizierte Wiederholung der Methode Galtons, mit der dieser zu 
seinem Gesetz vom Ahnenerbe gelangte. Die moderne Genetik hat ja aber gerade seit, 
Johannsen die Unhaltbarkeit dieses Gesetzes bewiesen. Wie wenig Klarheit in dieser 
Beziehung herrscht, geht am besten daraus hervor, daß Verf. seinen auf Grund der 
durchschnittlichen Töchterleistung errechneten Leistungswert eines Bullen als „Geno- 
typ“ bezeichnet im Gegensatz zu dem durch die absolute Leistungszahl ausgedrückten 
„Phänotyp‘‘ der Mutter bzw. Großmutter des Bullen. Nach diesen Betrachtungen er- 
übrigt es sich, auf die weiteren Untersuchungen näher einzugehen. Es sei nur erwähnt, 
daß Verf. Korrelationen zwischen den Leistungswerten seiner Bullen auf den ent- 
sprechenden Werten von dessen männlichen und weiblichen Vorfahren berechnet. 
Aus diesen Korrelationen will er Schlüsse auf teilweise Geschlechtsgebundenheit in 
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der Vererbung der Milchleistung ziehen. Wie er sich diese denkt, ist aus seiner Arbeit, 

ebensowenig zu ersehen, wie aus einer früheren anderer Autoren aus demselben In- 

stitut. Nach allem, was wir über den Geschlechtschromosomenmechanismus beim 

Rinde annehmen müssen, kann es bei diesem eine geschlechtsgebundene Vererbung 

(durch das Y-Chromosom) nur in gerader männlicher Linie geben. Eine solche wäre 

also praktisch nie nachweisbar, da der Bulle keine Milch gibt, wenigstens in der Regel. 
v. Patow (Berlin). 


Kinzelbach, Werner: Untersuehungen über Atresia ani beim Schweine. (Inst. f. 
Tierzuchtlehre, Württ. Landwirtschaftl. Hochsch., Hohenheim.) Z. indukt. Abstammgs- 


lehre 60, 84—124 (1931). 

Die Atresia ani trat in den Jahren 1927—1929 beim schwäbisch-hällischen Schweine 
besonders häufig auf, wenngleich nach Aussage der Züchter auch vor 30 und 40 Jahren schon 
Fälle dieser Mißbildung beobachtet wurden. Die Atresia ani kann sowohl bei & wie auch bei 
9-Schweinen auftreten. Bei ersteren äußert sie sich in einem völligen Fehlen des Rectums. 
Dieses endigt als Blindsack unter der Haut der Analgegend, in vielen Fällen war auch eine | 
Verkürzung der Beckenportion des Rectums vorhanden. Der Grad der Mißbildung kann | 
verhältnismäßig stark schwanken. In Fällen mit geringgradiger Atresie, wenn das Blindende 
des Darmes nur wenige Millimeter unter der Haut liegt, kann durch operativen Eingriff das | 
betreffende Tier am Leben erhalten werden. Die längste Lebensdauer eines mißbildeten Ferkels 
war in einem Falle 21 Tage. Da als Todesursache niemals Darmrupturen beobachtet werden, 
können nur toxische Wirkungen des sich stauenden Darminhaltes als Todesursache in Frage 
kommen. In einem Falle wurde eine Einmündung des atresierten Rectums in die Harnröhre 
beobachtet. Die Verbindungsstelle liest dann zwischen den Cowperschen Drüsen und die 
Einmündungsöffnung ist sehr eng. Bei @ Schweinen besteht die Mißbildung ebenfalls in einem 
völligen Fehlen des Rectums, jedoch endigt der Darm nicht blind, sondern in den Vaginal- 
vorhof. Der extremste Grad ® Atresia ani ist dann gegeben, wenn die Kloakenaufteilung 
überhaupt nicht zustande kommt und ein embryonaler Zustand fortbesteht, d.h. wenn Mast- 
darm und Harngeschlechtsgänge in einen gemeinsamen Raum einmünden. 2 Atresieferkel 
entwickeln sich fast immer normal und sind gewöhnlich fortpflanzungsfähig. — Die Aus- 
spaltung mißbildeter Ferkel erfolgt nur, wenn ganz bestimmte Elterntiere vorhanden sind. | 
In einem Gesamtmaterial von 621 Ferkeln konnte der Verf. 86 4 und 17 2 Atresieferkel 
beobachten. Da die Züchtungsversuche, die Verf. in kleinerem Umfang durchgeführt hat, | 
ergeben haben, daß auch bei der Anpaarung von Tieren, die beide die Mißbildung zeigen, 
normale und mißbildete Nachkommen erzielt werden, und da bei der Kreuzung normaler 
mit mißbildeten Tieren ein Spaltungsverhältnis von 15: 1 beobachtet wurde, kann eine zwang- 
lose Erklärung durch einfache Mendelspaltung nicht erfolgen. Verf. nimmt zwar an, daß die 
Atresia ani eine einfach recessive Mendelsche Erbanlage sei, daß aber ihr phänotypisches 
Inerscheinungtreten in vielen Fällen unterdrückt wird. Freilich ist diese Erklärung nicht sehr 
befriedigend, aber sie stellt gegenwärtig wohl die einzige Möglichkeit dar. H.F. Krallinger. 

Warren, T. R., and F. W. Atkeson: Inheritance of hernia. In a family of Holstein- 
Friesian cattle. (Vererbung der Hernia bei Holstein-Friesischen Rindern.) (Idaho 
Agrieult. Exp. Stat., Moscow, U.S.A.) J. Hered. 22, 345—352 (1931). 

Die Neigung zur Umbilicalhernia besteht nur bei Bullenkälbern. 21 Tiere, die in 3 ver- 
schiedenen Herden beobachtet wurden, lassen sich sämtlich auf einen bestimmten Vorfahren | 
zurückführen, von dem sie sichtlich die Veranlagung zum Bruch mitbekommen haben. Die 


wahrscheinlich geschlechtsbegrenzte Erbanlage ist dominant im d, recessiv im 9. Die Hernie 
verschwindet in späteren Lebensaltern meist von selbst wieder. H. F. Krallinger. 


Hogben, Laneelot: The genetie analysis of familial traits. I. Single gene substi- 
tutions. (Die genetische Analyse von familiären Zügen. I. Substituierung von Einzel- 
genen.) (Dep. of Soc. Biol., Unw., London.) J. Genet. 25, 97—112 (1931). 

Die Arbeit bringt in einer weitgehenden mathematischen Beweisführung eine 
Interpretation und Berichtigung der Lenzschen Formel ein = p\ für familiär 

1— go 
recessiven Erbgang und bezieht sich in der Hauptsache auf die Siandindahee 
Die Methode zur Korrektur der Lenzschen Formel, die zunächst noch einer Nach- 
prüfung bedarf, führt der Verf. an einigen praktischen Beispielen durch und zeigt, 
daß das Verhalten von recessiven autosomal oder geschlechtsgebundenen Familien- 
zügen größer als !/, sei. Göllner (Berlin). 
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Koch, Hans, und Fridtjof Mjöen: Die Erbliehkeit der Musikalität. II. Geneo- 
ı statistische Untersuchungen über die Erblichkeitsverhältnisse der Musikalität. (Winderen 
\ Laborat. bei Oslo.) Z. Psychol. 121, 104—136 (1931). 
\ Diese gründliche und wertvolle Arbeit bringt eine Menge von Ergebnissen zutage, 
/ die sich nur schwer in einem kurzen Referat wiedergeben lassen. Es sehen daher nur 
‚einzelne angeführt. Sind beide Eltern musikalisch, so können negativ musikalische 
‚ Kinder nur dann auftreten, wenn sich auch unter den Großeltern negativ veranlagte 
‘ finden. Auch in einer positiv-negativ musikalischen Ehe richtet sich die Zahl der 
ı negativ oder positiv veranlagten Kinder nach den Großeltern. Die Anzahl der negativ 
musikalischen Kinder nimmt zu mit der Anzahl der negativ musikalischen Großeltern. 
Dieselbe Bedeutung wie die Großeltern für die Art der Enkel besitzen für letztere die 
sog. „Kollateralrepräsentanten“, d.h. die Glieder der Seitenlinien, die als Begabungs- 
symbole die Anlagen der betreffenden Seitenlinie repräsentieren. Durch die Analyse 
der direkten Ascendenz oder der Kollateralen ist ein quantitatives Maß für die Wahr- 
‚ scheinlichkeit positiv musikalischer Begabung eines Individuums zu gewinnen. Ge- 
; schlechtsabhängigkeit ließ sich nicht nachweisen (vgl. diese Ber. 1, 721). 
# H. Hoffmann (Tübingen). °° 

Dobrovolskaia-Zavadskajia: Faeteur locale dans P’heredit& du cancer chez la souris. 

 «Erbliche Lokalisationsfaktoren des Krebses bei der Maus.) (Laborat. Rosenthal, Inst. 
du Radium, Univ., Paris.) (3. reun. pleniere de la Soc. Anat., Paris, 12.—13. X. 1931.) 
Ann. d’Anat. path. 8, 1075—1076 (1931). 

Bei einem Mäusestamm wurde beobachtet, daß bis zu 75% der Weibchen an Brustkrebs 


‚erkrankten. Eine zweite Linie des gleichen Stammes hatte aber unter gleichen äußeren Be- 
‚dingungen nur vereinzelte Fälle. Feischer (Dresden). °° 


Bittner, John Joseph: A genetie study of the transplantation of tumors arising 
in hybrid mice. (Eine Erblichkeitsstudie über die Transplantationserfolge von Tumoren 
bei Mäusekreuzungen.) (Dep. of Zool., Uni. of Michigan, Ann Arbor.) Amer. J. Canc. 
15, 2202—2247 (1931). 

Die Übertragung von Tumoren durch längere Generationsreihen ist mehrfach 
beschrieben. Es liegen auch Beobachtungen darüber vor, daß bei Mäusekreuzungen 
nur ein Teil der Individuen gegenüber dem Transplantat empfindlich ist (so Loeb), 
wobei wieder zwischen verschiedenen Arten der Übertragung zu unterscheiden ist. 
Die Unterschiede sind bedingt durch Rasse, Alter, Ernährung und andere Außenfak- 
toren, die natürliche und erworbene Widerstandsfähigkeit. Die Virulenz der Tumor- 
zellen fällt gleichfalls ins Gewicht. Es wurden 2 verschiedene Mäusestämme mit ver- 
schiedener Krebsempfänglichkeit mit Tumormaterial geimpft und gekreuzt. Besondere 
Eigentümlichkeiten ergeben sich, wenn 2 Tumoren verschiedener Herkunft gleich- 
zeitig übertragen wurden. Die Versuche zeigten, daß die Empfänglichkeit von Erb- 
faktoren bestimmt wird, doch ist deren Art noch ungeklärt. Es werden 2 dominante 
Faktorenpaare angenommen. Fetscher (Dresden).°° 

Grünthal, E.: Klinisch-genealogischer Nachweis von Erblichkeit bei Pickscher 
Krankheit. (Psychiatr. u. Nervenklin., Univ. Würzburg.) Z. Neur. 136, 464—482 (1931). 

Verf. hat den Nachweis erbracht, daß in einer Familie bei 2 Schwestern und dem Sohn 
‚der einen Krankheiten vorkommen, bei denen mit der klinisch möglichen Sicherheit die Dia- 
‚gnose einer Pickschen Krankheit gestellt werden kann. Auch in anderen Fällen sind ähnliche 
erbbiologische Verhältnisse gegeben. Unter 9 Fällen findet sich auf Hirnkrankheit der nächsten 
Angehörigen Verdächtiges nur 2mal nicht. In den übrigen 7 Fällen ist vermutlich 4mal ein 
Geschwister und 3mal einer der Eltern krank. Mit Recht hält Verf. es für wichtig, auch nach 


abortiven Zuständen des Leidens zu fahnden. Weitere eingehende erbbiologische Unter- 
suchungen werden auch in nosologischer Beziehung von Bedeutung sein. H. Hoffmann.°° 


| 
| 
\ 


a a 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Fisher, R. A.: The evolution of dominance. (Die Entwicklung der Dominanz.) 
Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 6, 345—368 (1931). 
Nochmalige Besprechung der Beweise für Verf. Dominanztheorie, d.h. der Er- 
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klärungsmöglichkeiten für die vorherrschende Verbreitung bestimmter Genotypen im: 
freier Natur und in Domestikation, also eine Zusammenfassung seiner hier schon » 
des öfteren referierten Arbeiten (vgl. diese Ber. 8, 683; 11, 235; 14, 196, 636; 16, 728), 
ohne wesentlich neue Gesichtspunkte. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 


© Winkler, Wilhelm: Grundriß der Statistik. I. Theoretische Statistik. (Enzy- 
klopädie d. Rechts- u. Staatswiss. Begr. v. F. v. Liszt u. W. Kaskel. Hrsg. v. E. Kohl-. 
rausch, H. Peters u. A. Spiethoff. Abt. Staatswiss. Hrsg. v. Arthur Spiethoff. Liefg. 46.) 
Berlin: Julius Springer 1931. IX, 177 S. u. 22 Abb. RM. 10.80. 

Der Autor tritt in klarer Weise für die mathematische Statistik ein. Sie soll den ı 
Rang erhalten, den sie in der ausländischen Wissenschaft — und mit Recht — besitzt. . 
Er versucht, die mathematische Richtung durch Beschränkung auf die fertigen Me- 
thoden, ihre Hauptresultate und eine Aufgabensammlung auch dem Laien verständ- 


lich zu machen, dem die Ableitungen verschlossen bleiben müssen. Sympathisch be- # I: 


rühren auch die zahlreichen, gut ausgewählten Verweise auf die Fachliteratur, inner- - 


halb deren die mathematische Statistik durchaus zu ihrem Recht kommt. Ein reich- #1; 


gegliedertes Namen- und Sachverzeichnis wird dazu beitragen, dem Buch eine gute 
Verbreitung zu sichern. Andererseits wird das Buch aber aus einer Reihe von Gründen 
seiner Aufgabe nicht gerecht. Die logische Aufeinanderfolge der verschiedenen Pro- 
bleme ist zerstört. Auf die statistischen Massen, also die absoluten Zahlen, folgt sofort 
die Behandlung der Streuung, während die logisch vorangehenden Begriffe der Ver- | 
teilung und ihrer Mittelwerte erst später gebracht werden. In ähnlicher Weise werden 
zuerst die komplizierten Gliedziffern und erst später die einfachen Indexzahlen dar- 
gestellt. Erst gegen Ende des Buches treten die statistischen Verhältniszahlen auf, | 
während der auf sie folgende Begriff der Verteilung doch schon in der Streuung 
und den Mittelwerten enthalten ist. Ganz am Schluß kommen die graphischen Me- 
thoden, die selbstverständlich bereits längst verwendet sind. So versperrt sich der | 
Autor den systematischen Aufbau und die Möglichkeit, innerhalb der verschiedenen 
Probleme den Weg von den üblichen Methoden zu ihrer mathematischen Verfeinerung 
zu zeigen. Die Anordnung macht eine systematische Lektüre des Buches vollkommen 
unmöglich. Denn bis tief in die Mitte des Buches kann keine Seite ausgelesen werden, 
ohne daß eine weit spätere bereits gelesen sein muß. Zu diesen Einwänden pädago- 
gischer Art kommen materielle: das Buch enthält logische Unklarheiten, und zwar | 


gerade an zentralen Punkten. Das Wort „Zufall“ wird gleichzeitig in seiner Doppel- }; 
bedeutung als spezifisch statistische Gesetzlichkeit wie im Sinn individueller Variationen # 


nicht gesetzmäßiger Art verwendet. Unklar ist auch, was der Verf. unter dem Gesetz 
der großen Zahlen versteht. Beim Laien muß der Eindruck entstehen, als wenn es 
sich hierbei nur um eine andere Fassung des Gaussschen Fehlergesetzes handle. An- || 
dererseits wird die Darstellung von Verteilungen in Summenform und sogar die üb- | 
liche Umrechnung auf gleiche Größenintervalle mit dem Gesetz der großen Zahlen 
begründet. Die logisch notwendige scharfe Trennung zwischen Verteilungen und 
Reihen ist leider nicht durchgeführt. So figuriert der Verlauf der Sterbeziffern mit 
dem Alter unter den Verteilungen, während es sich hier um Reihen handelt. Das 
Verständnis der Korrelation erschwert der Autor dem Leser dadurch, daß er sie nicht 
von vornherein als eine gegenseitige Beziehung zwischen den beiden Variablen charak- 
terisiert, sondern bereits eine steigende Regressionslinie als Korrelation einführt. 
Trotz seiner Mängel wird das Buch dazu beitragen, die Trennung der allgemeinen 
und mathematischen Statistik zu überwinden. Es stellt daher gegenüber den heute 
in Deutschland üblichen Lehrbüchern einen gewissen Fortschritt dar. EZ. J. Gumbel. 


Sehröder, Erwin: Anatomische Untersuehungen an den Spindeln der Triticum- 
und Aegilops-Arten zur Gewinnung neuer Gesichtspunkte für die Abstammung und 
Systematik der Tritieum-Arten. Beih. z. bot. Zbl. II 48, 333-403 (1931). 

Gegenstand der Untersuchung sind vornehmlich die Brüchigkeitsverhältnisse 
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‚der Ährenspindel, zu welchem Zweck die Lage des bei den bespelzten Weizen an der 
‚Karyopse verbleibenden Spindelstückes, der Neigungswinkel der Bruchfläche zur 
» Achse und der Durchmesser der Bruchfläche an. Schnittserien studiert wurden. Die 
phyllogenetischen Zusammenhänge der zwölf zur Zeit als selbständige Arten an- 
ı gesehenen Triticumformen und ihre Beziehungen zu Aegilops werden zu klären versucht, 
" wobei die Wandlungen des Problems seit Linnee zur Darstellung kommen. Im ganzen 
" sind 79 verschiedene Varietäten untersucht, die zum größten Teil zu dicoccum, durum, 
© turgidum, polonicum, Spelta, vulgare und compactum gehören. Von den anderen 
" Formen sind je nur einzelne Vertreter vorhanden. Unterschieden werden Monococcum- 
i und Spelta-Bruch, je nachdem, ob bei den Formen mit brüchiger Spindel abfallende 
" Ährchen mit dem darunter oder neben ihm befindlichen Spindelteil verbunden bleibt. 
" Es ergeben sich drei getrennte Entwicklungsreihen: einerseits Tr. aegilopoides — Tr. 
| monococcum als primitivste mit 7 Chromosomen und andererseits Tr. dicoccoides — 
" Tr. dicoceum — Tr. durum — Tr. turgidum mit 14 Chromosomen als jüngere Gruppe. 
‘U Ihre Anfangsglieder stehen einander relativ nahe und haben ihren Ursprung vielleicht 
% in einem hypothetischen Ur-Triticum. Die dritte Reihe mit Tr. Spelta (21 Chromo- 
'Ö somen) ist entwicklungsgeschichtlich von den beiden „Stammformen‘ aegilopoides 
'® und dicoccoides entfernter zu suchen. Aus vulgare ist diese Art jedenfalls nicht ent- 
# standen. Manche Tatsachen sprechen dafür, daß Tr. Spelta auf einen Vertreter der 
'" Gattung Aegilops, der als Ovata-Typ mit 7—14—21 Chromosomen angenommen 
© wird, zurückzuführen ist. Spelta gilt als älter als Vulgare. Die typischen vulgare- 
“ Formen sind anscheinend von Spelta abzuleiten, doch ist in besonderen Fällen 
# zu prüfen, ob nicht Bastardierung mit der Emmer-Gruppe vorliegt. Die Naktweizen 
'& sind aus den Spelzweizen entstanden. Die Beziehung der einander nahestehenden 
' aegilopoides und dicoccoides zu der Gattung Aegilops ist nicht so eng wie jene von 
" Spelta. — Für Tr. polonicum und compactum wird hybrider Ursprung angenommen, 
| und zwar für compactum zwischen einem Vertreter der Dinkel-Gruppe — etwa vulgare 
oder Spelta und monococcum. Tr. orientale gehört zur Emmer-Gruppe, für Tr. pyra- 
midale und noch mehr für Tr. persicum var. fuliginosum ist dies nicht sicher. Die 
beiden anderen Varietäten von Tr. persicum—rubiginosum und stramineum weichen 
so stark vom Normaltyp ab, daß eine einfache Zugehörigkeit in zu der Art infolge 
‘ der anatomischen Befunde abgelehnt wird. Tr. sphaerococcum weicht so stark von 
dem Dinkel-Typ ab, daß seine Zugehörigkeit zur Dinkel-Gruppe ebenfalls abzulehnen 
ist. Großes Literaturverzeichnis. 5 Tafeln. A. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 


Meyer, Heinrich: Ein Beitrag zur Morphologie und Physiologie verschiedener 
Erbsensorten. Berlin: Diss. 1930, 52 S. 


[ Die Untersuchungen bezwecken die für eine Charakterisierung der verschiedenen 

Erbsensorten (Pisum) geeigneten Merkmale ausfindig zu machen. Die Freilandversuche 
' wurden 1928 auf dem Versuchsfeld des botanischen Institutes der landwirtschaftlichen 
Hochschule Berlin mit 12 Sorten ausgeführt. Zur Beobachtung gelangten bis zur 
‘ Ernte: das Aufgehen der Samen, die Blattfarbe, die Gesamtzahl der Nodien, die 
‚Stengeldicke, die Form der Fiederblättchen, der Entwicklungsrhythmus, die Bestockung 
" und Blüte, die Reifezeit und Ernte. An dem abgeernteten Material wurden unter- 
sucht: Die Stengelzahl je Pflanze, die Stengeldicke, die Zahl der Nodien bis zum ersten 
- Fruchtansatz, die Zahl der Fruchtansatzstellen, das Hülsen- und Strohgewicht, die 
' Länge der Stengel und der Blattstiele, die Länge und Breite der Hülsen, die Zahl der 
* Samenknospen und der ausgebildeten Samen je Hülse und das Hülsenschalengewicht. 
Bei den Samen wurde geprüft: die Samenfarbe, das Hundertkorngewicht, der Eiweiß- 
gehalt, das Hektolitergewicht, die Quellbarkeit der Samenschale und das Saugkraft- 
vermögen. Die einzelnen Merkmale eignen sich mehr oder weniger gut für die Sorten- 
diagnostik. Für Einzelheiten muß auf die Tabellen der Arbeit verwiesen werden. 

0. H. Volk (Würzburg). 
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Bose, Rakhal Das: Studies in Indian barleys. I. Classifieation of types isolated 


at Pusa. (Studien über indische Gersten. I. Klassifizierung von Typen, die in Pusa . 4 


isoliert wurden.) Indian J. agrieult. Sci. 1, 58—89 (1931). 

Im Verlauf 10jähriger Züchtungsarbeit wurden aus der indischen Landgerste 
24 Typen isoliert. Nach einer Diskussion über Einteilungsschemen und Unterschei- 
dungsmerkmale werden die morphologischen und landwirtschaftlichen Gesichtspunkte 
zur Typenunterscheidung an Hand des ausgelesenen Materials besprochen. Es wird 
ein Bestimmungsschlüssel mitgeteilt. Alsdann werden die 24 Typen kurz charakteri- 


siert und ihre voraussichtliche wirtschaftliche Bedeutung besprochen. 
Sartorius (Mussbach, Pfalz). 


Bose, Rakhal Das, and P.D.Dixit: Studies in Indian barleys. II. The root-system- 
(Studien über indische Gersten. II. Das Wurzelsystem.) (Botan. Sect., Pusa.) Indian 
J. agricult. Sci. 1, 90—108 (1931). 

Das Wurzelsystem von 30 Gerstentypen wurde zur Zeit der Erntereife untersucht. 
Die Wurzeln wurden durch Ausspülen an Ort und Stelle freigelegt. Sie lassen sich bei 
allen Gerstensorten deutlich in 2 Teile trennen, einen flach streichenden und einen in 
die Tiefe gehenden. Nach der Wurzelausbildung kann man die Gerstensorten in 
4 Gruppen einteilen, die gleichzeitig mit ihrem ökologischen Verhalten in Einklang | 
stehen. Die I. Gruppe ist der mesophytische Typus, bei dem der flach verlaufende 
Anteil der Wurzeln sehr gut entwickelt ist und ziemlich horizontal streicht, während 
die in die Tiefe strebenden Wurzeln verhältnismäßig kümmerlich sind. Im Gegensatz 
hierzu hat der xerophytische Typus wenige und schräg abwärts ziehende Oberflächen- 
wurzeln, aber sehr zahlreiche und wohl ausgebildete Tiefenwurzeln. Zwischen diese | 
beiden Extreme wurden noch 2 Mitteltypen aufgestellt. Die vornehmlich flach wurzeln- 
den Typen blühen und reifen früher als die tief wurzelnden Typen, welche länger brau- | 
chen, bis sie ihre langen Wurzeln ausgebildet haben. Dieselbe Beziehung zwischen 
Längenwachstum der Wurzeln und späterer Reife wurde von Lees bei Hafer und Weizen. 
beobachtet. Ferner haben flach wurzelnde Typen einen mehr aufrechten Wuchs, 


tief wurzelnde einen mehr buschigen. Die flachwurzelnden Typen sind mit Abstand die ° 


fruchtbareren. Sartorivus (Mussbach, Pfalz). 


Huxley, J. S.: Relative growth of mandibles in stag-beetles (Lucanidae). (Relatives 
Wachstum der Mandibeln bei den Hirschkäfern [Lucanidae].) J. Linnean Soc. Zool. 37, 
675703 (1931). 

Experimentell untersucht werden die Lucaniden Lucanus cervus, L. lunifer und 
Cyclommatus tarandus, und die Ergebnisse verglichen mit denen früherer (1927) gleich- 
artiger Untersuchungen, sich beziehend auf das Wachstum der Forcepszangen von For- | 
ficula $ und der Kopfhörner der Xylotrupes gideon &. Die erhaltenen Daten sind in 
4 Tabellen niedergelegt und in 9 graphischen Darstellungen veranschaulicht. Die Er- 
gebnisse sind folgende: Längenmessungen der Mandibeln und Körper (resp. Elytren), 
angestellt durch Brindley, dem Autor und Dudich, ergeben als Grundlage des Man- 
dibelwachstums wieder die allgemeine Formel y = bz*, wobei y die Mandibellänge, 
x die Gesamtlänge (Körper + Mandibel) und b und K Konstanten sind. Die Werte 
für K sind 2,3 für L. cervus, 1,55 für L. lunifer und 1,97 für Cyclommatus tarandus. —, 
Die Annäherung der tatsächlichen an die durch Berechnung zu erwartenden Kurve 
ist sehr eng bei kleineren Individuen jeder Art. Immer übersteigen die zu erwartenden 
Kurvenbilder in den hohen Teilen der Kurve die tatsächlichen Werte, und zwar sinken 
die verwirklichten Mandibelgrößen stetig immer mehr unter die zu erwartenden. Es 
wird angenommen, daß das begrenzte Nahrungsmaterial in der Puppe aufgebraucht 
wird, bevor sehr große Mandibeln gebildet werden können. Bei den holometabolen 
Insekten wird angenommen, daß die ungleichen Wachstumsbeziehungen zwischen Man- 
dibeln und übrigem Körper auf einem von zwei Wegen entstehen müssen: entweder 
durch während des gesamten larvalen Wachstums gleichmäßiges Zurverfügungstellen. 
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„einer dem verzögerten Wachstum entsprechenden Nährstoffmenge für die Mandibel- 
‚anlagen, oder durch plötzlich auftretendes ungleiches Wachstum der imaginalen Man- 
| dibelanlagen von einem bestimmten Stadium der Puppe an. Larvenernährungsversuche 
A sind zur Klarlegung dieses Punktes notwendig. — Die bisher erfolgten Untersuchungen 
über ungleiches Organwachstum bei holometabolen Insekten werden besprochen. — 
4 Es wird festgestellt, daß die von den Coleopterologen bei den Lucaniden aufgestellten 
„Formen“ lediglich Wachstumsformen sind und also keine systematische Bedeutung 
„ll haben. — Die Frequenzkurve der Cyclommatus tarandus ($)-Mandibeln zeigt offen- 
) kundig eine Neigung zur Vielgestaltigkeit; diese erweist sich aber in Beziehung stehend 
‚I mit dem stärkeren Schwanken der Körpergröße und der folgerecht vorausgesetzten, 
" verglichen mit der der anderen untersuchten Lucaniden, größeren Variabilität der An- 
zahl der Häutungen. — Die Theorie Arcy Thompsons und Przibrams, welche die 
Ursache für die Zwei- resp. Vielgestaltigkeit von Organen in einer Variation der Häu- 
‚| tungsanzahl während des Larvallebens sieht, wird weiter verallgemeinert. 


Wilhelm Bischoff (Köslin). 


Cefnajev, Vasiliji P., und Willy Nowak: Der mährische Höhenkarpfen. Seine 
.# Körperdimensionen, seine Wachstumsintensität und sein Exterieur. Sborn. teskoslov. 
Eı Akad. zemed. 6, 617—647 u. dtsch. Zusammenfassung 647—651 (1931) [Tschechisch]. 


Auf Grund von Messungen an Speisekarpfen aus den Teichwirtschaften Velk& Mezi- 
“ riei, Krizanov, Moravec, Budi$ov und Osovä im Gebiete der Böhmisch-Mährischen 
0) Höhe gelangen Verff. zu dem Ergebnis, daß das von Hofer 1898 angegebene Längenhöhen- 
© verhältnis des böhmischen Karpfens 1:2,8 bis 1:3 nicht zutrifft, da das erwähnte Verhältnis 
in Wirklichkeit beim mährischen Höhenkarpfen zwischen 2:57 bis 1:2,66 schwankt, er nä- 
% hert sich also dem hochrückigen Typus. Seinen Ursprung nimmt er aus der Teichwirtschaft 
“} Heralec bei Humpolec in Böhmen, wo seinerzeit ein Zuchtmaterial von galizischer Ab- 
 stammung eingeführt wurde. Es ist nicht mit Sicherheit auszuschließen, daß evtl. der Karpfen 


. direkt aus Galizien bezogen wurde. Jedenfalls ist er auf galizischem Blute begründet, obwohl 
| infolge der Akklimatisation er als ein einheitlicher und selbständiger Karpfentypus anzu- 
3 sprechen ist. Die Wachstumsgeschwindigkeit wurde an Moravecer Karpfen ermittelt, der 
N Zuwachs beträgt bei einsömmerigen Karpfen (Gewicht 27,54 g, Länge 93,2 mm, Höhe 35,16 mm), 
% bei Zweisömmerigen (1172,46 g, 243,19 mm, 97,74 mm), bei Dreisömmerigen 1200,0 g, 78 mm, 
) 26mm) und bei viersömmerigen Karpfen (530 g, 26 mm, 9mm). Um die Meßmethodik zu 

ergänzen, führten Verff. die Messung der Rückenhöhe oberhalb der Längsachse ein. Die Mes- 
3 sungen wurden an dem auf der Seite liegenden Karpfen an einem speziell zu diesem Zwecke 
" konstruierten Meßapparat und -tisch vorgenommen. Verff. machen die Höhe des Rücken- 

und Bauchteiles in den Linien « (unmittelbar hinter dem Kopfe), ce und e (am Beginn der 
|  Rücken- und Ende der Afterflosse) und in den Linien b und d (Mitte zwischen a und c bzw. 
" ce und e). Das gewonnene Material wurde dann biometrischen Studien unterzogen. Alle li- 
i nearen und Gewichtsgrößen wurden auf die gleiche Körperlänge umgerechnet, die mit 100 cm 
. angenommen wurde. Die linearen Größen wurden nach der Formel [(100 x lineares Maß) 


Länge], das Gewicht nach der Formel [(100 x y Gewicht): Länge] in Prozente umgerechnet. 
Aus Korrelationskoeffizienten zwischen der relativen Körperhöhe und -gewicht ergaben sich 
höhere Zahlenwerte für den Rückenteil- als für den Bauchteilkoeffizienten. Über die Be- 
ziehung der relativen Breite zum relativen Gewicht gibt uns der hohe Korrelationskoeffizient 
0,83 + 0,02 Auskunft. Das Verhältnis der relativen Höhe zur relativen Breite wurde mit 
Rücksicht auf das Gewicht analysiert und festgestellt, daß innerhalb der Minusvarianten 
am meisten die Rückenhöhe beiträgt, während in der Nähe der Mittelwerte sich der positive 
Einfluß der Breite geltend macht, um in den Plusvarianten wieder der Höhe den größten 
Anteil an der Gewichtszunahme zu überlassen. Im ganzen verlaufen aber alle 3 Kurven fast 
parallel. Bei der Auswahl der Laichkarpfen muß das Alter des Besatzes in Betracht gezogen 
werden. Man muß nämlich um so größere Anforderungen an die Höhendimensionen stellen, 
je jünger der Besatz ist. Verff. empfehlen, folgende Maße zu registrieren: Körperlänge, Kopf- 
länge, Höhe des Rückenteils in Linie c, Höhe des Bauchteils in Linie c, Breite in Linie c und 
das Gewicht. Da eine größere Korrelation zwischen dem relativen Gewicht und der relativen 
Höhe des Rückenteils besteht und da sich die Formen und Maße des Bauchteils besonders 
des Mutterkarpfens mit der Entwicklung und Reife der Gonaden stark verändern, empfehlen 


Verff. zur Beurteilung des Exterieurs bloß die Dimensionen des Rückenteils zu berücksichtigen. 
J. A. Valsik (Prag). 


Komura, Eizo: Experimentelle Studien über die Beeinflußbarkeit der Entwieklung 
der Thymus und des Iymphatischen Gewebssystems durch erworbene Faktoren. (Path. 
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Inst., Univ. Keijo.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 
147—149 (1931). 

3 Wochen alte Kaninchen erhielten täglich Typhusvaccine per os. Die Tiere wurden, 
ebenso Kontrollen aus denselben Würfen, nach verschiedener Zeit getötet und makro- 
skopisch und histologisch untersucht. Besonders beachtet wurde die Entwicklung von 
Thymus und lymphatischem Apparat. Die Tiere, die im infantilen Alter getötet wurden, 
hatten eine größere Thymusdrüse als die Kontrollen. Gegen die Geschlechtsreife zu 
glich sich die Differenz aus; wurde die Behandlung noch weiter fortgesetzt, hatten die, 
erwachsenen Versuchstiere stets ein geringeres Thymusgewicht als die Kontrollen. 
Durch die Behandlung wurde also das Thymuswachstum zunächst gefördert, später. 
aber die Rückbildung beschleunigt. Nebennierenrinde und -mark waren unterentwickelt, 
Nebennieren und Testikel leichter im Gewicht als bei den Kontrolltieren. Die Follikel 
in Milz und Lymphknoten waren hyperplastisch, die Lymphknoten des Verdauungstrak- 
tus numerisch vermehrt. Bei allen Versuchstieren war das Körpergewicht beträchtlich 
vermehrt, das Fettgewebe stärker entwickelt. — Nach den Versuchsergebnissen des 
Verf. ist esalso möglich, postnatal durch experimentelle Bedingungen den Entwicklungs- 
zustand des thymico-lymphatischen Systems deutlich zu verändern. Das Resultat 
wird nicht als spezifische Wirkung der Typhusvaceine aufgefaßt. — Das Experiment 
liefert einen Beitrag zur Frage der Abgrenzung von Erbfaktoren und erworbenen Be- 
dingungen im Problemkreis der „pathologischen Konstitution“. Heinz Boeters. 


Atzeni Tedeseo, Plinio: La capaeitä vitale delle donne cagliaritane in rapporto 
all’habitus. (Die Vitalkapazität der Frauen von Cagliari in ihrer Beziehung zum Ha- 
bitus.) (Istit. di Clin. Med., Umiv., Cagliari.) Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. 
Cagliarı 33, 155—163 (1931). ! 

Seinen Mitteilungen über die Beziehungen zwischen Vitalkapazität und Habitus bei der 
männlichen Bevölkerung von Cagliari auf Sardinien läßt der Verf. jetzt entsprechende An- 
gaben über das weibliche Geschlecht folgen. Danach beträgt die durchschnittliche Vital- 
kapazität der Cagliaritanerinnen 2439 ccm oder 72,7% des Wertes, der bei Männern gefunden 
worden war. Bei der Gruppierung der untersuchten Personen nach ihrem Habitus ergibt 
sich der kleinste Durchschnittswert für die Vitalkapazität bei den Brachytypen, der höchste 
bei den Normotypen, wobei dieser letztere aber den Durchschnittswert für die Longitypen 
nur wenig übertrifft. Den unerwartet hohen Wert der Normotypen sucht der Verf. aus dem 
Bau des Brustkorbes und aus der kräftigen Entwicklung der Muskulatur bei diesem Typ 
zu erklären. Körpergewicht, Körperlänge und Volumen des Thorax scheinen die Vitalkapa- 


zität kaum zu beeinflussen, etwas mehr die Größe der Körperoberfläche. Bei der Einteilung # 


des Beobachtungsmaterials nach dem Bau des Brustkorbes geben die Personen mit brachy- | 
typem Brustkorb die niedrigsten, die mit longitypem Brustkorb die höchsten Werte. 
Sulze (Leipzig). 

Stewart, T.D.: Ineidenece of separate neural arch in the Jumbar vertebrae of Eskimos. 
(Vorkommen von abgesonderten Neuralbögen bei Lendenwirbeln von Eskimos.) (Div. 
of Physical Anthropol., U. 8. Nat. Museum, Washington.) Amer. J. physic. Anthrop, 
16, 51—62 (1931). 

An 350 Eskimoskeleten des National-Museums der Vereinigten Staaten stellte Stewart 
fest, daß 27,4% einen oder mehrere abgetrennte Neuralbögen an den Lendenwirbeln besaßen. 
Die Anormalität war im männlichen Geschlecht etwas häufiger (29,5%) als im weiblichen 
(25,1%). Auch in geographischer Hinsicht fanden sich Unterschiede, die sehr bedeutend 
waren. Von den mehr aus nördlichen Gegenden stammenden männlichen Skeleten wiesen 
40,6% die Anormalität auf (weibliche Skelete 37,4%). Für die mehr südliche Gruppe lauten | 
die Zahlen 16,3% und 10,7%. Diese Tatsache könnte zu der Annahme führen, daß die beiden 
Gruppen verschiedenen Ursprungs seien oder auch, daß die weiter südliche Gruppe durch 
Beimischung indianischen Blutes die Anormalität einbüßte. Im Vergleich zu anderen Rassen- 


gruppen scheint hier die Häufigkeit von abgesonderten Neuralbögen der Lendenwirbel bei 
weitem die größte zu sein. Göllner (Berlin).°° 


Loechi, R.: Nachforschungen der ethnologischen Anatomie über den Musculus 
sternalis. Ann. Fac. Med. Säo Paulo 5, 1—5 u. franz. Zusammenfassung 6 (1931) 
[‘Portugiesisch]. 

Der Musculus sternalis ist in der brasilisch-schwarzen Rasse häufiger (13,1%) als in der 
weißen Rasse (6,4%). Die Mulatten stehen in der Mitte (10,5%). Der Musculus sternalis ist 
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äufiger auf der rechten Seite als auf der linken und beiderseitig, und erscheint häufiger beim 
Mann (10,5%) als bei der Frau (8,1%); obgleich der Unterschied klein ist und vielleicht auch 
ur zufällig. Der Musculus sternalis ist nur durch den Nerv. toracales anteriores belebt. 

BE I. Costero (Valladolid). 
ı Saller, K.: Über Intelligenzunterschiede deutscher Volksgruppen. (Anat. Inst., 
„N Uni. Göttingen.) Arch. soz. Hyg. 6, 265—275 (1931). 
1 Die Untersuchungen wurden in 4 Dörfern Hessen-Kassels angestellt, von denen zwei 
Weinen starken französischen Einschlag zeigen, da sie vor 200 Jahren von französischen Emi- 
bgranten gegründet worden waren, deren Nachkommen noch heute einen Konnubialkreis bilden, 
sich also verhältnismäßig rein erhalten haben. Für die Gesamthöhe der Intelligenz, ausge- 
ji drückt durch den Intelligenzquotienten, konnten bei einer Prüfung nach Binet-Simon 
keine sicheren Unterschiede zwischen den Alteingesessenen und den Bewohnern der Franzosen- 
„dörfer festgestellt werden. Im ganzen ergab sich für die untersuchten Wachstumsjahre eine 
leichte Überlegenheit der weiblichen Intelligenz über die männliche. Die Intelligenz der unter- 
‚suchten Landkinder blieb im Durchschnitt hinter derjenigen von Stadtkindern (Berlin) zurück; 
}ı# dies machte sich besonders in höherem Alter geltend. Über- und unterdurchschnittliche Be- 
" gabung zeigten eine sehr starke familiäre Häufung. Die Geschwisterzahl der unbegabten 
'E Kinder war höher als diejenige der höher begabten. Man muß also auch für das hier unter- 
lb suchte Gebiet befürchten, daß das durchschnittliche Intelligenzniveau der Bevölkerung all- 
hi mählich zurückgehen wird, wenn nicht sehr bald die für ganz Deutschland so dringliche euge- 
„nische Geburtenkontrolle einsetzt. Luzxenburger (München). °° 


IN} Fry, H. K., and R.H. Pulleine: The mentality of the Australian aborigine. (Die 
‚" Mentalität der australischen Eingeborenen.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 
Hi 8, 153—167 (1931). 

5 Die Primitivität der australischen Eingeborenen in bezug auf ihre morphologischen 
In Eigenschaften ist wohl allgemein bekannt. Hier wird der Versuch unternommen an Hand 
7 von Intelligenzprüfungen auch die geistigen Eigenschaften zu analysieren. Es handelt sich 

am Vollbluteingeborene aus dem Stamme Hioura, die auf der anthropologischen Expedition 
n nach Zentral-Australien (veranstaltet von der Adelaide University) im August 1930 unter- 

“ sucht wurden. Die Prüfungen beziehen sich auf die motorischen, sensorischen und geistigen 
' Eigenschaften und Fähigkeiten; einige allgemein gehaltenen Ausführungen beschäftigen sich 
‘ mit der Art des Gefühlsausdruckes, des Scharfsinnes und vernunfsgemäßen Handelns. Die 
' Testversuche wurden zum Teil nach der Methode von Whipple ausgeführt und entsprechen 
‚ im übrigen den einfacheren Experimenten der praktischen Psychologie. Der besonderen 
- Umstände wegen konnte nur eine beschränkte Anzahl von Individuen untersucht werden 
«bis zu 13 Individuen, Männer und Frauen). Den im einzelnen angeführten Resultaten sei 
ı hier nur summarisch das Wesentlichste entnommen. Es konnte nachgewiesen werden, daß 
') sich die motorischen und sensorischen Fähigkeiten von denen europäischer Angehöriger sich 
‚wenig unterscheiden dürften. Göllner (Berlin).°° 


| 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Sawyer jr., Wm. H.: Studies on the morphology and development of an inseet- 
destroying fungus, entomophthora sphaerosperma. (Untersuchungen über Morphologie 
| und Entwicklungsgeschichte eines insektenzerstörenden Pilzes, der Entomophthora 
“ sphärosperma.) (Laborat. of Oryptogamie Botany, Harvard Univ., Boston.) Mycologia 
'(N.Y.) 23, 411—432 (1931). 

Das Auffinden brauchbarer Nährböden (Fischfleisch, Kartoffel) ermöglichte die Fort- 
laufende Untersuchung des wachsenden Pilzmycels. Es zeigte sich, daß die Conidien an der 
‚Spitze feine Kappen tragen, welche mit den Plasmaresten der Conidien von Empusa vergleich- 
bar sind. Beim Ausschleudern dieser Vermehrungszellen spielt vor allem der Gegendruck 
in den angeschwollenen Conidienträgern und das Zurückschnellen der eingestülpten Basal- 
wand der Conidien eine Rolle. Günstige Keimungsbedingungen für diese letzteren sind eine 
“Temperatur von 20° und relative Feuchtigkeit von mehr als 70%, sowie Dunkelheit. „Rhi- 
zoiden‘ wurden auf künstlichem Nährboden nicht gebildet; doch wurden Dauersporen er- 
halten. Auch die Kernteilung in den Conidienträgern wurde eingehender verfolgt. 

Max Löweneck (Weihenstephan). 
Vouk, V., and Z. Klas: Conditions influeneing the growth ofthe inseetieidal fungus 
,  Metarrhizium anisopliae (Metsch.) Sor. (Die Wachstumsbedingungen des insekticiden 
| 


Pilzes Metarrhizium anisopliae.) Intern. Corn-Borer Invest. Sci. Rep. 4, 24—44 (1931). 
Der insekticide Pilz Metarrhizium anisopliae wurde oft für praktische Zwecke in 
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der Schädlingsbekämpfung mit sehr verschiedenem Erfolge benützt. In neuester Zeit wurden 
mit diesem Pilze erfolgreiche Versuche im Laboratorium (Wallengren) und im Felde (Her- 
gula) in der Bekämpfung. des Maiszünslers (Pyrausta nubilalis) durchgeführt. Dies gab 
Veranlassung zur Erforschung der physiologischen Eigenschaften des Pilzes, die für die Sporen- 
gewinnung von Bedeutung sind. Die Verff. untersuchten zunächst das Verhalten des Pilzes 
gegen Temperaturen. Der Pilz erwies sich mehr oder weniger als stenotherm und wird schon: 
bei Temp. von 55° getötet. In bezug auf das Verhalten zu H-Ionenkonzentration des Nähr- 
bodens erwies sich der Pilz als ein Organismus mit sehr breitem Intervall (euryionisch imı 
Sinne von Legendre). Optimum der Entwicklung liegt etwa bei pı 6,9. Die Verff. unter-f 
suchten auch N- und C-Nährstoffe und der Pilz konnte sowohl organischen wie auch Ammo-:f 3 
niumstickstoff, aber nicht weniger auch Nitratstickstoff assimilieren. In bezug auf C-Quellen’f 4 
erwies sich der Pilz nach wenigen Versuchen gar nicht spezialisiert. Im Anschluß auf prak-f ; 
tische Verwendung des Pilzes untersuchten die Verff. die Ausbeute der Sporen auf Reiskul-- 1 
turen. Am selben Nährboden kann man auch 4 Ernten gewinnen. Für 1kg Sporen wäre: 
eine Nährstoffoberfläche von etwa 3 qkm notwendig. V. Vouk (Zagreb). 


Hergula, B.: Recent experiments on the application of Metarrhizium anisopliae‘ 
against the Corn Borer. (Neue Versuche über Anwendung von Metarrhizium anisopliae: 


gegen den Maiszünsler.) Intern. Corn-Borer Invest. Sci. Rep. 4, 46—62 (1931). Di 

Der Verf. wiederholte seine 1930 ausgeführte Feldversuche über Anwendung von Me-- 
tarrhizium anisopliae gegen den Maiszünsler. Die Maispflanzen wurden in verschiedenen 
Intervallen und mit verschiedenen Mengen von Sporen dieses Pilzes bestäubt, was eine starke 
Infektion der aus den Eiern sich entwickelten Larven zur Folge hatte. Die Infektion wurde» 
bis auf 0,1—0,8% niedergedrückt. Die Methodik der Experimente wird ausführlich beschrieben ı 
und die tabellarische Übersicht erleichtert das Herauslesen der Resultate. Der Verf. kommt; 
zu positiven Ergebnissen und hält die theoretische Seite der Anwendung dieses Pilzes gegen 
den Maiszünsler als vollkommen günstig gelöst. Es bleibt nur noch die praktische Seite der 
Auswendung im Felde zu untersuchen. V. Vouk (Zagreb). _ 


a Zi u ee 


Fraser, Lilian: An investigation of Lobelia gibbosa and Lobelia dentata. I. Mycor-: 
rhiza, latex system and general biology. (Untersuchung über Lobelia gibbosa und .f 
L. dentata. I. Mykorrhiza, Milchsaftsystem und allgemeine Biologie.) Proc. Linnean . 
Soc. N. 8. Wales 56, 497—525 (1931). 

Lobelia gibbosa und L. dentata sind ljährige, krautige Arten Australiens. | 
Die Keimung der Samen ist an Pilzinfektion gebunden, denn sie sind sehr klein und . 
enthalten nur wenig Reservestoffe. Die Pilzhyphen dringen in der Hypokotylgegend 
in den Keimling ein und wachsen dann zwischen den Rindenzellen in die Wurzel hinab- 
(1. Periode des Eindringens des Pilzes, Period of fungal invasion). Dann breiten sich. 
die Hyphen in der mittleren Rinde aus und bilden dort eine begrenzte Pilzzone. Hier 
werden die Pilzzellen durch Anhäufung von öligen Reservetropfen stark vergrößert 
und drängen die Rindenzellen beiseite; die Pilzhyphen in der inneren und äußeren | 
Rinde sind dünner und weniger zahlreich (2. Periode der Vergrößerung des Pilzes, | 
P. of fungal enlargement). Später werden die Reservestoffe aus dem Pilz durch die | 
benachbarten Rindenzellen der Lobelia osmotisch aufgesogen (keine Haustorien |J 
gefunden!); dieser Vorgang schreitet von der inneren Pilzzone nach außen fort, wobei | 
sich die Zellen der Außenrinde vergrößern und den Pilz allmählich erdrücken, bis nur 
wenig lebende Fäden in der Außenrinde übrigbleiben. Die Nährsubstanz aus dem Pilz 
wird quer durch die Rinde in die Milchsaftgefäße und von da in den wachsenden Stamm 
geleitet (3. Periode der Ausleerung des Pilzes, P. of fungal depletion). Andere Hyphen 
dringen von der Wurzel aus ein. Das Milchröhrensystem in den unterirdischen Organen 
besteht aus weiten, verästelten und anastomosierenden Gefäßen im Siebteil. Im ober- 
irdischen Stamm ist es ähnlich ausgebildet, aber dort dringen auch Äste zwischen den 
Endodermiszellen nach außen und verzweigen sich zwischen den Chlorophylizellen der 
Rinde. In den Blättern begleiten mehrere Milchröhren jede Ader und verzweigen sich 
im Mesophyll. Auch die Blüten enthalten Milchröhren. Das Milchröhrensystem 
der untersuchten Lobelien dient hauptsächlich der Nährstoffleitung. Bei Wasser- 
mangel verhält sich L. gibbosa als Sukkulent, während L. dentata sofort welkt. 
Durch die Struktur des Wurzelsystems, das aus dicken, haarlosen Wurzeln besteht, 
sind die Pflanzen (besonders L. dentata) ungeeignet zu rascher Wasseraufnahme: 


— 
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and bleiben daher in offenen, sonnigen Lagen bei starker Transpiration zwerghaft, 
während andere Pflanzenarten dort gut gedeihen können. 45 Textfiguren. 

Max Onno (Wien). 

u Bhatia, H. L.: Studies in the life-histories of three Indian Syrphidae. (Studien 
Sp die Biologie von 3 indischen Syrphiden.) Indian J. agrieult. Sci. 1, 503—513 
(1931). 

Der Verf. verfolgte die Entwicklung von 3 indischen Syrphiden: Ceria eumenoides 
Psannd., Helophilus curvigaster Macq. nd Eristalis quinquestriatus Fabr., deren Larven- 


‚ıP 
fi istadien noch unbekannt waren. Die Larven von Ceria eumenoides leben i im gärenden 


. Baumsaft von Albizzia lebbek. Etwa 48 Stunden nach der Eiablage schlüpfen die 
ü.Larven. Die Larvenzeit dauert etwa 13 Wochen, die Puppenzeit 15 Tage. Eristalis 
i) i quinquestrianus legt ihre Eier Ende April, im Mai und zu Beginn des Augusti in schmut- 
uzige Abwässer. Die Larven schlüpfen innerhalb von 24 Stunden; sie verpuppen sich 
‚nach 10—12 Tagen. Die Puppenzeit dauert 1 Woche. Die Larven ließen sich im 
‘ Laboratorium in kleinen flachen Glasschalen mit Abzuggrabenwasser halten und mit 
1 Fliegenmaden aus Kuhdung füttern. Helophius curvigaster legt ihre Eier in Baum- 
ishöhlen ab, in denen sich modernde Substanzen befinden. Die Larven schlüpfen nach 
"etwa 2436 Stunden und verpuppen sich nach etwa 25 Tagen. 8 Tage darauf erscheinen 
‚dann die Fliegen. Im Laboratorium gediehen die Larven nicht in dem modernden Ma- 
us terial, aus dem die Eier gesammelt wurden. Sie ließen sich dagegen gut züchten in 
"5 dem gegorenen Saft eines kranken Baumes. Verfüttert wurden frisch getötete Fliegen- 
E| maden, die gierig verschlungen wurden. Außer den Angaben über die Lebensweise 
'4 bringt die Arbeit eine ausführliche Beschreibung und gute Abbildungen der Eier, 
is der Larven, der Puppen und der Imagines aller 3 Arten. E. Rees (z. Z. Utrecht). 
IM Dingler, Max: Rüsselkäferstudien. IH. Brutgruben-Ergebnisse. (Zool. Abt., 
a Forsch.-Inst., Univ. Gießen.) Z. angew. Entomol. 18, 654—671 (1931). 

Die vorliegenden Untersuchungen schließen sich an die früheren Rüsselkäfer-Studien 
ab von Dingler an [vgl. Z. angew. Ent. 11 (1925) und diese Ber. 3, 405]. Die vorliegenden 
4 Ergebnisse sind im wesentlichen durch Beobachtungen im Freien erzielt worden. 
N 4 D. hat Brutknüppel in Brutgruben (nach Grohmann) ausgelegt und sie in bestimmten 
4 Zeitabständen auf Hylobius abietis L. untersucht. Die Beobachtungen erstreckten 
sich auf die Jahre 1927, 1929 und 1930. Auf Grund der sorgfältigen Beobachtungen 
ie gelang es, wichtige ökologische Fragen betreffend Hylobius abietis zu klären. Die Win- 
‘© teranpassung der Larven von Hyl. ist eine „labile‘, weil se überwintern können, 
ll abernicht überwintern müssen. Auch die Imago zeigt eine labile Winteranpassung. 
. Es kann die Larve des Käfers auch „überliegen“, also zweimal überwintern. Die unge- 
ef wöhnlich hohen Juni-Juli-Temperaturen von 1930 bewirkten eine Beschleunigung 
ık der von 1929 her überwinterten Rüsselkäferbrut, so daß die erst im Frühjahr 1931 
i fälligen, d. h. schlüpfreifen Käfer bereits im August 1930 aus den Puppenwiegen in 

den Brutknüppel schlüpften und Eier legten. D. folgert auf Grund seiner Beobachtun- 
gen weiter: Je nachdem, ob ein „durchschnittliches oder „überdurchschnittliches“ 
H 
| 


} 


j 


Jahreswärmequantum zur Verfügung steht, können 3 Generationstypen hervor- 
gehen, und zwar folgende: A. 2jährige Generation von Frühjahr bis Frühjahr (Larve 
und Käfer überwintert), B. ljährige Generation von Frühjahr bis Frühjahr (Käfer 
überwintert), ©. 11/,jährige Generation von Frühjahr bis Sommer (Larve überwintert). 
u — Käfer, die im Spätsommer schlüpfen, legen auch noch Eier ab und für deren Nach- 
" kommen ergeben sich ebenfalls 3 weitere Generationstypen, und zwar folgende: 
"A,. 13/,jährige Generation von Sommer bis Frühjahr (Larve und Käfer überwintert), 


j 


f 


1% Enenition von Sommer bis Sommer (Larve überwintert). — Die en: kommt 


| 
| 
U festgestellt. 72% aller Puppenwiegen fanden sich im „Besiedelungsoptimum“ zwischen 
| 30-60 cm Tiefe. Die erwachsenen Larven wurden überwiegend mit dem Kopf boden- 


33* 


1} 
8/, jährige Generation von Sommer bis Frühjahr (Käfer überwintert), C,. 1jährige 
- bei Hyl. nie in Wegfall; eine Generation, die unter 1 Jahr liegt, wurde bisher nicht 
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wärts gerichtet in den Wiegen gefunden, Ein Anhangsabschnitt behandelt die Kom- 
mensalen in den Brutgruben. Vielerlei Einzelheiten sind in Tabellen niedergelegt,; 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
Smit, Bernard: A study of the sheep blow-flies of South Afriea. (Eine Studie über: 
die Schaf-Schmeißfliegen von Südafrika.) 17. Rep. Dir. vet. Serv. 8. Africa 299 bis) 
421 (1931). y 
Die umfangreiche Arbeit enthält eine Fülle von Einzelheiten. Wir müssen uns; 
daher begnügen, den Inhalt in großen Zügen anzugeben. Der einleitende Abschnitt‘ 
behandelt die Bedeutung der Wollproduktion für Südafrika und die Gefahren, die dieser" 
Produktion durch die Fliegen drohen. Dabei ist merkwürdig, daß es in Südafrika nur: 
3 Fliegenarten sind, welche praktisch als Wollzerstörer und Ektoparasiten der Schafe: 
in Frage kommen. Die Verheerungen, welche die Larven dieser Fliege durch ihre Minier-- 
tätigkeit im Pelz und auf der Haut der Schafe ausüben, ist dafür um so beträchtlicher.' 
Es wird in der Einleitung noch die Bedeutung dieser Fliege in anderen wollproduzieren-: 
den Ländern (Australien, Amerika) kurz gestreift. — Der 1. Teil enthält Untersuchungen: 
über die Fliege selbst, und zwar werden nur die 3 wirtschaftlich wie parasitologisch‘? 
gleich wichtigen Formen: Chrysomyia chloropyga Wiedemann, Lueilia sericata 
Meigen und Chrysomyia albiceps Wiedemann behandelt, welche die sog. „Myiasis‘“ 
der Schafe verursachen. Es wird die Verteilung dieser 3 Arten in Südafrika untersucht, | 
ihr Massenauftreten, die Bevorzugung bestimmter Örtlichkeiten, die Fraßgewohnheiten: 
sowie die Eiablage. Besondere Abschnitte sind der Frage gewidmet, durch welche Mittel, . 
sog. „Flyrepellants“, die Fliegen abgeschreckt werden können und durch welche sonstigen 
Maßnahmen man die Schafe vor den Angriffen der Fliegen schützen kann. — Der 2. Teil! 
enthält Angaben über die Entwicklung, die einzelnen Entwicklungsperioden der Arten 
und die Zahl der Eier, welche die einzelnen Arten legen. — Der 3. Teil ist Untersuchungen 
über die Larven und Puppen gewidmet. Die Fraßgewohnheiten und die Wanderungen 
der Larven werden untersucht, sowie die Schädigungen der Larven im Wollkleid der 
Schafe. Ferner werden praktische Fragen erörtert, besonders die Fragen, auf welche: 
Weise die Fliegenmaden durch physikalische oder chemische Einwirkungen oder durch 
welche sonstige Verfahren sie getötet werden können. — Teil 4 behandelt die Parasiten 
der hier bearbeiteten Fliegen. Obwohl eine ganze Reihe von Parasiten bekannt sind, 
spielen in Südafrika als Fliegenvernichter im wesentlichen nur eine Rolle die Chaleidide: : 
Mormoniella vitripennis (= Nasonia brevicornis) und die Braconide: Alysia J 
manducator. — Der Arbeit sind 31 große und sehr ausführliche Tabellen beigefügt, ‚I 
ferner 3 farbige Tafeln und vielerlei Abbildungen. Diagramme und Kurven zeigen die 
Zuchterfolge, die man mit Chrysomyia durch 8 Generationen erzielt hat. Vielerlei i 
technische Zuchtanweisungen sind in den Kapiteln enthalten. Die Arbeit ist: sowohl! 
nach allgemein biologischer als nach angewandt-zoologischer, insbesondere parasito-" 
logischer Seite hin wichtig. In einem umfangreichen Schriftenverzeichnis sind die ein-- 
schlägigen Arbeiten zusammengestellt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
Melin, Douglas: Contributions to the study of the theory of seleetion. I. (Bei- 
träge zum Studium der Selektionstheorie. I.) Zool. Bidr. Uppsala 13, 87—104 (1931). 
Angehörige verschiedener tropischer Pflanzengattungen besitzen gehäuseartige : 
Bildungen am Sproß, an Dornen und Blattstielen, die regelmäßig bestimmten Ameisen- ' 
arten, den sog. „obligatorischen“ Ameisen, als Brut- und Wohnstätte dienen; einige 
bilden außerdem extranuptiale Nectarien und sonstige Futterkörper aus, von denen | 
sich jene Ameisen nähren. Dies ist als Symbiose gedeutet worden, wobei der Nutzen 
der Ameisen für die Pflanze in der Abwehr tierischer Schädlinge, insbesondere der 
Blattschneiderameisen, vermutet und auf Grund dieser Deutung das Zustandekommen 
jener Einrichtungen an den Pflanzen selektionistisch erklärt wurde. Diese Auffassung 
ist neuerdings vielfach auf Grund von Untersuchungen an Cecropia-Arten angegriffen 
worden. Verf. hat nun in Südamerika die Ameisenpflanzen unter den Melastomaceen 
daraufhin geprüft, ob durch die obligatorischen Ameisen ein wirksamer Schutz gegen 
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nsektenfraß ausgeübt wird. (Die betr. Melastomaceen, Genus Tococa, haben an den 
"meisten Blattstielen zwei behaarte Taschen, die von Ameisen der Gättungen Allomerus, 

‚Pheidole, Cremastogaster und Azteca bewohnt werden. Sie besitzen keine extra- 
Jnuptialen Nectarien und keine Futterkörper.) Er kommt zu einem negativen Resultat: 

ıl. Fast alle Blätter (etwa 90%) waren, z. T. stark, von Insekten angefressen, und zwar 
‚solche Blätter, die Ameisenwohnungen trugen, nicht weniger als solche, die keine 
ML trugen. 2. Die verschiedensten Arthropoden, u. a. Raupen, Blattwanzen, Heuschrecken, 

“ul)wurden auf den Blättern angetroffen, ohne daß sie von den Ameisen belästigt worden 
il, wären. — Angriffe von Blattschneiderameisen wurden nicht beobachtet. Experimente 
u,mit einzelnen auf die Pflanzen gesetzten Atta-Arbeiterinnen ergaben z. T., daß sie 
\ınunbelästigt blieben, z. T. aber wurden einige von den obligatorischen Ameisen erregt 
tu and griffen die Atta an. Trotzdem vermutet Verf., daß eine Invasion von Blatt- 
il, schneiderameisen auch keine besondere Aktivität der obligatorischen Ameisen auslösen 
) würde, und hält es für erwiesen, daß die obligatorischen Ameisen keine Schutzfunktion 
haben. Er hält sie für reine Parasiten. Somit könne die Existenz jener als Anpassungen 
5 an die Ameisen gedeuteten Bildungen der Pflanze, für die auch sonst kein Nutzen für 
n die Pflanze erkennbar sei, nicht durch die mit dem Nützlichkeitsprinzip arbeitende 
zn Selektionstheorie erklärt werden. (Ref., der den Wert der mitgeteilten sorgfältigen 
I Freilandbeobachtungen sehr hoch anschlägt, möchte die daraus gezogenen Schluß- 
aid folgerungen für übereilt halten. Gerade in der Hauptfrage, den Schutz gegen Blatt- 
i#© schneiderameisen betreffend, ist keine Entscheidung erzielt worden. Dazu wäre die 
inch Beobachtung des Verhaltens der obligatorischen Ameisen bei einem Überfall durch 
1 Blattschneiderameisen unerläßlich. Sie läßt sich nicht durch die genannten Experimente 
Ri ersetzen, denn zweifellos würde ein solcher Überfall für die Ameisen einen Reizkomplex 
Mi izeben; der total verschieden von der Einwirkung einer einzelnen verängstigt auf den 
„ı Blättern umherlaufenden Atta wäre.) — In der Einleitung diskutiert Verf. den An- 
ı“ passungsbegriff, wobei nach der Meinung des Ref. leider nicht viel an Klärung ge- 
4 wonnen wird. F. Süffert (Freiburg ı. Br.). 

| Goetsch, W.: Beiträge zur Biologie chilenischer Tiere. II. Die Koloniegründung 
) der Ameisen. Dtsch. Mh. Chile 10, 247—257 (1930). 

Hochzeitsflüge wurden beobachtet bei Pogonomyrmex (Messor) bispinosus, Sole- 
nopsis gayi (fälschlich als Aphaenogaster bestimmt) und verschiedenen Camponotus- 
Arten (Camponotus chilensis, Camponotus distinguendus). Bei letzteren ließ sich auch 
die Nestgründung beobachten, bei Solenopsis feststellen, wie sich Königinnen verhalten, 
; die mehrmals zur Nestgründung veranlaßt werden: wird die erste durch Eingraben 
ı in den Boden hergestellte Nestkammer zerstört, so legt das Tier eine 2. an und beginnt 
; von neuem mit der Eiablage. Bei weiteren Zerstörungen verliert sich der Instinkt zur 
Nestgründung, und ältere, die aus den oft mit 20—40 Königinnen besetzten Nestern 
herausgenommen wurden, besaßen nicht einmal mehr den Instinkt sich einzugraben. 
Autoreferat. 
| Arnoldi, K. V.: Biologische Beobachtungen an der neuen paläarktischen Sklaven- 
halterameise Rossomyrmex proformiearum K. Arn., nebst einigen Bemerkungen über 
‚ die Beförderungsweise der Ameisen. (Entomol. Abt., Zool. Museum, Uni. Moskau.) Z. 
| Morph. u. Ökol. Tiere 24, 319—326 (1932). 
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| Die vom Verf. entdeckte Rossomyrmex hat ihr Verbreitungsgebiet in der 
i Kaspischen Niederung. Systematisch ist sie vor allem auf Grund ihrer Sklaven (Pro- 
, formica) zu den Formieinen zu stellen. Ähnlichkeiten mit der Gattung Polyergus 
\ werden als Konvergenzerscheinung aufgefaßt. Geschlechtstiere sind bei dieser Art 
i "bisher noch nicht gefunden worden. Es werden 2 Raubzüge der R. in ein Proformica- 
‚„ ‚Nest, die teilweise beobachtet werden konnten, geschildert. Auffällig war dabei, 
, daß die ausziehenden Raubameisen stets paarweise marschierten, wobei die eine Ameise 
. die andere trug. Größendifferenzen oder sonstige Unterschiede zwischen den tragenden 
| "und getragenen Ameisen waren nicht festzustellen. Anschließend wird die Frage des 
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gegenseitigen Transportes bei den Ameisen kurz erörtert. Die Art des Transportes? \ 
bei R. ist typisch für die ganze Unterfamilie der Formicinen, während die Myrmicineni " 
entsprechend ihrem besonderen Körperbau einen anderen Transportmodus benutzen. Ä 
Zum Schluß wird auf eine geographische Varietät von R. hingewiesen. Fr. Weyer. M 

Kahmann, Hermann: Beobachtungen an heimischen Nagetieren. Z. Säugetierkde« 
6, 143—151 (1931). ) 

Die Beobachtungen Kahmanns beziehen sich auf Siebenschläfer, Wanderratten, 
Waldmaus und Rötelmaus. Vom Siebenschläfer erhielt er ein Pärchen aus ver- 
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Innere enthielt ein altes Spatzennest. Das Pärchen schlief aber am Käfigboden, und! 
erst als Verf. die Tiere in den Schlafkasten hineingesetzt hatte, nahmen sie diesenif' 
an, und zwar für immer. Nach 14 Tagen ließen sich die Tiere zwar anfassen, in derıf® 
Ohrengegend kraulen; dagegen duldeten sie nicht, daß man sie hochhob. Als Nahrung! N 
dienten den stets erst in der Dämmerung sich zeigenden Tieren ölhaltige Sämereien! 
und Äpfel, auch Weißbrot; im Frühjahr kamen dazu Bananen, Apfelsinen, Kirschen, } 
Stachelbeeren u. a. Spatzeneier, besonders stark angebrütete, fraßen sie ebenso gern 
wie neugeborene Mäuse. Der anfangs starke Nagetrieb verlor sich bald. Entkamen 
die Tiere, so kehrten sie stets auf dem kürzesten Wege, scheinbar dem Geruch folgend, 
in ihren Kasten zurück. Unter den Sämereien wurden schlechte oder taube Kerne! 
unterschiedlos zusammen mit den guten geöffnet. Die Siebenschläfer sind gewandte >» 
Kletterer und Springer. Am Tage zeigten sie sich nur zur Absetzung des Kotes und 
zum Harnen. Sie halten sich gern oben in den Zweigen auf und sehen gern von oben ı) 
herunter. Als das Zimmer, das die Siebenschläfer beherbergte, 14 Tage lang nicht if 
geheizt wurde, verfielen die sonst im gut geheizten Zimmer den ganzen Winter über | 
munteren Tiere bei einer Wärme von 10—12° sofort in Schlaf. Sie hockten dabei auf der 1) 
Schwanzwurzel und machten 6—8 Atemzüge in der Minute. Doch fraßen sie einige 
‚Bananenstücke. Nach Wiederherstellung der Heizung waren sie in 2 Tagen munter | 
wie vorher. Das Anfang Juni getötete Weibchen erwies sich als tragend, muß also, ‚| 
da die Tiere seit November im Besitze des Verf. waren, in der Gefangenschaft gedeckt ıI 
worden sein. — Von Wanderratten hielt Verf. im Winter 1929/30 14 Stück. Ein ı) 
starkes Weibchen, das infolge von Verletzung in der Falle hinten links lahmte, wurde I 
von den Gefährten bald totgebissen und bis auf das Abdomen verzehrt, das Skelet ı 
blank abgenagt. Die alten Männchen bissen sich zuweilen. Alles, was an pflanzlicher 1 
und tierischer Nahrung gegeben wurde, wurde verzehrt. Sehr stark war das Wasser- ;\ 
bedürfnis. Auch stark verunreinigtes Wasser tranken sie. Versuche, ein jüngeres ı) 
Stück zu zähmen, mißlangen. Das allein gehaltene Tier ließ sich nicht anfassen, sondern | | 
blieb mißtrauisch und scheu. — Waldmäuse, die Verf. lange Zeit in Gefangenschaft |) 
hielt, machten als ausgesprochene Nachttiere wenig Freude. Sie schliefen, wie in der 
Freiheit, unter Holzkloben. Die meisten, besonders ältere Tiere, tobten nach Eintritt | 
der Dämmerung umher, wühlten in der Erde und sprangen an den Glaswänden hoch. | 
Verf. berichtet dann über Farbabänderungen der Waldmäuse, die er im Grunewald | 
fing, und über die Ursachen solcher Farbenänderung. Die dunkleren Tiere stammten | 
‚aus feuchten Gegenden. Die aus dem Fenn stammenden Tiere bauten ihr Nest stets 
oberirdisch. Die Ernährung ist vorwiegend fleischlich. Vor allem lieben sie Kerbtiere 
(z. B. Küchenschaben). Die Augen sind in der Dämmerung sehr leistungsfähig. — | 
Von Rötelmäusen hielt Verf. je ein altes und junges Paar, die im Grunewald gefangen | 
worden waren. Während die alten Tiere einen unterirdischen Bau mit Kessel und 
mehreren Röhren gruben, scharrten die jungen nur eine Vertiefung aus, ein „halb- 
versenktes“ Nest. Tagsüber erschienen die alten Tiere selten, erst gegen Abend für | 
längere Zeit. Die jungen Tiere bevorzugten pflanzliche Nahrung, wie Hafer, angekeimte 
Gerste, rohe Kartoffeln, Gräser. Fleisch beachteten alle Rötelmäuse nicht, Speck 
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Won 5 Heupeborenieh Jungen tötete das Mahneben 2, die es zum Teil auffraß, während 
):s das Weibchen biß. Nach Entfernung des Männchens richtete das Weibchen das 
Nest her und wühlte kreuz und quer neue Gänge zum Nest. T. Knottnerus-Meyer. 
Vinogradov, B. S., und A. I. Argyropulo: Zur Biologie der turkestanischen Spring- 
mäuse (Dipodidae). Z. Säugetjerkde 6, 164—176 (1931). 

| Die Beobachtungen über die Biologie der Springmäuse wurden während einer 
"Expedition des Zoologischen Museums der Akademie der Wissenschaften und des Land- 
|wirtschaftlichen Kommissariats der Usbeken-Republik im Jahre 1930 gesammelt. Als 
"Vertreter einer neuen Gattung, Paradipus, wurde die Art P. ctenodactylus Vino- 
gradov in der Sandwüste Sundukli an der mittelasiatischen Eisenbahn, nahe Tschardjui, 
beobachtet und ein Stück erbeutet. Die Art ist in dieser Gegend häufig, führt aber 
heine sehr versteckze Lebensweise und ist deshalb wenig bekannt. Die kammzehige 
ıSpringmaus lebt in den Sandwüsten und -dünen. Ihre Baue sind nach der Seeseite 
ein Der Bau der Füße ist dem Leben im Sande angepaßt. Das Ausgraben der Baue 
in dem Sande ist sehr schwierig. Verf. beschreibt die Anlage der Baue und besonders 
ihre Unterschiede von denen von Dipus sagitta. In Fallen ‚ließen sich die Tiere nicht 
‚fangen. Ihre Spur ist sehr eigenartig dadurch, daß sie in einer schrägen Linie, ein 
‘Fuß vor dem anderen, verläuft, also leicht kenntlich. Aus den Spuren ergibt sich, 
daß die Tiere sehr weite Sprünge ausführen. Wie andere Springmäuse spielen auch 
‚diese auf dem Sande. Spuren und Baue wurden bei Chodja-Davlet und ‚bei dem Bahn- 
‚hof Karakul (Kreis Buchara) gefunden. Eine Beobachtung der nächtlich lebenden 
‚Tiere im Freien gelang nicht. — In den Sandwüsten Turkestans und einigen Teilen 
"Südostrußlands weitverbreitet, bis zum Kaukasus nach Westen, ist Dipus sagitta 
'nogai Sat. Nach Osten geht sie bis zur Cis-Altai-Gruppe, wo sie in einer noch unbe- 
‚schriebenen Unterart auftritt. Andere Unterarten leben in Chinesisch-Turkestan und 
in der Mongolei. Die rauhfüßige Springmaus bewohnt die mit Flugsand bedeckten 
'Gegenden. Da die Tiere die Eingänge der Baue verstopfen, sind diese nur frühmorgens, 
‚ehe der Wind die Spuren im lockeren Sande verweht hat, zu entdecken. Die Baue 
‚der Weibchen haben längere Gänge als die der Männchen und sind weniger übersichtlich. 
Beide Baue werden ausführlich beschrieben. Aus den sehr tiefen Bauen wurden die 
‘Tiere mit Chloropikrin ausgetrieben. Beim Graben ließ sich eine Springmaus in Ge- 
fangenschaft beobachten. Sie grub mit Vorderfüßen und Zähnen und warf den Sand 
mit den Hinterfüßen nach hinten. Die sehr schnell flüchtenden Tiere blieben stets 
in nächster Umgebung unter Sträuchern versteckt und konnten so immer leicht erlegt 
werden. Ein Weibchen wurde morgens zwischen 8 und 9 Uhr bei blendendem Sonnen- 
schein beobachtet. Erbeutet wurden die meisten Tiere beim Ausgraben der Baue; 
wenige in Fallen. Nächtliche Beobachtungen mißlangen. Verff. betonen dann einige 
Beobachtungen, die im Gegensatz zu denen von Böhme und Krassewski stehen, 
besonders daß zum Unterschiede von den Beobachtungen dieser Forscher im nöril- 
‘östlichen Kaukasus die Springmäuse bei Karakul nach Regen, auch nach darauf fol- 
‘gendem stillem und wolkenlosem Tage ebensowenig hervorkamen wie andere kleine 
‘Säugetiere, Kriechtiere und Kerbtiere. Die Jungen bleiben sehr lange bei der Mutter. 
— Von Alactagulus acontion Pallas bringen Verff. genaue Angaben über das 
weite Verbreitungsgebiet dieser Art und über ihre Färbungsmerkmale. Diese Art 
‘bewohnt in der Nähe von Boldyr flache, salzhaltige, fast pflanzenlose Ebenen. Die 
Baue sind an der Form der die Eingänge verdeckenden Erdhügel kenntlich. Nach 
genauer Beschreibung der Baue teilen Verff. ihre Erfolge mit Chloropikrin bei Erbeu- 
tung dieser Art von Springmaus mit. Bei Boldyr ist diese Art die häufigste. Wahr- 
scheinlich werfen die Tiere zweimal im Jahre, im Frühling und im Sommer. Die Beob- 
‚achtungen der Verff. stimmen im ganzen mit den von Fengjuk im unteren Wolga- 
gebiete gemachten überein. — Die kleine Springmaus (Allactaga elater Licht.) 
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bewohnt die Lehmsteppen Persiens, Afghanistans, Ostturkestans und der Dsungarej,, 
nach Osten bis zum See Saissan, nach Westen bis zum nordöstlichen Kaukasus und. 
bis Transkaukasien. Sie bewohnt auch unbebaute, nur mit Kamelgras (Alhagi came-. 
lorum) bewachsene Plätze in den Städten. Ihre Baue sind oft in kleinen Vertiefungen, 
wie Wagenspuren, angelegt und immer schwer zu finden. Die Fluchtröhre der Baue: 
endet ohne Ausgang immer I—2cm unter der Oberfläche. Der feste Lehmboden ı 
verhindert tiefe Baue. Aus dem Bau gescheuchte Tiere entfliehen weit und suchen 
in anderen Bauen Zuflucht. Die Tiere spielen viel auf Wegen und Straßen und werden, , 
vom Licht geblendet, von Kraftwagen oft überfahren. — Severtzovs Springmaus: 
(A.severtzovi Vinogradov) beobachteten Verff. bei Termes und beim Bahnhofi 
Boldyr. Sie lebt auf der offenen Salzsteppe zusammen mit Alactagulus, aber auch 
zwischen Steppengräsern, wie Alhagi, Salsola u.a. Die Fluchtröhre endet wie beii 
A. elater 2—3 cm unter der Oberfläche blind. — Beim Bahnhof Chodja-Davlet endlich ı 
fanden Verff. Spuren einer unbekannten Springmaus, sowohl auf kahlen Dünen wie: 
auf solchen mit Pflanzenwuchs. T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 


Nissen, Henry W.: A field study of the ehimpanzee. Observations of chimpanzee'ı 
behavior and environment in Western French Guinea. (Freilandbeobachtungen am 
Schimpansen.) (Laborat. of Comp. Psychobiol., Yale Unw., New Haven.) Comp. | 
Psychol. Monogr. 8, Nr1, 1—122 (1931). 

Das in der Umgebung von Pastoria (Franz. Guinea) gesammelte Material ist zu einem 
großen Teil vor allem für den Tiergärtner wichtig, z. B.: Bedürfnis der Affen nach | 
reichlicher, aber geringwertiger Kost, Bevorzugung von halbreifen, bittern und sauern, | 
adstringierend wirkenden Früchten. Die gemeinsam wandernden Gruppen (Familien ?) ' 
umfassen 4—14 Individuen; zum Teil sind mehrere erwachsene Männchen oder Weib- 
chen darunter, der Kinderreichtum läßt die Gefahr des Aussterbens gering erscheinen. | 
Die detaillierten Angaben über das tägliche Leben des Schimpansen, seine Gewohn- 
heiten beim Wandern, Nesterbau usw. sind mehr ein Beitrag zur Biologie als zur Psy- 
chologie dieses Affen. Die Beobachtung ist erschwert durch die große Fluchtbereit- | 
schaft der Tiere, die ausgezeichnet zwischen der bloßen Anwesenheit von Menschen 
und einem Verhalten, das sich gegen sie richtet, unterscheiden. Einmal erlebt der Verf., 
wie sich ein starkes Männchen unmittelbar in die Gefahrenzone, d.h. auf ihn zu be- | 
wegt, um ein zurückgebliebenes Schimpansenkind nachzuholen. Auf einem ver- | 
lassenen Spielplatz findet sich ein dicht und haltbar, offenbar von einem Schimpansen 
geflochtenes korbähnliches Gebilde (Sonnenschirm eines Tagnestes?). Ein Kapitel | 
behandelt sehr gründlich Lautgebung und Trommeln. Der Verf. betont, daß die 
Freilandbeobachtung die Laboratoriumsversuche nur ergänzen, nicht ersetzen kann. 

Hertz (Berlin-Dahlem). - 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Phillips, John, J. D. Scott and J. Y. Moggridge: Photochemical measurements 
of light intensity in two common vegetation types in tropieal Afriea, by means of the 
improved Eder-Hecht photometer. (Photochemische Bestimmungen der Lichtintensität: 
mit Hilfe des verbesserten Eder-Hecht-Photometers in zwei der gewöhnlichen Vege- | 
tationstypen des tropischen Afrika.) (Dep. Tsetse-fly Research, Kondoa-Irangi, Tan- 
ganyıka Territory.) Proc. roy. Soc. Edinburgh 51, 150—161 (1931). | 

‚In der Massaisteppe im Tanganyikaterritorium in 1238 m Höhe liegt die ökologische 
Station Kikori. Es ist eine oft beobachtete Tatsache, daß das Klima der dortigen Gegend 
für den Europäer — also für den Menschen mit heller Hautfarbe — schwer zu ertragen ist. 
Die Temperatur übersteigt selten 37,8°, der Feuchtigkeitsgehalt der Atmosphäre ist gewöhn-. 
lich sehr niedrig, steigt nur für kurze Zeiten hoch an, dennoch leidet das Nervensystem des. 
weißen Mannes dort stark. Die Verff. haben nun eingehende photometrische Untersuchungen. 
ausgeführt, wobei sich das Eder-Hecht-Photometer sehr bewährt hat. Außerdem wurden. 
Bestimmungen mit dem Radio-Atmometer von Livingston gemacht. Die Instrumente 
wurden abwechselnd in einem offenen Waldbestande (Moimbo) oder auf der mit niederem 
Busch bestandenen Steppe (Mbuga) aufgestellt. Die Arbeit bringt Angaben über die Licht- 
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intensität und die Sonnenscheindauer an jedem der beiden Plätze für 10—13 Tage in jedem 
Monat eines Jahres. Die Monatsmittel und die Maxima werden dann verglichen mit den 
| entsprechenden Werten von Rio de Janeiro, Assuan, Davos und Kew, woraus die sehr starke 
i Bestrahlung auf der afrikanischen Hochfläche zu ersehen ist. Sie ist etwa 3mal so groß wie 
m Davos und hat den 6fachen Wert von Rio. Die Minima in der Buschsteppe liegen in den 
# meisten Monaten noch höher als die Maxima in Davos. Da die Dauer des Sonnenscheins relativ 
“kurz ist, die Lichtintensität aber hoch, so muß ein starkes diffuses Licht herrschen, in dem 
‘ die kurzwelligen Strahlen besonders stark vertreten sind. Sie wirken augenscheinlich zu stark 
| auf die hellhäutige Bevölkerung, wofür schon das subjektive Empfinden der dortigen Euro- 
 päer spricht, die sich an Tagen mit starkem diffusem Licht besonders schlecht fühlen, indem 
ou die Kopf-, Nacken- und Augennerven besonders leiden. Die Beziehung der Strahlungsenergie 
ı (Bunsen-Roscoe-Einheiten) zu den Werten, die mit dem Livingston-Atmometer bestimmt 
wurden, kommt bei der Besprechung kurz weg, da zu wenig vergleichbare Werte vorliegen, 
; dagegen sind sie vorhanden bei den Lichtverhältnissen im Waldlande gegenüber denen bei 
" direkter Bestrahlung. Die Verff. empfehlen das Eder-Hecht-Photometer für derartige öko- 
| logische Untersuchungen lebhaft. R. Stoppel (Hamburg). 
Sprengel, L., und K. Sonntag: Der Flug der Kirschfliege (Rhagoletis cerasi L.) in 
‚ seiner Bedeutung zu Fruchtreife und Witterung, mit grundsätzlichen Erörterungen über 
‚ die Erfassung der Wetterfaktoren. (Staatl. Lehr- u. Versuchsanst. f. Wein- u. Obstbau, 
ı Neustadt a. d. Hdt. u. Wetterwarte d. Pfälzerwaldverein, Kalmit.) Anz. Schädlingskde 8, 
21-10 (1932). 
Der biologische Teil der Arbeit ist von L. Sprengel verfaßt, der meteorologische von 
' K. Sonntag. Sp. schildert zunächst einige ausprobierte Einheitsfangmethoden: Fänge mit 
' Netz und ködern mit Parasitenkästen erwiesen sich als im vorliegenden Falle unzweckmäßig, 
| dagegen das Absuchen Blatt für Blatt der saugenden und eierlegenden Fliegen zu bestimmter, 
‚ gleich begrenzter Zeit (10—11 Uhr) durch denselben Beobachter am zweckentsprechendsten. 
‚ — Die Flugperiode 1931 wird geschildert und graphisch dargestellt. Die dd erwiesen sich 
' als stärker vertreten, auch etwas früher und längere Zeit fliegend wie die 99. Das Auftreten 
‘ der 92 zeigte in der Flugperiode zweimal getrennt ein langsames progressives Ansteigen, 
‚ die dd sind dagegen dauernd in wechselnder Zahl vorhanden. In einem Zeitraum von 57 Tagen 
' (18. Mai bis 13. Juli) konnten Imagines gefangen werden. — Erfolgreiche Eiablage kann nur 
von einem bestimmten Zeitpunkte an, der von der Beschaffenheit der Früchte abhängig ist, 
erfolgen: Die Früchte müssen hart gewordene, völlig ausgewachsene Kerne besitzen, diese 
müssen mit dem Fruchtfleische verwachsen sein, und letzteres muß eine Schichtbreite von 
mindestens !/, cm besitzen. Diese Feststellung ist von großer Wichtigkeit, weil sie den Zeit- 
punkt des notwendigen Einsetzens der Bekämpfungsmaßnahmen gegen die Kirschfliege fest- 
legt. — Es wird weiterhin der Einfluß konstanter Temperaturen auf das Schlüpfen untersucht 
und in einem Kurvenbild in Darstellung gebracht. Bei dauernder Einwirkung von 22° schlüpfen 
die Puppen nach unserem Autor nach 14 Tagen, von 18° nach 24 Tagen, von 28° dagegen 
schon nach 4 Tagen. Vergleicht man hiermit sein Kurvenbild, so stimmen leider die dortigen 
Eintragungen nicht immer mit seinen Textangaben überein. Leider berücksichtigt ferner 
der Autor — soweit ich sehe — in keiner Weise die Feuchtigkeitskomponente, von der doch 
ohne Zweifel die Schlüpfzeit auch abhängig ist. — Es folgt nun der über doppelt so große 
meteorologische Teil: Stationsdaten und Standortklima werden besprochen, hierauf die Be- 
schaffenheit des biologischen Vergleichsmaterials. Es folgt die Niederlegung der Abhängig- 
keit des Fluges von den einzelnen Wetterelementen: Der Korrelationskoeffizient zwischen 
Temperatur und Flugstärke beträgt +0,605. Die Fliegen bevorzugen also wohl warmes Wetter 
für ihren Flug. — Die Beziehungen zwischen relativer Feuchtigkeit und Individuenzahl ist 
nicht so eng, aber noch deutlich. Der Korrelationskoeffizient beträgt —0,471. Die Fliegen 
bewegen sich also lieber in trockener Luft. — Niederschläge haben kräftige negative Wirkung 
auf den Flug, um so größere, je stärker sie sind und je näher sie der Fangzeit liegen. Nächt- 
liche Niederschläge wirken besonders lange nach. — Ein positiver Einfluß der Sonnenschein- 
dauer ließ sich nicht nachweisen. — Es muß aber betont werden, daß immer alle Wetter- 
faktoren gemeinsam wirken. Der Autor sagt hier z. B.: „Die verhältnismäßig große Kor- 
relation zwischen Temperatur und Flugstärke zeigt nur an, daß die Temperatur ein besonders 
guter Indicator für die Gunst oder Ungunst einer Wetterlage ist, deren wirksamste Fak- 
toren ganz andere sein mögen.“ Die Zusammenfassung der Wetterelemente zu einem 
Ganzen „ist deshalb unerläßlich“. „Die Grundlage für die Betrachtung der Ge- 
samtwitterung ist eine genaue Wettergeschichte.‘“ Diese wird für den vorliegenden 
"Fall gegeben. Großwetterlage und Luftkörper werden anschließend besprochen. „Die Herr- 
schaft eines maritimpolaren Luftkörpers ist das Pessimum.‘ Der Einbruch eines 
‘solchen wirkt nicht nur durch die sehr ergiebigen Niederschläge, sondern auch durch die jähe 
Änderung an sich. „Warmes trockenes Wetter belebt den Flug.“ Vielleicht enthält 
trockene (föhnige) Tropikluft die optimalen Bedingungen für das Auftreten der Kirschfliegen. 
‚Für die einzelnen Luftkörper werden mittlere Fangzahlen für die ganze Beobachtungsperiode 
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angegeben: Kontinentalluft 5,6, Tropikluft 11,9, warme Maritimluft 5,2, kalte maritime Luft ! 
und Polarluft 1,8. Mittel der gesamten Fangziffern 6,25. (Tropikluft und warme Maritimluft 
geht oft unmerklich ineinander über.) — Als Formel der Wetterwirksamkeit wird verwendet: : 


W=2 T +100 — RF— aa — 2 N, wobei W = Wetterwirksamkeit, 7 = Temp. inC,, 


RF = relative Feuchtigkeit in %, 8 = Sonnenscheindauer in Minuten, N = Niederschlags- . 
menge in Millimeter. 7 und RF sind Mittelwerte, $ die Summe für die Fangstunden. Der ' 
gsfallene Regen wird folgendermaßen gestaffelt: Regen während der Beobachtungszeit zählt 
doppelt, zwischen Mitternacht und Beobachtungszeit einfach, zwischen 17 Uhr des Vortags 
und Mitternacht halb. Der Verlauf der Wetterwirksamkeit wird zusammen mit der Fang- 
kurve in graphischer Darstellung gegeben. Der Korrelationskoeffizient für die engere Ver- 
gleichsperiode (22. Mai bis 25. Juni) ist +0,57, < für die Temperatur. In wichtigen Einzel- 
heiten gehen die Kurven gut zusammen, die kräftige Wirkung der Polarlufteinbrüche tritt , 
deutlich hervor. Der Korrelationskoeffizient für die ganze Flugzeit ist +0,43. — Als Grund- 

sätzliches für die Beurteilung der gefundenen Ergebnisse hebt der Verf. unter anderem folgendes 

hervor: ‚Die Luftkörper wirken verschieden, je nach der Art ihrer Aufeinanderfolge, und sie 
haben außerdem in den verschiedenen Stadien der Flugperioden nicht die gleiche Bedeutung... 
„Man wird also ein sehr großes Material aus vielen Jahren durcharbeiten müssen, bis auch 
nur die hauptsächlichsten Möglichkeiten erfaßt sein werden.“ Die wesentlichen Unterschiede 

der einzelnen Luftkörper sind überhaupt erst mangelhaft erforscht. Über die physiologischen 

Wirkungen der Wetterkräfte wissen wir noch nichts Genaues. „Vielleicht ist aber die Massen- 

vermehrung der Insekten durch geringfügige Differenzierungen der Wetterelemente veranlaßt, 

die mit den heutigen Methoden gar nicht herausgeschält werden können.“ „Die Ergebnisse 

eines Vergleiches wie des vorliegenden sind daher immer mit einer grundsätzlichen Unsicherheit 

behaftet, so überzeugend sie auch aussehen mögen.‘ Wilhelm Bischoff (Köslin). 


Tumanov, I.: Die Abhärtung der Winterungen gegen niedrige Temperaturen. 


Trudy prikl. Bot. i pr. 25, Nr 3, 69—109 u. engl. Zusammenfassung 106—107 (1931) | 


[Russisch]. 

Verf. hat die Frostresistenz von Winterungen am Institut für Pflanzenkultur in Bonn- 
Poppendorf durch Gefrierversuche im Kälteschrank geprüft und zu ihrem Gehalt an Kohle- 
hydraten in Beziehung gesetzt. Untersucht wurden nur die oberirdischen Teile. In Anwendung 
kamen vornehmlich nahe bei 0° liegende Temperaturen und als Versuchspflanze diente meist 
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Winterweizen. Wesentlich für die Frostresistenz ist vorhergehende Abhärtung der Pflanzen. P 


Der Abhärtungsprozeß geht hauptsächlich bei nahe bei 0° liegenden Temperaturen vor sich, 


setzt sich aber auch bei tieferen fort, solange die Kälte nicht so stark wird, daß sie die Pflanzen 


schädigt. Wesentliche Faktoren der Abhärtung sind die Häufung von Zucker in den Ge- 
weben und die Verminderung des Wassergehalts der Organe. Der erstere Faktor ist vornehm- 
lich bei Temperaturen über, der letztere bei solchen unter 0° entscheidend. Belichtung ist der 


Abhärtung förderlich. Alle Prozesse, welche die Assimilation oder den Wasserentzug aus den | 
Geweben steigern, fördern auch die Abhärtung, und alle Prozesse, welche die Veratmung von | 
Kohlehydraten befördern, sind ihr hinderlich. Bei Temperaturen über 0° erfolgt Abhärtung 


nur im Licht, bei niedrigeren dagegen auch in der Dunkelheit. Winterungen härten sich am 


besten ab, wenn im Herbst bei hellem sonnigem Wetter um die Mittagszeit 10—15° Wärme | 
und in der übrigen Zeit einige Grade unter Null herrschen. Unter diesen Verhältnissen bilden | 


sich große Mengen von Zucker, die schützend wirken. Es muß dann bei gefrorenem Boden 


Schnee fallen und unter dem Schnee müssen Temperaturen, die erheblich unter 0° liegen, | 
herrschen. Dann werden sehr wenig Kohlehydrate verbraucht, aber Wasser entzogen und die 


Pflanzen überwintern sehr gut. Sind die Witterungsverhältnisse der Assimilation nicht in 


dieser Weise günstig, so sind bessere Abhärtungsergebnisse bei niedrigeren Temperaturen zu 
erwarten. Der Abhärtungsprozeß geht zunächst sehr schnell vor sich und bedarf nur weniger 


Tage, um einen gewissen Grad zu erreichen. Die weitere Steigerung erfolgt aber langsamer 
und es sind dazu 2—3 Wochen erforderlich. Durch Hinzutreten ungünstiger Witterungsverhält- 


nisse, insbesondere weichen Wetters bei bewölktem Himmel, kann der Grad der Abhärtung | 


sich sehr viel schneller vermindern als Zeit zur Abhärtung erforderlich war. Aus diesen Be- 


ziehungen erklärt sich die geringe Frostresistenz der Pflanzen im Frühjahr. In welkem Zu- 


stande sind die Pflanzen widerstandsfähiger als in turgeszentem. Nach all diesem sind die 
Verhältnisse des kontinentalen Klimas mit sonnigem Herbst und großen Temperaturschwan- 


kungen während der Tageszeiten der Abhärtung der Pflanzen und damit ihrer Kälteresistenz 


sehr viel günstiger als diejenigen milder Ozeanklimate. Die wertvolle Arbeit erklärt das oft 
ganz ‚abweichende Verhalten von Winterungen, die unter verschiedenen klimatischen Ver- 
hältnissen oft in ganz verschiedenem Grade winterfest sind. H.v. Rathlef (Halle a/S.). 
Fuchs, W. H.: Zur Prüfung der Kälteresistenz von Wintergetreide. (Inst. f. Pflanzen- 
bau u. Pflanzenzücht., Univ. Halle.) Fortschr. Landw. 7, 106—110 (1932). 
, Der Verf. teilt 5jährige Erfahrungen über die Bestimmung der Winterhärte des Winter- 
weizens mit Hilfe von Preßsaftanalysen mit, die an feldmäßig angebauten Sorten gewonnen 
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wurden. Die Untersuchung an Feldmaterial stellt nicht die ideale Versuchsanordnung dar; 
die Herbstwitterung übt keinen geringeren Einfluß auf die Winterhärte aus als die Witterung, 
lie der Frostzeit unmittelbar vorausgeht. Die Gefrierversuche an verschiedenen Tagen können 
weitgehend verschieden sein. Die Methode der refraktometrischen Untersuchung des Preß- 
saftes zeichnet sich durch große Einfachheit aus. Auf die mitgeteilten Einzelergebnisse, die 
urch Kurven und Tabellen erläutert sind, kann nicht eingegangen werden. Es sei nur die 
Feststellung hervorgehoben, daß der Trockensubstanzgehalt des Gerstenpreßsaftes deutlich 
eringer ist als der der winterweichen Weizen. Saattiefe, Düngung und Herkunft üben einen 
‚Einfluß auf die Winterhärte aus. W.Riede (Bonn). 

L Geissler, Albert: Vergleichende phänologische Beobachtungen an verschiedenen 
Getreidearten und Getreidesorten in den Jahren 1927 und 1928. (Laborat. f. Phänol. 
|u. Meteorol., Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Angew. 
"Bot. 13, 377—452 (1931). 

& Weizen, Gerste und Hafer zeigen im phänologischen Verhalten teilweise ziemlich große 
"Unterschiede. Beim Auflaufen reagieren die 3 Getreidearten im ganzen ziemlich gleichmäßig 
‚auf die Witterungseinflüsse, wenn auch der Hafer weniger ungleichartig auf ganz verschieden- 
‚artige Witterung antwortet als die beiden anderen Getreide. Gerste kann noch bei weniger 
‚Feuchtigkeit auflaufen als der Weizen, der erst bei einer bestimmten Regenmenge mit der 
'Keimung beginnt. Beim Schossen wird vor allem die Gerste durch die Witterungsverhält- 
‚nisse stark beeinflußt. Kalte Witterung hemmt das Schossen besonders bei Beginn der Schoß- 
bereitschaft. Beim Hafer wird das Gesamtwachstum vor allem durch kalte Witterung im 
Stadium der ersten Halmstreckung berührt. Warme, sonnige Witterung mit wenig Nieder- 
'schlägen beschleunigt die Entwicklung besonders während des Ähren- bzw. Rispenschossens. 
Gerste und Weizen reagieren dabei am stärksten. Die geringere Reaktion auf die Witterungs- 
einflüsse im allgemeinen und besonders auf warme niederschlagsarme Sommer charakteri- 
‚siert den Hafer als hygrophile Pflanze. Bei allen Getreidearten zeigen die einzelnen Sorten 
große Unterschiede in der Reaktion auf den Witterungsablauf. Östliche Weizensorten zeigen 
ihren kontinentalen Oharakter gegenüber maritimen Weizen (Bordeaux z. B.) besonders in 
warmen niederschlagsärmeren Jahren. Bei der Gerste entwickeln sich die kontinentalen 
zerophilen Sorten meistens schneller als die maritimen Sorten, dasselbe gilt für Gelbhafer 
gegenüber den vorwiegend maritimen Weißhafern. Ufer (Münchebers). 
Klages, K. H.: Spaeing in relation to the development of the flax plant. (Der Ein- 
fluß des Abstandes auf die Entwicklung der Flachspilanze.) (Dep. of Agronomy, South 
Dakota Agrieult. Exp. Stat., Brookings.) J. amer. Soc. Agronomy 24, 1—17 (1932). 

1929 wurde die Flachssorte North Dakota Resistant Nr. 114 und 1930 die Sorte Bison 
in einem Versuchsfeld in 15cm Drillreihenabstand gesät. In einem Teil der Reihen wurden 
die Pflanzen nicht ausgedüunt, so daß auf 30 cm Reihenlänge 21—22 Flachspflanzen trafen. 
In den übrigen Reihen wurden durch Ausdünnen Pflanzenabstände von 3,75, 7,5, 15,0, 22,5, 
30,0 und 37,5 cm erzielt. Hierdurch sollte der Einfluß des Pflanzenabstandes innerhalb der 
Reihen auf Samenertrag, Höhe und Gewicht der Pflanzen, Anzahl der Stengel, Seitentriebe 
und Samenkapsel pro Pflanze usw. mittels Messungen und Wägungen exakt festgestellt werden. 
Die Ergebnisse lassen sich dahin zusammenfassen, daß mit steigendem Pflanzenabstand, Höhe, 
Gewicht, Anzahl der Stengel, der Seitenäste und Samenkapseln, sowie das Saatgewicht pro 
Einzelpflanze ständig zunahm. Keinen Einfluß hat der Pflanzenabstand auf das 1000-Korn- 
Gewicht und den Ölgehalt der Samen, sowie auf Anzahl und Gewicht der Samen pro Kapsel. 
i AH. Schanderl (Trier). 

Killian, Ch.: Etudes &cologiques sur la röpartition du chlorure de sodium dans les 
psammophytes et halophytes algeriens. (Ökologische Studien über die Verteilung des 
Natriumchlorids in den Psammophyten und Halophyten Algeriens.) (Laborat. de 
Botan., Fac. des Sciences, Alger.) Ann. de Physiol. 7, 419—468 (1931). 

Es wurden an der Halophyten- und Psammophytenflora in der Umgebung von 
Algier während zweier aufeinanderfolgender Vegetationsperioden Untersuchungen über 
die Verteilung des NaCl in diesen Pflanzen und über seinen evtl. Einfluß auf die Morpho- 
logie der Halophyten gemacht. Dabei wurde auch die Bedeutung der Succulenz stu- 
diert. Der Wasser- und Salzgehalt wurde in ganz frischem Material (am gleichen 
Standort gesammelt) geprüft. Es wurde von etwa 2g gut gereinigtem und genau 
gewogenem Material ausgegangen. Eie Entwässerung wurde bei 110°, die Veraschung 
bei höchstens 500° vorgenommen. Der NaCl-Gehalt wurde nach Volhard bestimmt 
(Korrektur nach Mohr) und in Prozenten des Frischgewichtes berechnet. In analoger 
Weise wurde auch der Salzgehalt des Bodens bestimmt. Es ergab sich, daß der NaCl- 


Gehalt in der Pflanze im allgemeinen etwas höher ist als der des Bodens. Dabei ent- 
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halten unterirdische Organe in der Regel weniger Salz als die oberirdischen. Auch! 
sind die Schwankungen des Salzgehaltes in den Wurzeln geringer als in den Blättern] 
Die Menge des aufgenommenen Salzes ist nach Art und Gattung verschieden und dürft 
von der inneren Struktur weitgehend abhängig sein, denn am gleichen Standort finderf 
sich Halophyten mit großem und solche mit geringem Salzgehalt. — Was die Suceulen: 
anbelangt, ist zu sagen, daß wohl die succulenten Halophyten mehr Salz speichern al 
die nichtsucculenten Psammophyten, daß aber kein direkter Zusammenhang zwischer 
Suceulenz und Intensität der Salzspeicherung besteht. — Wassergehalt und Salz 
gehalt sind von einander unabhängig, so wie Absorption und Salzspeicherung zwei verı 
schiedene Prozesse sind. Stasser (Wien). 


Gore, U. R., and J. J. Taubenhaus: Anatomy of normal and acid-injured cottor 
roots. (Anatomie von normalen und von säuregeschädisten Wurzeln der Baumwoll: 
pflanze.) (Texas Agrieult. Exp. Stat., College Station.) Bot. Gaz. 92, 436—441 (1931)) 

Das kranke Material stammt von Baumwollwurzeln aus einem aus Sand und Lehm 
bestehenden Boden, der durch Kopfdüngung mit Schwefel stark angesäuert (px 3—#} 
wurde. Die Schnitte (Handschnitte) wurden an frischen Wurzeln ausgeführt und mit 
Safranin, Hämatoxylin Delafield und Eisenalaun gefärbt. — Der Bau normaler Wurze 
ist dem des Stammes der amerikanischen Linde sehr ähnlich. Die Gefäße sind un«f 
regelmäßig über den ganzen Stammquerschnitt verteilt; sie bilden häufig Gruppenf 
von 2—4 Elementen. Die einzelnen Glieder der Gefäße sind etwa doppelt so lang£ 
wie dick; die Markstrahlen sind im Querschnitt 1—4reihig, im Tangentialschnitt 
ziemlich hoch; die Fasern sind dickwandig. Im Phloem alternieren tangential ver- 
laufende Gruppen von Siebröhren und Geleitzellen mit Fasergruppen; außerdem 
kommen Harzzellen vor; die Markstrahlen 1. Ordnung sind, wie bei der Linde, keil- 
förmig verbreitert; das Phellogen entsteht im Pericyclus und erzeugt ein regelmäßiges] 
vielschichtiges Periderm. — Je nach dem Säuregrad des Bodens entstehen an dem 
Wurzeln mehr oder weniger starke Hypertrophien. In Fällen leichterer Beschä- 
digung hypertrophieren nur Phellogen und Phloem. Das ursprüngliche Phloem kann 
vollständig absterben und vom Cambium aus durch neues ersetzt werden. Unter denf 
abgestorbenen Schichten entstehen zuerst mehrere Lagen von Korkzellen. Wenn auch 
das Xylem in Mitleidenschaft gezogen wird, so vergrößert es sich durch abnormed 
Teilungenin den Markstrahlen. Dies kann so weit gehen, daß Gruppen normalend 
Xylems wie Inseln in einer großen Parenchymmasse eingebettet erscheinen. Häufig] 
sind die Gefäße verbogen und verkürzt. Alle parenchymatischen Neubildungen dest 
Xylems sind -+ isodiametrisch und dünnwandig; im Phloem sind die Zellen unregel-f 
mäßiger. Phloem wie Xylem können bei säuregeschädigten Wurzeln das Mehrfachef 
ihres normalen Durchmessers erreichen. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). I 


Neubauer, H.: Die Keimpflanzenmethode und die neuen chemischen Methoden der 
Bodenuntersuchung. Ernährg Pflanze 27, 505—511 (1931). | 

In der vorliegenden Arbeit wird über einige noch umstrittene Punkte der Keimpflanzen-- 
methode berichtet, und es werden anschließend einige Bemerkungen über die jetzt gebräuch-- 
lichsten rein chemischen Methoden der Bodenuntersuchung auf den Nährstoffgehalt an-- 
geschlossen. Das von einer künstlichen Methode anzustrebende Ziel ist: die Nährstoffmengen: 
zu bestimmen, die der Boden in aufnehmbarer Form für die nächste Vegetation bereithält... 
Die durch den Feldversuch tatsächlich zu erzielende Leistung ist geringer und beispielsweise: 
von der (durch die Keimpflanzenmethode nicht zum Ausdruck gelangenden) Beweglichkeit! 
und Feinverteilung der Nährstoffe im Boden abhängig, die praktisch mit dem Gehalt des Bo--I 
dens an abschlämmbaren Teilen parallel läuft. Nach Verf. ist es falsch, am Feldversuch als:l 
dem Zuverlässigkeitsmaßstab von Verfahren zur Bestimmung des Nährstoffvorrats im Boden ı[ 
festzuhalten; ihm erscheint eine Methode von der Art des Keimpflanzenverfahrens brauch-- 
barer. Verf. erkennt den Einwand an, wonach die so ermittelten K- und P-Mengen nur ein! 
Teil der Gesamtmenge dieser Nährstoffe sind, wie aus einer 2. und 3. Aussaat hervorgeht. . 
Er stellt Versuche an, die zur Beantwortung der Frage dienen: ‚Besteht die Gleichung: Vorrat : 
des Bodens bei der Saat ist gleich Rest im Boden nach der Ernte -+ Entzug durch die Ernte, ‚| 
wenn die Untersuchungen nach der Keimpflanzenmethode ausgeführt worden sind ?“ Trotz :l 
der zum Teil sehr hohen Ausbeuten zeigen die Bilanzzahlen, daß diese Gleichung meist in ı] 
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‘sehr guter Annäherung gilt, besonders bei der Phosphorsäure. Beim Kali kommen allerdings 
Ausnahmen vor. Aus den Darlegungen des Verf. geht hervor, daß die Grundlage und tech- 
| nische Ausführung der Keimpflanzenmethode innerhalb gewisser noch festzulegender Grenzen 
N gut sind, doch die Übertragung in die Praxis mitunter Schwierigkeiten bereitet, deren Über- 
all windung noch Arbeit kosten wird. Der Schematismus in den Grenzzahlen wird einer indi- 
.) viduellen Gestaltung weichen müssen. Die Berechnung der Düngermengen wird bei sehr 
.W armen Böden unsicher bleiben. Man wird die Aufbesserung der Bodenvorräte, mittlere Ver- 
‘\ hältnisse vorausgesetzt, auf etwa 20—25 mg K,O und 5—6 mg P,O, anstreben müssen. Sind 
\ıl| diese erreicht, so ist den Pflanzen soviel als Düngung mitzugeben, als sie voraussichtlich dem 
Boden entziehen. Dann hat man die beste erreichbare Grundlage für die rationelle Düngung 
| und hat nur nötig, die Bodenuntersuchung etwa alle 4 Jahre wiederholen zu lassen, um zu 
") sehen, ob der Bodenvorrat noch stimmt oder Korrekturen angebracht werden müssen. Von 
, den rein chemischen Methoden ist zur Zeit nur die Phosphorsäurebestimmung zur Erörte- 
„| rung zu stellen. Hier kommen die Methoden von Lemmermann, Dirks und Wrangell 

"in Betracht; gegen alle mit wässerigen Ausschüttelungen arbeitenden Verfahren ist als wich- 
" tigstes Bedenken die Wahrscheinlichkeit hervorzuheben, daß die Pflanzen nicht nur passiv 
iii die in der Bodenflüssigkeit gelösten Stoffe aufnehmen, sondern sich auch aktiv an deren Lö- 
, sung beteiligen. Damit verlieren alle diese Methoden ihre feste Grundlage. Sie werden nur 
solange brauchbare Ergebnisse liefern, als das Verhältnis zwischen wasserlöslicher und nicht 
 wasserlöslicher, aber durch die Wurzel aufnehmbarer Phosphorsäure im Boden gleich ist; sie 
müssen aber versagen, sobald stärkere Abweichungen in diesem Verhältnis auftreten. 

Karl Kürschner (Brünn). 

Leibrandt, Martin: Der Einfluß des Kalis in nach Menge und Art der gestaffelten 
Kaligaben auf den Wachstumsrhythmus verschiedener Runkelrübensorten, den Ausbau 
ihres Gefäßbündelsystems und die Ausbildung wertgebender Bestandteile in den Rüben. 
(Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Uni. Breslau.) Landw. Jb. 74, 587—632 
(1931). 

Die der vorliegenden Arbeit zugrunde liegenden Feldversuche wurden 1928 auf der 
Feldmark des Versuchsgutes Schwoitsch bei Breslau durchgeführt; die Düngung und Saat 
erfolgte im April und Mai, die Ernte der Rüben im Oktober. Der im Anschluß an die Ernte 
angesetzte Lagerungsversuch erreichte im April 1929 seinen Abschluß. Die Anordnung der 
Feldversuche erfolgte nach der Methode Mitscherlich. Der Boden des Versuchsschlages 
bestand vorwiegend aus humosem, schwerem Lehm alluvialen Ursprungs, einem Niederungs- 
boden, der seine Entstehung der Ablagerung mächtiger, von der Oder herangeschleppter 
Schlickmassen auf ursprüngliche Oderniederungssande verdankt. — Die vorgenommenen 
Untersuchungen erstreckten sich insbesondere auf die Beantwortung folgender Fragen: 
Wie wirken gestaffelte Kaligaben in Form des 40 proz. Kalisalzes auf den Wachstumsrhythmus 
verschiedener Runkelrübensorten, den Ausbau ihres Gefäßbündelsystems und die dadurch 
veränderte Wasserführung? Wie wirken gestaffelte Kaligaben in Form des 40 proz. Kali- 
salzes, des Kainits und der Kalimagnesia auf den Ertrag verschiedener Runkelrübensorten, 
die Ausbildung wertgebender Bestandteile in den Rüben, sowie das Verhalten der Rüben- 
wurzeln bei längerer Lagerung in Erdmieten ? — Der Erfolg der Kalidüngung sollte jeweils 
an einer Massen-, Mittel- und Gehaltsrübe geprüft werden, die im Ertrag und Gehalt ver- 
schieden, in der äußeren Form gänzlich voneinander abweichen; bezüglich ihres Futterwertes 
' und ihrer Haltbarkeit stark differieren und als Ausdruck dreier verschiedener Zuchtrichtungen 
besondere Beachtung verdienen. — Als Ergebnisse der vorliegenden umfangreichen Unter- 
suchung wären die nachfolgenden hervorzuheben: Die allgemeine Erhöhung der Wachstums- 
geschwindigkeit von Rübenpflanzen durch Kalizufuhr ermöglicht unter Umständen einen 
vorzeitigen Abschluß des Wachstums der Pflanzen. Reichliche Kalidüngung kommt besonders 
in der ersten Entwicklung der Rüben günstig zum Ausdruck; die mit Kali reich versorgten 
Pflanzen zeigten meist vollkommenere Formen, die allgemein dem Außeren besser entwickelter 
Pflanzen entsprachen. Im inneren Aufbau des Rübenkörpers war auf Grund der Kalizufuhr 
eine erhöhte Gefäßringbildung zu erkennen. Infolge stärkerer Ausbreitung der Ringzonen 
nahm der Verholzungsgrad ab. Ebenso konnte innerhalb der einzelnen Ringzonen nach einer 
über 80 kg/ha K,O gesteigerten Kaligabe eine prozentisch höhere Entwicklung der speichern- 
‚den als der leitenden Gewebszonen festgestellt werden. Der durch Kalidüngung geförderten 
Gefäßringbildung folgte jeweils eine Verminderung des Trockensubstanzgehaltes der Rüben- 
wurzeln. Der erhöhten Ringzahl entsprach mithin auch eine gesteigerte Wasserführung der 
Wurzeln. Stärkere Verholzung hatte stets eine Erhöhung des Trockensubstanzgehaltes der 
Rüben zur Folge. Blattreiche Futterrübensorten lieferten nach der Kalidüngung einen pro- 
zentisch höheren Blattertrag, während blattärmere einen prozentisch höheren Wurzelertrag 
aufwiesen. Die Wirkung der Kalizufuhr auf die Qualitätsverbesserung der Rüben, d.h. Er- 
höhung des Trockensubstanz- und Zuckergehaltes der Rübenwurzeln, äußerte sich jeweils 
verschieden, vielfach in ungünstigem Sinne. Die durch Kalidüngung erzielten Mehrerträge 
entsprachen im allgemeinen den Ertragssteigerungen an Rübenfrischsubstanz. Durch reich- 
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liche Kalizufuhr wird die Haltbarkeit der Rübenwurzeln während des Winterlagers deutlich 
gesteigert und auch der Frischgewichtsverlust der lagernden Rüben entsprechend vermindert: 
Die Erhaltung des Nährstoffvorrates der lagernden Rüben scheint teilweise auch auf demff 
Einfluß der im Kainit und in der schwefelsauren Kalimagnesia enthaltenen Na- und Mg: 

Mengen zu beruhen. — Ein umfangreiches Verzeichnis des einschlägigen Schrifttums be- 
schließt die vorliegende Untersuchung. Karl Kürschner (Brünn). 


Biocoenosen. Der Organismus und die organische Umwelt. 


Lotka, Alfred J.: The structure of a growing population. (Die Struktur einer 
wachsenden Bevölkerung.) Human Biol. 3, 459—493 (1931). 
Es wird die Struktur einer Bevölkerung untersucht, die einem logistischen Wachs-f} 
tumsgesetz folgt, und zwar in der Hauptsache eine solche, bei der Ein- und Auswande-- 
rung vernachlässigt werden. Zum Schluß wird ein den tatsächlichen Verhältnissen 
etwas mehr entsprechendes Modell untersucht, worin die Ein- und Auswanderung} 
ebenfalls berücksichtigt wird. Das logistische Wachstumsgesetz, das auf Verhulsti 
zurückgeht, blieb lange Zeit in den Kreisen der Bevölkerungstheoretiker ganz unbe-F 
achtet. Erst in den letzten Jahren wurde die Aufmerksamkeit der Forscher auf dasselbe: 
gelenkt und es wurde besonders auch von Biologen zum Studium des Wachstums 
von Populationen benützt. Pearl und Reed konnten zeigen, daß die Vermehrung; 
der Bevölkerung der Vereinigten Staaten von Nordamerika sehr genau diesem Gesetze: 
folgt, das sich auch, sinngemäß abgeändert, auf eine ganze Reihe biologischer Wachs-- 
tumsvorgänge anwenden läßt. Eine Bevölkerung, die längere Zeit einem logistischen] 
Wachstumsgesetz unterworfen ist, zeigt eine ganz bestimmte Struktur. Ihre demo-f 
graphischen Charakteristiken sind nicht durch irgendwelche Zufälle bedingt, sondern 
Ausdruck des Wachstumsgesetzes und damit aus diesem logisch, i. e. mathematisch 
ableitbar. So untersucht der Autor z. B. den Verlauf (‚‚trend‘‘) des Wachstums, die: 
Geburtsfrequenz, Fruchtbarkeit, die Mortalität in ihrer Verteilung nach Geschlecht! 
und Alter u. a. m. Die Resultate werden übersichtlich in Tabellen- und Kurvenform 
dargestellt. (Eine ausführlichere, allerdings vorwiegend versicherungstechnische I 
Gesichtspunkte berücksichtigende Darstellung des Themas mit Literaturangabeni] 
findet sich in der Abhandlung von E. Zwinggi (Bern) in den „Mitteilungen der Ver-- 
einigung schweiz. Versicherungsmathematiker‘, Heft 24, 1929, 8. 95ff. Ref.) 1) 
J. Aebly (Zürich). 
Stanley, John: Is evolution only a detail in the dynamies of populations? (Ist die’l 
Evolution nur ein Detail in der Dynamik der Bevölkerungen?) Science (N.Y.) 1932,. 
49 —50. 


Polemik gegen einen Artikel von W. H. Longley (‚Evolution a Detail in the Dynamie:| 
of Populations“, vgl. diese Ber. 19, 618), dem nach Ansicht Stanleys mehrere nachweisbare*l 
Irrtümer unterlaufen sein sollen. J. Aebly (Zürich). 


Höll, Karl: Über den Sapropel-Begriff. Arch. £. Hydrobiol. 23, 685—689 (1932). 


Da E. Naumann in letzter Zeit die Ansicht vertrat, daß das Sapropel im Sinne 
Lauterborns nichts anderes sei als eine Vorstufe der Gyttjabildung, führt Verf..| 
auf Grund eigener in Norddeutschland durchgeführter Studien den Nachweis, daß dies :| 
nicht so ist, sondern daß das Sapropel, in dem Sinn, in dem dieser Begriff von Lauter-- 
born eingeführt wurde, einen selbständigen Lebensbezirk darstelle. Im Gegensatz! 
zur Gyttja ist das Sapropel gekennzeichnet durch stark fauligen Geruch, durch schwarze | 
bis schwarzblaue Farbe, durch die schleimige Konsistenz (Gyttja ist flockig), durch ı] 
die geringe Korngröße der Partikel, den Mangel an Tubificiden und Chironomiden, das | 
Fehlen von Chlorophyceen, Diatomen, Desmidiaceen und Peridineen, wohingegen eine 
eigenartige Protozoenfauna, mit der uns eben Lauterborn bekannt gemacht hat, 
in positiver Hinsicht für das Sapropel ebenso charakteristisch ist wie viele Arten , 
von Schwefelbakterien und Blaualgen. Daher kommt Höll zu dem Ergebnis: „Da | 
Faulschlammablagerungen stets definitiver Natur sind, deckt sich der Begriff Faul- | 
schlamm nicht mit den Begriffen Ävja und Förna.“ V. Brehm (Eger). 
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| Seheygrond, A.: Die Pflanzendecke der Krimpenerwaard. IV.: Soeiographiedes Haupt- 
 associationskomplexes Arundinetum—Sphagnetum. Utrecht: Diss. 1931. [Holländisch.] 
Die Arbeit gehört zu einer Reihe von Beiträgen über die Pflanzenwelt der Krim- 
‘si penerwaard, eines Polderlandes von mehr als 15000 ha Oberfläche, das zwischen 
"dem Lek und der holländischen Yssel in der niederländischen Provinz Süd-Holland 
‚ liegt. Verf. behandelt den Pflanzenwuchs von 4 ehemaligen „Polderboezems“, d.h. 
‚ vorläufigen Sammelbecken, in die das Wasser durch Windmühlen gepumpt wurde, 
um dann bei Ebbe durch Schleusen in den Fluß abzufließen. Diese Becken sind heute 
' moorige Stellen, die wahrscheinlich ein Übergangsmoor oder ein Zwischenmoor dar- 
' stellen. Sie werden gekennzeichnet durch das Überwiegen von Arundo phragmites 
in der Strauchschicht und von Sphagnum-Arten in der Bodenschicht. Zur Analyse 
wurde die volumetrische Methode verwendet; außer den Quadratmeter- und den 
_ Quadratdecimeterrahmen benutzte Verf. auch Blechrahmen von 4qcm zur Analyse 
' der Moosschicht. Besprochen wird zuerst der Aufbau des Hauptassoziationskomplexes 
 Arundinetum—Sphagnetum aus niederen soziologischen Einheiten wie geschichteten 
„) Komplexen (Soziationen im Sinne von du Rietz), Assoziationen (im Sinne von Regel 
und de Vries) und Pflanzenarten. Verf. macht sodann deutlich, daß sich die Schicht- 
‚assoziationen der verschiedenen Schichten häufig im Verhältnis der Wahrscheinlich- 
"keit ihrer Ausdehnung kombinieren. Man kann jedoch beim gemeinsamen Auftreten 
auch von Vorliebe und Abneigung sprechen. Die Artzusammensetzung dieser jungen 
Assoziationen — das Gelände ist erst seit 50—100 Jahren in seinem heutigen Zu- 
 stande — zeigt deutlich die starke Dominanz der herrschenden Art. Dies gilt, wie 
'V Verf. nachweist, auch für die Assoziationen der Bodenschicht, z.B. das Sphagnetum 
© plumulosi. Autoreferat. 
Remy, Paul: Sur la faune dötriticole.des for&ts. (Über die Detritusfauna der Wälder.) 
"€. r. Acad. Sci. Paris 194, 127—129 (1932). 


Autor bespricht die Unterschiede dieser Lebensbedingungen zu den in Höhlen vorge- 
fundenen (viel weniger Lehm, Vorteil der Humusprodukte wie Ammoniak, CO,), während 
die Ähnlichkeiten in den ungünstigen Lichtverhältnissen, der niederen Temperatur, der großen 
" Feuchtigkeit liegen, ferner auch darin, daß diese Bedingungen durch die Jahreszeiten sich 
{ nicht ändern. Selbst in verschiedenen Erdteilen variieren sie kaum. Wir finden daher in dieser , 
J Lebensgemeinschaft archaische Organismen, die, zum Großteil kosmopolitisch, an der Basis 
der Entwicklung stehen; viele unter ihnen sind troglophil, aber ebenso werden häufig trogloxene 
- Formen gefunden. — Es wurden vom Verf. die Wälder der Umgebung von Nancy (Höhe 

300—400 m) bearbeitet. Die Hauptvertreter der unter tiefen Lagen von Laub gefundenen 
. Fauna waren: Rhabdocöle Turbellaria (Prorhynchus), Tricladen (Rhynchodemidae), Nema- 
toden, Oligochäten (hauptsächlich Enchytraeidae), tracheenlose Isopoden (Trichoniscus, 
Haplophthalmus), Symphyla, Pauropoda, Collembola, Protura (Acerentomon, Acerentulus, 
' Eosontomon), Campodeidea; pulmonate Gastropoda (Zonitidae), verschiedene Arachniden 
 (Pseudoskorpione, Phalangiden, kleine Spinnen [Porrhoma Leptyphantes]), Acarina (Oribatidae 
und Prostigmata), Rhynchota, Coleopteren und Coleopterenlarven, und zwar räuberische 
und saproxylophage. In den zwischen Blättern sich findenden und persistierenden kleinen 
Wasseransammlungen lebten zahlreiche rhabdocöle Turbellarien, Nematoden, Enchytraeidae 
und Tardiograda (Macrobiotus), Copepoda (Maraenobiotus, Vejdovskyi var. tenuispina); Autor 
erwähnt sodann das Vorkommen von Parergodrillus Heideri Reisinger in den Buchenwäldern 
der Vosges meridionale (Höhe 700 m) vergesellschaftet mit der vorerwähnten Fauna, haupt- 
sächlich Symphyla, Protura, Campodea. Das einzige sonstige Vorkommen dieses Tieres ist 
von den mittelsteirischen Wäldern gemeldet, und zwar durch Reisinger, der es als Archi- 
annelide klassifizierte, was von anderen Autoren bestritten wurde (A. Meyer, Michaelsen). — 
Der allgemeine Charakter der Detritusbewohner ist dem der Höhlenbewohner ähnlich, sie 
sind lichtscheu und hygrophil, was, wie Autor besonders betont, wahrscheinlich mit der ge- 
ringen Ausbildung, respektive dem Fehlen des Atmungsapparates zusammenhängt. 

Elisabeth Palmer (Manchester). 

Boettger, Caesar R.: Die Besiedlung neu angelegter Warmhäuser durch Tiere. Ein 
Beitrag zur Frage der Bildung von Gewächshausfaunen. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 24, 
394—407 (1932). 

Im vom Verf. beobachteten Falle wurden die Gewächshäuser mit südamerikanischen 
und malaiischen, sowie aus englischen und französischen Gewächshäusern stammenden Orchi- 
deen besiedelt. Die vorgefundenen Tiere wurden vernichtet, so daß es sich bei dem nach- 
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stehenden Bericht nur um als Eier oder Larven eingeschleppte Individuen handeln kann... 
Verf. unterscheidet drei die Gewächshausfauna zusammensetzende Komponenten: 1. Aus: 
der Umgebung der Gewächshäuser stammend, 2. mit Pflanzen aus deren Ursprungsland ein- 
gewanderte und 3. mit, Gewächshaussendungen eingeschleppte Tiere. Die am stärksten ver- 
tretenen Tiergruppen waren die Asseln und Tausendfüßler, die schwächste Gruppe warenr 
die Mollusca. In den einzelnen Tiergruppen wurden gefunden: Oligochaeta: Eisenia foetida,ı 
Dendrobaena subrubicunda, ferner zur Adventivfauna gehörig Pimastus tenuis, Pheretimax 
rodericensis. — Isopoda: Indigene Arten: Oniscus murarius, Porcellio scaber, Porcellio scaber) 
marmoratus, Haplophthalmus danicus, ferner die mediterranen Arten: Armadillidium nasatum: 
und Methoponorthus pruinosus (eingeschleppt). Beide Formen sind auch aus anderen Ge-: 
wächshäusern bekannt. — Arachnoidea: Nur wenig Exemplare gefunden, die zur Gattung: 
Theridion gehören (Theridion tepidariorum). — Myriopoda: Die tropische Art Orthomorpha: 
gracilis am häufigsten. Aus englischen und belgischen Züchtereien stammend die Arten; 
Cylindroiulus britannicus, außerdem noch Cylindroiulus teuton. Von Chilopoden wurden: 
vier indigene Arten festgestellt: Lithobius forficatus, melanops und lapidicola und Mono-: 
tarsobius crassipes. — Insecta: Periplaneta americana und austral., Rhyparobia maderaer 
(sicher durch Pflanzensendung eingeschleppt), Forficula auricularia, Gryllus domestieus,: 
Phlugiola redtenbacheri (vielleicht aus dem Ursprungsland, vielleicht aber aus englischen: 
und belgischen Züchtereien stammend), Mydaea consimilis. Ferner die Lepidoptera Castnia, | 
die Formicide Phrenolepis longicornis und die äußerst schädliche Hymenoptere Harmolitaz 
orchidearum. Von diesem Schädling gibt es anscheinend vier Generationen im Jahr. — Mol-- 
lusca: An Nacktschnecken fanden sich Deroceras reticulatum und laeve, Lehmannia margi-- 
nata, selten die Gehäuseschnecke Zonitoides nitidus, ferner die westindische und zentral-- 
amerikanische Opeas pumilum, die, vom Verf. 1916 erstmalig festgestellt, seither auch in! 
anderen Gewächshäusern gefunden wurde. Elisabeth Palmer (Manchester). 


Symbiose. 


Hansen, Roy, and Fred W. Tanner: The nodule baeteria of the leguminosae withi 
special reference to the mechanism of inoeulation. (Die Wurzelknöllchen-Bakterien der: 
Leguminosen mit spezieller Berücksichtigung des Infektionsmechanismus.) (Dep. of} 
Bacteriol., Univ. of Illinois, Urbana.) Zbl. Bakter. II 85, 129—152 (1931). 

Antigene der Samenproteine und der Bakterien wurden hergestellt durch Immuni-- 
sierung eines Kaninchens. Die Sera wurden phenolisiert und im Eisschrank aufbewahrt! 
bei 10°, Agglutinations- und Präcipitationsversuche wurden ausgeführt mit sämt-- 
lichen isolierten Bakterien und den Immunsera von bestimmten Kulturen von Glycine: 
hispida, Vigna sinensis, Phaseolus lunatus, Phaseolus vulgaris und Dalea. Es zeigte: 
sich im allgemeinen eine Korrelation zwischen Kreuzinfektion und Agglutination, . 
obwohl mehrere Ausnahmen beobachtet wurden; z. B. bei Phaseolus lunatus und Vigna ı 
sinensis, die in dieselbe Kreuzinfektionsgruppe gehören, zeigten die Samenproteine' 
keine Verwandtschaft. Dieses stimmte nicht überein mit den Resultaten von Baldwin, . 
Fred und Hastings (1927), die gefunden hatten, daß alle Arten einer Kreuzinfek-. 
tionsgruppe nahe verwandt sind in bezug auf ihre Samenproteine. Die Proteinmerk-' 
male sollten entscheidend sein für die Möglichkeit einer Infektion mit einem bestimmten ı 
Bakterientypus. Da nun Richmond (1926) behauptete, daß bei Pfropfungsversuchen | 
die Samen durch den Einfluß der Unterlage derart verändert werden, daß ihre Nach- - 
kommen von den Bakterien beider Arten infiziert werden können, müßte es nach den ı 
Resultaten von Baldwin, Fred und Hastings also möglich sein, diese Samenver- . 
änderung serologisch festzustellen. Die Nachkommen aus dem Samen von Pfropfungen ı 
zwischen Phaseolus lunatus und Ph. vulgaris wurden jetzt mit den Bakterien von \ 
beiden Arten infiziert. Es zeigte sich aber keinerlei Veränderung der Samen, unter ' 
Einfluß der Unterlage, weder in der Infektionsmöglichkeit noch in der Präcipitine- - 
reaktion. Aus weiteren Versuchen an Pfropfungen ergab sich, daß die verschiedenen . 
Bakterien sich sehr verschieden verhalten in bezug auf ihre Stickstoffspeicherung. . 
Weder diese letztere noch die serologische Spezifizität der Bakterien wurde durch 
einen Aufenthalt in fremden Wirten beeinflußt. Eine Erklärung der Infektionsmöglich- - 
keit durch die Korrelation zwischen. Pflanzenproteine und Bakterienproteine und 
die Wurzelknöllchenbildung erwies sich nach diesen Befunden als unhaltbar. [Vel.. 
diese Ber. 7, 62 u. Richmond, Bot. Gaz. 82 (1926).] W. Adam (Utrecht). 
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, Chaudhuri, H.: Recherches sur la baetörie des nodosit6s radieulaires du Casuarina 
equisetifolia (Fort). (Untersuchungen über die Bakterien der Wurzelknöllchen von 
Uasuarina equisetifolia [Fort.].) Bull. Soc. bot. France 78, 447—452 (1931). 
) In Bestätigung früherer Angaben wurde in Indien festgestellt, daß die Wurzelknöllchen 
‚yon Casuarina equisetifolia, ähnlich denen der Leguminosen, ihre Entstehung dem Befall 
durch ein Bacterium verdanken und daß die Zellen der Knöllchen voll von Bakterien sind. 
Die Bakterien wurden isoliert, und es konnte die Fähigkeit, atmosphärischen Stickstoff zu 
binden, festgestellt werden. Die Knöllchenbakterien der Leguminosen bewirkten bei Casuarina 
keine Knöllchenbildung. Nicht in allen Gegenden wies die Pflanze Knöllchen auf; besonders 
auf sandigen Böden war Knöllchenbildung zu beobachten. Bei Vergleich von knöllchen- 
‚besitzenden und knöllchenfreien Pflanzen konnte in deren Gedeihen kein Unterschied festgestellt 
werden. E. Knapp (München). 
| Pfeiffer, Heinrich: Beiträge zu der Bakteriensymbiose der Bettwanze (Cimex lectü- 
larius) und der Schwalbenwanze (Oeeiacus hirundinis). (Zool. Inst., Univ. Breslau.) 
Zbl. Bakter. I Orig. 123, 151—171 (1931). 
Ä Die Arbeit berichtet erfreulicherweise nicht nur über die Morphologie der Wanzensym- 
‚biose, sondern auch über ausgedehnte und vielseitige Züchtungsversuche mit den Symbionten 
und den ‚„Begleitmikroorganismen‘. — Bei Cimex lectularius wird der Befall verschiedener Or- 
gane neben Mycetom und Ovar und der große Formenreichtum der „Symbionten“ zurück- 
geführt auf das Vorhandensein von 2 verschiedenen Mikroorganismen in der Wanze. Nur 
der eine wird als Symbiont angesprochen. Er ist besonders bei der Fiinfektion von der Be- 
gleitrickettsie durch Unterschiede in der Färbbarkeit zu trennen. Der Symbiont tritt als 
Kurzstäbchen, Komma-, Ringform und vor allem als unregelmäßig kokkenartiges Gebilde 
‚ohne scharfe Kontur auf. Die Symbionten durchlaufen eine typische Formwandlung während 
der Larvenzeit: die gewundenen Stäbchen der ersten Larvenstadien zerfallen in rundliche 
Formen; im dritten Larvenstadium finden sich bei Sommertieren unregelmäßige gekrümmte 
Stäbchen und Filamentballen, bei Wintertieren kantige Scheibenformen. Bei den Imagines 
treten Scheibenformen, gewundene Fadenformen, Ringformen und Zerfallstormen auf. Eine 
schlängelnde Bewegung war nur selten bei gewundenen Fäden festzustellen. Der Symbiont 
kann nach der geltenden Definition des Begriffes Rickettsia nicht in diese Mikroorganismen- 
‚gruppe gestellt werden. — Die als Rickettsien anzusprechenden Begleitmikroorganismen be- 
fallen unregelmäßig zusammen mit den Symbionten die Ovariolen und die Mycetome, außer- 
‚dem die stets symbiontenfreien Zellen der Malpighischen Gefäße, des Ribagaschen Organs, 
‚des Darmepithels und des Fettgewebes. Die Rickettsien treten in kleinen kokkoiden Formen 
(etwa 0,3—0,4 u), Hantelformen und langen fädigen Formen (von 5—7 bis zu 15 u Länge) 
auf. Die befallenen Stellen sind oft schon makroskopisch infolge ihrer Vergrößerung und 
weißlichen Verfärbung zu erkennen. Die Rickettsien infizieren zusammen mit den Symbionten 
vom Nährstrang her das Ei. — Bei Oeciacus hirundinis, der Schwalbenwanze, finden sich ähn- 
liche symbiontische Verhältnisse wie bei Cimex lectularius, während Begleitmikroorganismen 
fehlen. — Alle Züchtungsversuche führten leider nicht zu dem Ziele, einen überimpfbaren Stamm 
von Symbionten oder Rickettsien zu erhalten. Auf verschiedenen Blut- und Organnährböden 
wuchsen die Symbionten oder Rickettsien niemals aus. Ebenso versagten Wirbeltiergewebe- 
kulturen, auch wenn die Bedingungen in verschiedener Weise abgeändert wurden. Jedoch 
nimmt der Verf. an, daß in 2 Fällen eine geringe Vermehrung der Mikroorganismen auf Plasma: 
gewebeextraktnährböden einsetzte: einmal sollen sich Symbionten extracellular als kleine 
kokkoide Formen in einer Deckglaskultur entwickelt haben, und ein anderes Mal traten unter 
denselben Bedingungen in einem Övarialei mit fortgeschrittener Keimstreifinvagination die 
Rickettsien zahlreicher auf als normal. Bei Zugabe von Insektenhämolymphe zu den Nähr- 
böden, Haltung von infiziertem Wanzengewebe in reiner Insektenhämolymphe oder Impfung 
verschiedener anderer Insekten mit Aufschwemmungen von Wanzengewebe trat keine Ent- 
wicklung ein. In 2 Fällen waren in Nährlösung aus Fleischbouillon plus Embryonalextrakt 
nach 6 Tagen gramnegative Coccobacillen festzustellen, die den Infektionsformen der Sym- 
bionten ähnlich waren. Sie konnten nicht übergeimpft werden und waren auch in 2 Wochen 
alten Kulturen nicht mehr nachzuweisen. Häufiger ließen sich aus der Wanze grampositive 
Kokken herauszüchten. — Eine Tafel mit Mikrophotographien ist der Arbeit beigefügt. 
Erich Ries (z. Z. Utrecht). : 
Paillot, A.: Les variations du parasitisme baeterien normal chez le Chaitophorus 
lyropietus Kessl. (Variationen im normalen Bakterienparasitismus bei Chaitophorus 


lyropietus Kessl.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 135—137 (1932). 

Während bei der parthenogenetischen Sommergeneration von Chaitophorus lyropictus 
die Weibchen normalerweise eine starke Infektion des Darmschlauches mit Bakterien’ auf- 
weisen, die Verf. als Vorstufe der gewöhnlichen abgerundeten Symbiontenformen ansieht, 
zeigen bei den Weibchen der geschlechtlichen Herbstgeneration die Bakterien die Tendenz, 
abzunehmen oder sogar vollständig zu verschwinden. Man findet Wanzen mit großen, bacillen- 
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förmigen Elementen (1,3—3 „ lang und 1—1,2 4 breit) wie bei den viviparen Weibchen, be, 
anderen beobachtet man, neben diesen Bacillen allerkleinste Elemente (1 lang und 0,1— 0,2, 
breit), die in mehr oder weniger großen Haufen zusammenliegen. Übergänge zwischen beider 
Formen kommen vor. Andere Wanzen wiederum zeigen wenig oder gar keine bacillenartiger: 
Formen. Unter den Symbionten, die in den Mycetocyten liegen, gibt es riesen- und kokkenrl 
artige Formen, letztere sind in Form und Färbbarkeit nicht von den kleinen Bacillenformen 
des Darmschlauches zu unterscheiden, so daß Verf. annimmt, daß sie aus diesen hervorgehen: 
— Nach dem Verschwinden der bakterienartigen Elemente aus dem Darmschlauch, wahrı 
scheinlich unter dem Einfluß der antibakteriellen Immunitätsreaktionen, bleiben im Organisı 
mus nur die in den Mycetocyten liegenden Symbionten zurück, womit der Infektionsprozel' 
in einen Zustand von stabilem Gleichgewicht gekommen ist. Meissner (Breslau). 


Moser, J.: Beobachtungen über die Symbiose von Amphiprion pereula (Laee- 
pede) mit Aktinien. Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 160—16% 
1931). 
Der Verf. bringt nach einer kurzen übersichtlichen Zusammenfassung der Literatun 
über die Symbiose zwischen Fischen und Actinien Beobachtungen an 2 Amphipriorf 
percula-Exemplaren, die in einem 3001 fassenden Aquarium bei optimal 27—28'' 
Wassertemperatur mit verschiedenen Actinien zusammen gehalten wurden. Die 
Fische zeigten eine ausgesprochene Vorliebe für Actinia equina L. Sie hielten sich am! 
liebsten über den Mundscheiben der roten Pferderose auf, während 12 andere Actinien-i 
arten nicht beachtet wurden. Das Verhältnis zwischen Amphiprion percula und Ac- 
tina equina entwickelte sich zu einem „echten Mutualismus“: die Fische säubern di«? 
Seerose, entfernen ihre ‚„‚Hautringe“, verteidigen sie gegen Angreifer und tragen ihnen: 
häufig zufällig Nahrung zu; die Actinien hingegen gewähren den Fischen ‚Heim‘ und‘ 
„Bett“. Der Verf. vermutet, daß die Fische ihre Eier über den Mundscheiben der Ac-} 
tinien absetzen, da die Liebesspiele und die Scheinpaarungen über der Mundscheibe: 


stattfinden, und da die Fische die Actinien nicht zu ihrem eigenen Schutze aufsuchen ı 


Amphiprion ephippium Bleeker hat zwar im Berliner Aquarium an einem Stein ab-" 
gelaicht, aber es fehlte die zu dem Fische gehörige Stoichactide, und überdies ging die! 
Fischbrut auch bald zugrunde. — Die Actinien verhalten sich sehr passiv gegenüber! 
den Fischen; nur in der ersten Zeit des Zusammenlebens folgten Kontraktionen auf 
Berührung einer ‚‚bestimmten Stelle des Mundfeldes“. — Die Auswahl der Actiniem® 
durch die Fische erfolgt nicht nach der Farbe, da die in der Freiheit bevorzugten tro-' 

pischen Stoichactiden wohl nur selten rot gefärbt sind. Auch ist nicht die Größe maß- 
gebend, da den beiden Fischen größere Actinienarten als die Pferdeactinien zur Ver-) 
fügung standen. Entscheidend soll nach dem Verf. die „Wirkung chemischer Einflüsse‘) 
sein, denn die Stoichactiden haben ebenso wie die Actinia equina nur eine schwache“ 
Nessel-, wohl aber eine starke Klebewirkung, die ‚„‚ja auch für die evtl. an den Tentake 
sitzenden Fischeier von Bedeutung sein dürfte“. — Die Korallenfische selbst scheinen! 
allgemein unempfindlich gegen die Wirkung der Nesselkapseln zu sein. Die Fische hin- 
gegen üben anscheinend einen „chemischen Reiz“ auf die Actinien aus: nur die vonr! 
den Fischen besuchten Actinien schließen sich vorübergehend für ein paar Tage, wobei 
sieam Rande unter dem Tentakelkranz aufquellen. — 2 Photographien veranschaulichen: 
das Verhältnis der Fische zu den Actinien. E. Ries (z. Zt. Utrecht). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Gassner, G., und W. Straib: Untersuchungen zur Frage der biologischen Spezialt- 


sierung des Weizengelbrostes. (Inst. f. Landwirtschaftl. Botanik, Braunschweig-Glies--| 
marode.) Züchter 3, 229—240 (1931). I 
Für den deutschen Getreidebau ist die Kenntnis der Biologie des Weizengelbrostes, 


Puccinia glumarum tritici Eritess et Wenn. von besonderer Bedeutung. Was Rostbild von!) 
Puceinia glumarum ist in hohem Maße von Außenbedingungen, besonders von den Tem- -) 
peraturverhältnissen abhängig. Weizensorten, die bei etwa 20° hoch resistent sind, können \) 
bei etwa 10° schon sehr anfällig sein. Das erschwert die Feststellung, ob der Gelbrost wie‘ 
andere Rostformen in Biotypen zerfällt, außerordentlich, und erst in den letzten Jahren konnte: 


diese Frage einer Erklärung näher gebracht werden. In Übereinstimmung mit Allison,,, 
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Joenbeck und Wilhelm konnten die Verff. die Annahme bestätigen, daß auch der Gelb- 
;rost verschiedene Biotypen aufweist. Die Verff. haben bei Temperaturen von 11—15 ° ge- 
‚arbeitet und das Verhalten von 126 deutschen Winterweizensorten u. a. gegen 8 verschiedene 
‚ Gelbroststämme geprüft, die im allgemeinen aus Einsporinfektionen gewonnen worden sind. 
; Das Infektionsbild wich verschiedentlich von dem von anderen Forschern mit gleichen Stäm- 
‚men gefundenen ab. Das deutet darauf hin, daß eine abschließende Stellungnahme zur Bio- 
„typenfrage z. B. noch nicht möglich ist. Über die Verbreitung und praktische Bedeutung 
der einzelnen Stämme wissen wir noch wenig. Die Anfälligkeit im Gewächshaus und auf 
‚dem Felde ist oft sehr verschieden, und es gibt nur wenige gegen bestimmte Stämme absolut 
‚immune Sorten, die durch Außenfaktoren in ihrem Verhalten unbeeinflußt bleiben. 
| Ufer (Müncheberg). 
Johnson, Burt: Speeifieity to penetration of the epidermis of a plant by the hyphae 
‚ of a pathogenie fungus. (Spezifität gegen das Durchbrechen der Epidermis einer Pflanze 
durch Hyphen eines pathogenen Pilzes.) (Oitrus Exp. Stat., Riverside, Calif.) Amer. 
.J. Bot. 19, 12—31 (1932). 
| Verf. infizierte 22 verschiedene Pflanzenarten mit Sporenaufschwemmungen von Colleto- 
_ trichum cireinans, der als Parasit auf Allium Cepa L., A. ascalonicum L. und A. Porrum L. 
_ vorkommt. Er bediente sich dazu folgender Methode: Ein Tropfen einer Sporenaufschwemmung 
in Wasser oder 1:10 verdünntem Pflaumensaft wurde an einer vorher gekennzeichneten 
Stelle auf Ober- und Unterseite der zu infizierenden Blätter aufgetragen. Nach der Infektion 
wurden die Pflanzen 3 Tage in einen feuchten Raum gebracht. Danach wurden die Infektions- 
stellen in Formol-Essigsäure-Alkohol fixiert und geschnitten. Gefärbt wurde mit Dicksons 
Methode [Science 5% (1920)]. Bei 20 Arten hatte die Infektion unter diesen Umständen Er- 
folg. Bei 15 Arten zeigten sich unter den Appressorien der Hyphen Verdickungen in Außen- 
und Seitenwand der Epidermiszellen, die sich mit Magdalarot färbten und bei denen die 
Beaktion auf Cutin mit Sudan VI positiv ausfiel. Nur Phaseolus lunatus macrocarpus zeigte 
Verdickungen eines anderen Typs. Bei Pisum sativum, Eschscholtzia californica und Tropae- 
olum majus fand Verf. normale Hyphen im Blattgewebe. Nach Infektion mit Suspension 
in Pflaumensaft zeigten 16 Pflanzenarten Schädigungen, 7 nicht; nach Infektion mit Wasser- 
suspension 14 geschädigt, 9 nicht. Verf. zieht hieraus den Schluß, daß der Saprophytismus 
sich günstig auf die Infektion auswirkt. Es gelang Verf. weiterhin den Pilz aus den befallenen 
Blättern zurück zu isolieren. Die Infektion hatte nur bei dieser Methode Erfolg, im Gewächs- 
haus und bei Erdinfektionen trat an Pisum sativum Dwarf Telephone kein Befall auf. 
Hans Hirsch (Utrecht). 
@ Handbuch der pathogenen Protozoen. Hrsg. v. S. von Prowazek. Fortgef. v. 

Wilhelm Nöller. Liefg.13. Bd. 3. — Nöller, Wilhelm: Die nächsten Verwandten der Blut- 
flagellaten und ihre Beziehungen zu den blutbewohnenden Formen. Leipzig: Johann 


Ambrosius Barth 1931. S. 1969-2171 u. 28 Abb. RM. 32.—. 


Mit der vorliegenden Lieferung hat Nöller den 3. Band des von Prowazek be- 
_ gonnenen und von ihm weitergeführten Handbuches der pathogenen Protozoen zu Ende 
gebracht. Die Lieferung enthält einzig den Beitrag von Nöller, die nächsten Ver- 
wandten der Blutflagellaten usw. Mit der bei diesem Autor gewohnten Sorgfalt hat 
er die außerordentlich zerstreuten Befunde über die nächsten Verwandten der Blut- 
flagellaten und ihre Beziehungen zu den blutbewohnenden Formen zusammengetragen, 
kritisch gesichtet und übersichtlich geordnet. Es werden behandelt: 1. die Tetra- 
metidae und Hexametidae, 2. die im Blute vorkommenden Bodonidae, 3. die Herpe- 
tomonadidae ohne undulierende Membran und ihre Verwandten, 4. Übergangsgattungen 
mit beschränkter Ausbildung einer undulierenden Membran in der Schwärform 
(Rhynchoidomonas und Cystotrypanosoma) und 5. Formen mit undulierender 
Membran (Crithidia, Trypanosoma). Welche Arbeit in dieser kritischen Über- 
sicht geleistet worden ist, kann man daraus erkennen, daß dem Text von 130 Seiten 
Umfang ein Schriftenverzeichnis von 41 Seiten beigegeben ist. Ärztlich wie zoologisch 
interessierte Protozoenforscher werden dem Verf. dankbar sein, daß er diese Arbeit 
geleistet und eine so klare Übersicht über diese Formen gegeben hat. Wertvoll für den 
Benutzer des Artikels sind vor allem die vielen Tabellen und Schemata. Besonders 
hervorgehoben seien noch die ausgezeichnete Herausarbeitung alles dessen, was zum 
Verständnis für das wichtige Problem der Übertragungsweise der Blutflagellaten dienen 
kann. M. Hartmann. (Berlin-Dahlem). 
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Jettmar, H. M.: Studien über Blutparasiten ostasiatischer wilder Nagetiere. (Man- 
chur. Plague Prev. Serv., Harbin, Ohina.) Z. Parasitenkde 4, 254 —284 (1932). 


Anläßlich von Studien in der Mandschurei und Mongolei wurden die Nager dieses Ge- 
bietes auf ihre Infektion mit Hepatozoen, Trypanosomen und Grahamellen untersucht. Die« 
Untersuchungen wurden auf folgende Nagerarten ausgedehnt: 1. Tarbagan, Aretomys bobacı 
Pall. 2. Ziesel, Spermophilus mongolicus. 3. Pfeifhase, Ochotona dahurica Radde. 4, Mon- 
golischer Springhase, Alactaga mongolica Radde. 5. Südmandschurischer Springhase, Dipus« 
sowerbyi Thos. 6. Rennmaus, Meriones kurauchii Mori. 7. Sandhamster, Phodopus bedfordiae: 
Thos. 8. Rotbrauner Zwerghamster, Cricetulus furunculus Pall. 9. Rattenhamster, Cricetulus : 
triton de Wint. 10. Grauer Zwerghamster, Cricetulus griseus fumatus. 11. Wühlmaus, Microtus : 
brandti. 12. Brandmaus, Apodemus agrarius. 13. Mullmaus, Siphneus aspalax. Das Er-- 
gebnis der umfangreichen Einzeluntersuchungen ist folgendes: a) Grahamellen finden sich ı 
bei den Hamstern, bei der Wühlmaus, Brandmaus und beim Springhasen. Grahamellen ı 
infiziert waren fast 100% der Hamster und Springhasen, und auch junge Tiere zeigten diese : 
Infektion. Milzexstirpation übt keinen Einfluß auf den Verlauf einer Grahamelleninvasion ı 
aus. — b) Trypanosomen fanden sich in Hamsterarten und selten in Brandmäusen. Diese » 
Trypanosomen konnten auf andere Arten nicht übergeimpft werden. Durch Entmilzung / 
konnte die Trypanosomiasis dieser Hamster nicht beeinflußt werden, und viele mit Trypano- - 
somen behafteten Tiere hatten gleichzeitig Grahamellose und Bartonellose bei gutem Ge- - 
sundheitszustand. — c) Hepatozoen wurden regelmäßig bei den Springhasen gefunden, , 
doch bedurfte es längerer Beobachtungszeit, um dieses festzustellen; Entmilzung beeinflußt 
ihre Zahl im Blute nicht. Überimpfungsversuche auf andere Nager gelangen nicht. — d) Bar- 
tonellen. Latente Infektionen konnten durch Entmilzung bei Hamster, Brandmaus und | 
Wühlmaus ausgelöst (aktiviert) werden. Es ist ferner untersucht worden, wie sich die Barto- | 
nellen im Blute der einzelnen Tiere verhalten und in welcher Form sie auftreten (Stäbchen- 
form, Kokkenform, Ringform). Bartonellose nach Milzexstirpation verlief oft tödlich bei 
Mäusen, während sich die Hamster trotz starker Verschiebung des Blutbildes erholten. Züch- 
tungsversuche der Bartonellen gelangen auf künstlichen Nährböden nie. Viele weitere Einzel- 
heiten müssen in der Arbeit selbst eingesehen werden. Entsprechende Bildbeigaben, zum 
Teil farbig, begleiten den Text. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Babudieri, Brenno: Chondrostagon haematicum n. g., n. sp. Nuovo enigmatieo 
emoparassita di Spelerpes fuseus. (Chondrostagon haematicum n. g., n. sp., ein neuer | 
rätselhafter Blutparasit von Spelerpes fuscus.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Unw., 
Pavia.) Arch. zool. ital. 17, 1—28 (1932). | 


. Bei etwa 50—60% der Individuen von Spelerpes fuscus aus der Umgegend von Genua 
fand der Verf. eigenartige rundliche, granulierte Körperchen in den Erythrocyten und in den ' 
reticuloendothelialen Elementen der Milz, ohne daß diesen Tieren Krankheit anzumerken 
war, oder daß die Infektion makroskopisch an den Organen erkennbar wurde. Es waren dabei 
2 Typen des Befalls festzustellen: chronische Infektion und akute Infektion nennt sie der Verf., 
ohne jedoch Genaueres über den Verlauf der Infektion aussagen zu können. Bei „chronischer 9 
Infektion“ finden sich in etwa 2—4% der roten Blutkörperchen je 5—6 parasitische Körper- | 
chen von etwa 5—16 u, im Mittel 10 u Durchmesser. Daneben kommen manchmal noch Grup- # 
pen von 4—5 kleineren homogenen Körperchen von 1,5—6,5 u, Durchmesser vor. Die „akute 
Infektion‘ erscheint seltener. Dabei sind fast alle Erythrocyten infiziert von etwa durch- | 
schnittlich 10 einzelnen Körperchen, deren Durchmesser von 1,7—6 u variiert; daneben finden 
sich einige wenige Erythrocyten mit größeren Körperchen, die im Gegensatz zu den kleineren, 
rundlichen unregelmäßiger gestaltet sind. Beobachtung im hängenden Tropfen zeigte die 
Körperchen bewegungslos; eine Membran fehlt. In ihrem Innern erscheinen zahlreiche kleine 
Granula in lebhafter Bewegung. Daneben finden sich in den größeren Formen häufig noch | 
1—3 größere Granula. Mit Neutralrot färbt sich das Plasma schwach rötlich. Die Granula 
nehmen die Farben erst nach einigen Stunden an, nachdem sie ihre Bewegung eingestellt 
haben, während Methylenblau die noch beweglichen Granula schwach anfärbt. Verschiedene 
Chemikalien: Sublimat, Alkohol, Osmiumsäuredämpfe u. a. sistieren schnell und schon in 
kleinen Mengen die Bewegung der Granula. — Ausstriche ließen sich am besten mit Methyl- 

alkohol fixieren oder nach May-Grünwald behandeln. Zur Färbung eignete sich vor allem 
stark verdünnte Giemsalösung und Gentianaviolett. Die Parasiten nehmen die basische Farbe 
an. Mit Giemsa färben sich die Granula unbestimmt; Bewegungsorganellen waren bei ihnen 
nicht festzustellen. Schnitte durch die meisten Organe von Spelerpes bieten nichts Besonderes. 
Die Parasiten finden sich außer in den Blutkörperchen wohl nur noch in den reticuloendothe- 
lialen Elementen der Milz, vor allem bei der „chronischen Infektion“, seltener bei „akuter 
Infektion“. — In Agarkulturen, die mit Leber- und Milzstücken von infiziertem Spelerpes 
geimpft wurden, wuchsen immer Bacillen aus, von denen der Verf. annimmt, daß sie sich 
normalerweise in den Organen finden. Blutkulturen blieben steril: noch nach 33 Tagen waren 
Erythrocyten mit den fraglichen Einschlüssen zu beobachten, wobei die Granula noch immer 
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N 
‚ Bewegung zeigten. Im hängenden Tropfen mit zerzupftem Milzgewebe war amöboide Be- 
‚ wegung der Parasiten festzustellen. Bei Hämolyse der roten Blutkörperchen in destilliertem 

Wasser verändern die Parasiten ihre Form nicht; ihre Granula bewegen sich lebhafter. Wenn 
‚die parasitischen Körperchen wieder in physiologischer Lösung zurückgebracht werden, wird 
ı die Bewegung der Granula zunächst sistiert, um dann bald wieder zu erwachen. In hypo- 
‚ tonischer Lösung, die noch keine Hämolyse hervorrief, traten in einigen Fällen die Granula 
‚ aus den Parasiten aus in das Plasma der roten Blutkörperchen. Nach einigen Stunden wurden 
‚ die Granula auch aus dem Blutkörperchen frei. Durch die Art ihrer Beweglichkeit und ihre 
‚ Größe sollen sie noch deutlich ihre Herkunft aus den Parasiten verraten. Daneben fanden sich 
‚ noch andere, größere Granula unbekannter Herkunft in Brownscher Bewegung. In einem 
, Falle wurde beobachtet, daß ein Körperchen nach 15 Stunden in physiologischer Lösung in 
‚ eine Erythrocyte eindrang. — Verschiedene andere Amphibien konnten nicht experimentell 
. mit den Parasiten infiziert werden; dagegen geht der größere Teil von geimpften Spelerpes 
‚ nach 2—3 Tagen an Septikämie zugrunde. Bei den Überlebenden waren nach 10—12 Tagen 
‚ die ersten sicheren Funde von kleinen spärlichen Blutparasiten festzustellen. Niemals war 
‚ experimentell eine starke Infektion zu bekommen. — In bezug auf den Cyclus der Parasiten 
- vermutet der Verf.,daß die Granula aus den Parasiten der in der Milz zugrunde gehenden Blut- 
‚ körperchen frei werden und in den reticuloendothelialen Elementen ihren „Entwicklungs- 
. eyclus fortsetzen‘. Von hier aus sollen dann neue Blutkörperchen infiziert werden. Vielleicht 
_ übertragen Hirudineen die Krankheit auf andere Individuen. Ausführlich wird dann die 
_ systematische Stellung der Parasiten besprochen: es ist nicht möglich, sie in eine schon be- 
stehende Gruppe einzuordnen. — Eine Tafel bringt Abbildungen von infizierten Blutkörper- 
chen, von einer infizierten Milzzelle und von den Parasiten. Erich Ries (z. Z. Utrecht). 


Wilson, E. E.: A comparison of Pseudomonas prunicola with a eanker-produeing 
bacterium of stone-fruit trees in California. (Ein Vergleich zwischen Pseudomonas 
prunicola und einem Krebs hervorrufenden Bakterium von Steinobst in California.) 
(Div. of Plant Path., Branch of the Coll. of Agricult., Davis, Calif.) Phytopathology 21, 
1153—1161 (1931). 


1928 beschrieb Wormald ein Bakterium, Pseudomonas prunicola, welches ein Welken 
der Pflaumentrieben in England verursacht. Verf. vergleicht dieses Bacterium mit einem 
Organismus, der eine Gummosis bei Pflaumen- und Aprikosenbäumen in Kalifornien hervorruft 
und deutet letzteres vorläufig als 357 an. Auf Fleischextraktagar ließen sich keine morpho- 
logischen Unterschiede nachweisen, während beide Organismen außerdem dieselbe citronen- 
gelbe Verfärbung des Kulturmediums hervorriefen. Obwohl frühere Untersucher Pseudomonas 
cerasi Grif. als Erreger der Gummosis angeben, kann Verf. seine Kultur 357 nicht bei dieser 
Art einordnen, weil letztere eine andere Verfärbung verursacht und sich außerdem Maltose 
und Lactose gegenüber anders verhält. Ein zweiter Typus (506), der weniger oft aus Gummosis- 
Krebs isoliert wird, stimmte mehr überein mit Pseudomonas cerasi. Pseudomonas prunicola 
und 357 besaßen die gleiche Pathogenität. Weitere Untersuchungen werden zeigen müssen, 
inwieweit beide isolierten Typen (357 und 506) miteinander und mit Pseudomonas cerasi zu- 
sammenhängen und ob Pseudomonas prunicola wirklich als eine neue Art zu betrachten ist. 
(Vgl. Ann. Cpt. Enst. Malling, Res. Sta.) W. Adam (Utrecht). 


Jones, E. Elizabeth: Size as a speeies eharacteristie in coceidia: Variation under 
diverse conditions of infeetion. (Die Größe als Artcharakter bei Coccidien: Variabilität 
unter verschiedenen Infektionsbedingungen.) (Dep. of Comp. Path., Harvard Univ. Med. 
School, Boston.) Arch. Protistenkde 76, 130—170 (1932). 


Umfangreiche Längen- und Breitenmessungen an Oocysten von Eimeria acervulina und 
E. maxima ergaben mehrgipfelige Kurven in den Abkömmlingen einzelner Oocysten, die in 
aufeinanderfolgenden Generationen ähnlich auftraten. Das läßt darauf schließen, daß die 
Ausgangsoocysten heterozygot (besser als Miktohaplonten zu bezeichnen; Ref.) waren und daß 
in den Arten mehrere Linien mit verschiedener mittlerer Größe vorhanden waren. Die Varia- 
bilität von E. maxima war geringer. Masseninfektionen mit ihren ungünstigen Wachstums- 
bedingungen ergaben im Mittel herabgesetzte Größe. Ein Zusammenhang der Variabilität 
mit dem Alter der Infektion, wie mit dem Alter und der Rasse der Wirte (nach Untersuchungen 
an Eimeria tenella) ließ sich nicht erkennen. — Kreuzungsversuche unter Doppelinfektion mit 
E. acervulina und E. maxima verliefen negativ. Die in F, unter 2000 Oocysten gefundenen 
9 intermediären können als extreme Varianten (entweder + von E. acervulina oder — von 
E. maxima) angesehen werden, die in den „P,- und P,‘“-Messungen wegen zu geringer Indi- 
viduenanzahl (400) nicht vorhanden waren. Auch in den F,-Infektionen traten (außer 3 Inter- 
mediären) stets nur die reinen Arten auf. Ebenso ergab eine F,-Oocyste von E. maxima nur 
eine JE. maxima-Infektion. — Allgemein ist das Ergebnis bloßer Größenvariationsunter- 
suchungen für die Trennung von Arten nur stichhaltig, wenn die Kurven sich nicht über- 
schneiden. Bei Mehrgipfeligkeit müssen andere Kriterien entscheiden. H. Bauer (Hamburg). 
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Gabriel, Josef: La gregarina Allacmae nov. SP., parasite de l’Allacma fusea L.: 
en Russie subearpatique. (Gregarina allacmae n. sp., ein Parasit von Allacma fusca; 
L. aus Karpathorußland.) Trav. Inst. Hyg. publ. Etat tchecoslov. 2, 62—71 (1931). 


Die Entwicklung beginnt intracellulär. Die jüngsten ungegliederten Formen‘! 
besitzen einen kompakten Kern, der das ganze Hinterende erfüllt. Beim Wachstum‘ 
nimmt das Plasma schneller an Masse zu, als der Kern, der sich in ein großes, rundes: 
Karyosom und einen membranumgebenen Außenkern differenziert. Während der Aus-- 
bildung des Protomeriten soll als Zeichen der Aktivität des Kerns teilweise Membran-- 
auflösung und Runzelbildung an ihm erfolgen (angeblich kein Fixierungsartefakt? B.).. 
Im ausgebildeten Protomeriten tritt an der Grenze des schwächer färbbaren peripheren ı 
zum Innenplasma ein 1 u großes, als Protomeritenkern angesprochenes Körnchen auf, . 
daß als aus dem Zellkern entstanden angesehen wird. Es kommt nur kurz nach der Ab-- 
gliederung des Protomeriten vor. Die Gregarinen liegen in der Wirtszelle stets mit dem) 
Vorderende zur Leibeshöhle gekehrt, woraus auf die Erhaltung der Polarität und der! 
Lage des eingedrungenen Sporozoiten geschlossen wird. Erst vor dem wechselnde Zeit! 
nach der Protomeritenbildung erfolgenden Austritt ins Lumen drehen sie sich. Ein\ 
Epimerit ist nie vorhanden. Der Kern der freien Gregarinen ist unregelmäßig kontu-- 
riert, mit stets nur einem Karyosom, das oft aus einem variabel gestalteten stark-- 
und einem schwächer färbbaren Anteil besteht. Von Geschlechtsprozessen wurde nur 
Syzygienbildung angetroffen. Das Größenverhältnis zwischen Primit und Satellit ist! 
stets 3:2. Volutinkörner kommen im Protomeriten junger Tiere vor. In freiwerdenden ı 
Gregarinen finden sich Exkretkörner, während die erwachsenen im Deutomeriten ı 
Paraglykogenkörnchen enthalten, die eine sich vom Mark durch die Färbbarkeit 
unterscheidende Rinde haben sollen (Färbungsartefakt? B.).. H. Bauer (Hamburg). . 


Do 1 ee 3 


a ee Fe > DE in en u 


Penso, Giuseppe: Sui protozoi coltivati dalle feei umane normali. (Über aus normalem \ 
menschlichem Stuhl kultivierte Protozoen.) (Istit. di Parassitol. Med., Univ., Roma.) 
Arch. Protistenkde 76, 83—117 (1932). a 


Systematische Untersuchung an Kulturen aus steril gewonnenem Stuhl in Peptonwasser " 
oder physiologischer Salzlösung bei Zimmertemperatur. Es entwickelten sich nur Flagellaten ı 
und Rhizopoden. Von bekannten Arten wurden festgestellt: Hartmannella hyalina (fälsch- . 
lich als H. jalina bezeichnet; Ref.), Dimastigamoeba gruberi, Rhizomastix gracilis, Monas ı' 
vulgaris, Bodo caudatus und Helkesimastix faecicola (statt foecicola; Ref.). An neuen Formen ı9 
wurden aufgestellt: Dimastigamoeba vacuolata n. sp. mit 2—5 pulsierenden Vakuolen; Masti- .' 
gella parva n. sp., die sich von den anderen Gattungsvertretern nur durch ihre geringe Größe ' 
unterscheidet; Neomonas vivax n.g., n.sp. mit einer Geißel, die von einem dem Kern an-: 
liegenden Basalkorn entspringt (hierher wird auch Craigia migrans Kof. und Sw. gestellt); Jodo- :' 
monas agilis, diesich von Monas durch das Fehlen der großen Vakuole unterscheidet undim Plasma ! 
ein hakenförmiges, mit Jod färbbares Stäbchen enthält; Diblepharomonas stercoralis n. ei 
n. sp., mit zwei ungleichen Geißeln, die jede von einem wandständigen, vom anderen entfernten il 
Basalkorn entspringen; Enteromonas foecalis n. sp. mit zwei langen und einer kurzen Geißel; | 
Stercomonas nephromorphus n. g., n. sp. von Nierenform mit drei am gleichen Basalkorn ent. 
springenden Geißeln, von denen eine nach vorn, die anderen an verschiedenen Seiten nach 
hinten ziehen; bei dieser Art wurden Konjugationspaare (aber keine Kernvorgänge) gefunden; 1 
Diplomonas minutus n.g., n. sp. mit zwei langen und zwei kurzen, an einem Basalkorn ent- 
springenden Geißeln. — Außerdem wurden, ohne daß eine Bestimmung oder Benennung mög- 
lich war, 2 Amöbenarten, 5 eingeißelige (eine davon Oikomonas granulata ?) und 4 zweigeißelige 
Monadidenarten beobachtet. — Alle Arten sind Darmpassanten, da nachträgliche Infektion | 
des abgesetzten Stuhls ausgeschlossen war. Sie werden mit der Nahrung aufgenommen ent- | 
weder als freie Formen, die sich unter dem Einfluß der Körpertemperatur und der Verdauungs- | 
säfte encystieren oder gleich als Oysten. Daß im Körper keine Entwicklung erfolgt, kann man 
aus mißlungenen Kulturversuchen bei 37° schließen. In den Kulturen, die allgemein im Win- | 
ter die beste Entwicklung zeigten, traten eigenartige, sich wiederholende Besiedlungscyclen | 
mehrerer Arten auf. Dies wird dadurch erklärt, daß die die Enntwicklung einer Art hemmenden | 
eigenen Exkretstoffe als Reiz auf die Cysten einer anderen Art wirken, während deren Ab- 
schneiden wieder eine dritte oder die erste Art günstig beeinflussen. Die Coprozoenfaunen 
mehrerer Tiere sind untereinander und von der des Menschen verschieden, was auf den wech- 
selnden Bedingungen während der Darmpassage zurückgeführt werden Kann 2 


H. Bauer (Hamburg). 
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Biogeographie. 


MU mmwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
"und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
h Gegenden; Tierwanderung.) 


1 Gleason, H. A.: Botanical results of the Tyler-Duida Expedition. (Botanische Er- 
"gebnisse der Tyler-Duida-Expedition.) Bull. Torrey bot. Club 58, 277—344, 345 —404, 
*405—464 u. 465—506 (1931). 


! Die von dem American Museum of Natural History, New York, ausgerüstete 
‘Expedition besuchte das noch wenig erforschte Duida-Masiv im Orinocogebiet (Süd- 
 venezuela). Der über 7000 Fuß (2100 m) hohe Mount Duida bildet das Westende der 
"Pacaraimakette. Das Gebirge besteht aus Sandsteinen und Quarziten, die vermutlich 
Kreidezeit angehören. Die Besteigung des Gebirges war wegen der Steilheit der 
"Abstürze und der Üppigkeit der Vegetation sehr erschwert. Die Expedition verweilte 
etwa 1 Jahr in dem Gebiet. — Im Duidagebiet kann man leicht drei Regionen unter- 
scheiden: das Flachland, das Gebiet der Gebirgshänge und das Hochland. Auf den 
‚sandigen Böden des Flachlandes finden sich in die einheitlichen Wälder eingeschlossen 
große Savannen mit den typischen Gräsern, wie Aristida, Andropogon und Lepto- 
-coryphium und dem Savannenbaum Bryosonimia crassifolia. In der Nähe des Dorfes 
 Esmaralda am Fuße des Duida ist die Savanne durch Weide und Brand sehr verarmt. 
Die Wälder unterscheiden sich von den anderen des Amazonasgebietes durch den 
‚großen Reichtum an prächtigen Palmen. Sie sind außerordentlich üppig und reich 
‚an Lianen (riesige Clusia-Arten, Bignonien, Apocynaceen). Vielfach brennen die Ein- 
geborenen die Wälder ab. Als erstes Stadium der Wiederbesiedelung erscheinen dann 
"Massen von fleischigen Pflanzen (Scitamineen, Cecropia, Solanum). In einem späteren 
‚Stadium treten Büsche hinzu, die durch Lianen (Convolvulaceen, Passiflora) zu undurch- 
-dringlichen Dickichten verflochten werden. Die Waldungen der weniger steilen unteren 
Hangzone (von ca. 240—550 m) unterscheiden sich von denen des Flachlandes durch 
‚eine große Zahl dort fehlender oder selteneren Arten. Noch mehr verschieden sind 
-die Wälder der Steilhänge, die bis zur Bromeliaceen-Stufe bei ca. 1150 m reichen. 
Die Böden des feuchten Hochlandes bestehen zum größten Teil aus dieken Lagen 
von reinem Humus, nur in dem im Regenschatten liegenden und daher trockeneren 
"Zentrum des Gebirges finden sich Lateritböden. Für die Pflanzenverteilung auf dem 
Hochland scheint die Niederschlagsmenge und Exposition von größerer Wichtigkeit 
zu sein als die Meereshöhe. An den Kämmen des Gebirgsrandes stellt sich eine eigen- 
artige Vegetation von insektenfressenden Pflanzen (Heliamphora Tatei nov. spec.!) 
‚dichten niederen Büsehen, Orchideen (Odontoglossum, Zygopetalum Tatei, Maxillaria 
usw.) und Bromeliaceen (Bromeliaceen-Stufe mit der großen Brocchinia) ein. Beson- 
ders üppig sind die an Lager- und Laubmoosen und Flechten reichen Urwälder der 
tiefen Täler des Hochlandes. In den trockeneren zentralen Gebieten sind stachelige 
Bromeliaceen tonangebend. — Die reichen botanischen Sammlungen der Expedition 
wurden dem Herbar des New York Botanical Garden übergeben. Sie umfassen etwa 
ein Viertel der Flora des Gebietes. Sie wurden von Spezialisten bearbeitet und werden 
von diesen in dem über 200 Seiten starken systematischen Teile des Berichtes be- 
schrieben. Die Anordnung der Familien folgt der Reihenfolge von Engler und Prantl. 
Bei der Beschreibung und Aufzählung der Arten werden die des Flachlandes und die 
des Gebirges getrennt aufgeführt. Dadurch wird eine Abtrennung der Florenelemente 
des Amazonasgebietes von denjenigen des Duidamassives ermöglicht. (Die obere 
Grenze des Amazonasflorenelementes scheint bei etwa 750 m zu liegen.) Die pflanzen- 
geographische Eigenart des Duidagebietes findet auch in der großen Zahl bisher nicht 
bekannter Pflanzen (über 200 neue Arten!) eine Bestätigung. Eine Vegetationskarte 
und viele Reproduktionen wichtiger Pflanzen und Neubeschreibungen sind der Arbeit 
beigegeben. O. H. Volk (Würzburg). 
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Vasil’ev, I.: Der Wasserhaushalt der Pflanzen in der Sandwüste der südöstlichen 
Kara-Kum. Trudy prikl. Bot. i pr. 25, Nr 3, 185—267 u. engl. Zusammenfassung 267 
bis 272 (1931) [Russisch]. 

Unter den Pflanzen der Kara-Kum-Wüste sind 2 Gruppen zu unterscheiden: 
1. vieljährige krautige Pflanzen mit oberflächlichem Wurzelsystem, die nur eine kurze Zeit! 
während des Frühjahrs vegetieren und die übrige Zeit des Jahres in vollkommen aus-- 
getrocknetem Zustande, aber ohne Verlust der Lebensfähigkeit verbringen (Carex: 
physodes) und 2. holzige Gewächse mit tiefreichendem Wurzelsystem, die fast das: 
ganze Jahr über ihre Lebensfunktionen fortsetzen und gegebenenfalls auf Wasser-- 
mangel mit dem Abwerfen eines Teiles oder aller assimilierenden Teile reagieren. Diese: 
vertragen starken. Wasserentzug nicht und erleiden ihn auch nicht, da sie sich aus dem 
tiefen, mehr oder weniger feuchten Schichten mit Wasser versorgen. Unter diesen ı 
Pflanzen finden sich solche, die mit dem Wasser sehr haushälterisch umgehen und:| 
sehr geringe Transpirationsfähigkeit besitzen und umgekehrt solche, die sehr viel | 
Wasser verbrauchen und stark transpirieren. Parallel der Transpirationsfähigkeit 
läuft das Verhalten zur Temperatur. Die schwach transpirierenden Pflanzen sind 
thermophil und ihre grünen Zellen vertragen starke Erwärmung. Ihre Dürrebeständig- - 
keit beruht auf ihrem geringen Wasserverbrauch und ihrer Unempfindlichkeit gegen | 
hohe Temperaturen. Die Pflanzen mit starkem Transpirationsvermögen vertragen keine 
hohen Temperaturen. Ihr Transpirationsvermögen dient ihnen zur Regulierung der 
Temperatur in den assimilierenden Organen. Ihr hauptsächliches Schutzmittel gegen 
den Wassermangel besteht im Abwerfen eines Teiles der Blätter. Pflanzen vom inter- 
mediären Typus, der Dürreperioden im vollkommenen Welkezustande übersteht, 
fehlen in der Kara-Kum-Wüste, ebenso wurden typische Succulenten nicht unter- # 
sucht. Vielmehr zeichneten sich die meisten der untersuchten Pflanzen durch sehr | 
geringen Wassergehalt aus. — Unabhängig von der Jahreszeit sind die Spaltöffnungen 
bei allen Pflanzen in der Nacht geschlossen, beginnen sich bei Sonnenaufgang zw | 
öffnen, erreichen das Maximum des Offenstehens etwa zwischen 7—9 Uhr morgens # 
und schließen sich mehr oder weniger für die heißen Tagesstunden. Gegen Abend # 
wird häufig teilweises erneutes Öffnen der Spaltöffnungen beobachtet. Mit Sonnen- 
untergang schließen sie sich. Im August geht das mittägliche Schließen der Spalt- # 
öffnungen viel weiter als während des übrigen Sommers, und oft sind sie um die Mittags- | 
zeit zum Teil oder sämtlich geschlossen. Das Schließen der Spaltöffnungen während 
der heißen Stunden ist die Folge der Erschütterung der Wasserbilanz in den Pflanzen. ' 
Während der Tagesstunden, wo die Verdunstung besonders stark ist, vermindert sich 
die Transpiration infolge des Schließens der Spaltöffnungen. Der Wassergehalt in den 
verdunstenden Organen der untersuchten Xerophyten verändert sich im Laufe des !# 
Tages nur wenig und das Wasserdefizit, das während des Tages entsteht, ist relativ 
gering. Am frühen Morgen besteht jedenfalls nie ein Defizit. Zahlreiche Zeichnungen 
und großes Zahlenmaterial. H.v. Rathlef (Halle a.d.S8.). 

Donat, A.: Uber Pilanzenverbreitung und Vereisung in Patagonien. Ber. dtsch. 
bot. Ges. 49, 403—413 (1931). | 

Die Wälder des südlichen, gemäßigten Südamerika werden vorwiegend von Noto- 
fagus obliqua gebildet. Man kann einen nördlichen (,valdivianischen‘‘), zwischen 31° 
und 41° s. Br., und einen südlichen („magellanischen“) Entwicklungstyp, von etwa 
46° an nach Süden, unterscheiden, dazwischen liegt ein ausgedehntes Übergangsgebiet.. 
Nur wenige Florenelemente sind beiden Gebieten gemeinsam. Auffallend sind die 
bizentrischen Areale einiger Arten, die heute durch etwa 6-10 Breitengrade 
getrennt sind (z. B. Isoetes Savatieri, Littorella australis, Tetroncium magella-- 
nicum usw.). In dem Trennungsgebiet zwischen 46 und 51° s. Br. befinden sich in den 
Kordilleren umfangreiche Inlandeismassen. Von hier stießen schon im Initioglazial 
die gewaltigen Gletscher in das Areal der Notofagus-Wälder vor und drängten die 
Pflanzen nach Norden und Süden. Dabei fielen die weniger widerstandsfähigen Arten 
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‚des valdivianischen Elementes bei der Abdrängung nach Südosten den veränderten 
Klimabedingungen zum Opfer. Aus der Verbreitung der oben genannten Pflanzen 
‚muß auf 2 Glazialrefugien geschlossen werden, von denen eines im Norden (Haupt- 
'kordillere nördlich 36°) und das andere im Süden des Vereisungsgebietes zwischen 
'49° und 52° s. Br. gelegen haben soll. O0. H. Volk (Würzburg). 


j Koppe, Fritz: Wichtige Moosfunde in Ostpreußen. Hedwigia (Dresden) 71, 311 
‘bis 321 (1932). 

; Verf. hat folgende Moose als neu für Ostpreußen nachgewiesen: Scapania mucronata, 
ı Sc. apiculata, Chrysohypnum hispidulum, Calypogeia suecica, Sphenolobus BRellerianus, Tetra- 
‚plodon mnioides und Zygodon viridissimus. Die letzte Art ist atlantischer Verbreitung, die 
‚übrigen nordischer und nordisch-alpiner. Die Standorte und ihre Beschaffenheit sind be- 
‚schrieben sowie die zugehörigen Pflanzengesellschaften aufgeführt. Ferner sind im Gebiet 
neue Standorte angegeben für: Cephalozia Loitlesbergeri, Tetraplodon angustatus und Spha- 
 gnum imbricatum. F. Bergdolt (München). 


Latzel, A.: Vorarbeiten zu einer Laubmoosflora Dalmatiens. Beih. z. bot. Zbl. II 
48, 437—512 (1931). 

| Die Arbeit bedeutet eine wesentliche Bereicherung unserer Kenntnisse von der Laub- 
moosflora Dalmatiens. Die Zahl der aus Dalmatien bekannten Laubmoose wird von 182 
auf 308 Arten erhöht. Neu beschrieben sind 4 Arten, nämlich Fissidens KoSaninii, Asto- 
mum paradoxum, Weissia dalmatica und Pottia illyrica, ferner eine größere An- 
zahl von Formen und Varietäten. Von den allgemeinen Ergebnissen der Arbeit sei erwähnt, 
daß das vorherrschende Florenelement mediterran und mediterran-atlantisch ist, daß aber 
auch mitteleuropäische Elemente an edaphisch begünstigten Stellen bis zur Küste hinab vor- 
dringen. Diese Tatsache wird dadurch verständlich, daß Dalmatien das mediterrane Rand- 
‚gebiet einer mit breiter Basis an Mitteleuropa angrenzenden Halbinsel darstellt und nicht, 
wie Italien und Spanien, an kleiner Basis von Mitteleuropa durch Gebirgswälle abgegrenzt 
ist. Auffallende Beziehungen der Moosflora Dalmatiens zu jener der Küste Nordafrikas, ins- 
besondere Algeriens, werden durch die Annahme einer vorzeitlichen Landverbindung ver- 
ständlich. E. Knapp (München). 


Kiseleva, E.: Beiträge zur Kenntnis der Mikroflora der Reisfelder in der Um- 
gebung von Samarkand. Z. russk. bot. Ob36. 16, 355 —378 u. dtsch. Zusammenfassung 
378—380 (1931) [Russisch]. 


Über die Mikroflora der Reisfelder liegen bisher nur wenige Untersuchungen aus Bul- 
garien (Petkoff 1910), Ceylon (Fritsch 1907), Java (Woloszynska 1912, van Oye 1922), 
‚aus der Mandschurei (Skvorzov 1919) und der Umgebung von Taschkent (Pashitnova 
1929) vor. Van Oye und Pashitnova haben bereits die maximale Entwicklung von Dia- 
tomeen und Conjugaten vor dem Auftauchen der Reispflanzen und von Cyanophyceen nach 
der Beschattung durch den Reis festgestellt. Das neue, vom Usbekistanischen Institut für 
Tropenmedizin in Samarkand gesammelte Material dient hauptsächlich der Malariabekämpfung, 
doch wurden neben den physikalisch-chemischen und faunistischen Verhältnissen der 6 teils 
dauernd, teils periodisch überfluteten Versuchsflächen auch die botanischen untersucht. 
Die Makrophytenvegetation besteht hauptsächlich aus Panicum crus galli, Scirpus maritimus, 
Butomus umbellatus, Sagittaria sagittifolia, Utricularia vulgaris, Najas sp., Chara foetida 
und crinita. Die vorliegende Bearbeitung der Algen (zunächst unter Ausschluß der Diatomeen) 
wurde großenteilsin Woronichins Institutin Leningrad vorgenommen und ergab 34 Flagellaten 
(besonders Euglenalen), 20 Protococcalen, 2 Ulotrichalen, 2 Oedogonialen, 1 Cladophora, 
7 Zygmemalen, 61 Desmidiaceen (darunter 7 neue Varietäten von Cosmarium, die mit anderen 
bemerkenswerten Algen in guten Zeichnungen wiedergegeben werden) und 40 Cyanophyceen 
(darunter die neue Coccopedia turkestanica). Trotz der Abwasserberieselung überwiegen 
schwach mesosaprobe bis oligosaprobe Arten. Die Periodizität ist schwach ausgeprägt. 
Quantitativ stehen an erster Stelle die Cyanophyceen (im Spätsommer besonders fädige wie 
Lyngbya Martensiana, Scytonema mirabile und Microcoleus sociatus), an 2. Stelle die Con- 
jugaten (im Hochsommer besonders Zygnemalen), doch spielen besonders im Frühsommer auch 
Diatomeen (bes. Nitzschia-Arten) eine große Rolle. Mit zunehmender Beschattung ver- 
schwinden besonders die Volvocalen (Eudorina, Pleodorina californica u.a.). Besonders 
bemerkenswert ist das Auftreten vieler tropischer Formen, namentlich unter den Desmidiaceen 
(z. B. Euastrum spinulosum, ssp. africanum, Penium australe und Cosmarium mamilliferum). 

Gams (Innsbruck). 

Szalay, L.: Beiträge zur Kenntnis der Arachnoideen-Fauna der Aggteleker Höhle. 


Ann. histor.-natur. Mus. nat. hungar. 27, 351—370 (1931). 
Die Aggteleker Höhle (an der Strecke Budapest-Putnok) ist die größte Tropfsteinhöhle 
Ungarns. Sie besteht aus Karstgestein, der Boden zeigt Sand- und Schotterablagerungen 
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der Bäche sowie schichtenweise Lehm und Humus. Die Temperatur ist ziemlich konstant; 
9,5° (Minimum 4,5° im März und Maximum 11,5° im September). Relative Feuchtigkei 
96—100%. Die vom Verf. vorgefundenen Arachnoideen waren zum Teil für Ungarn neu 
zum Teil aus Höhlen bisher nicht bekannt. Im nachstehenden eine Übersicht über die vor- 
gefundenen Arten: Chthonius tetrachelatus, Opilio parietinus, Nemastoma chrysomelas,; 
Porrhoma Rosenhaueri, P. errans, Lephtyphantes leprosus, Meta Menardi, M. Merianae, Ero« 
tuberculata, Cicurina cinerea, Lycosa sp., ferner die Acarinen Eugamasus magnus, B. magnusä#; 
var. cavernicola!, E. loricatus!, Pergamasus crassipes, P. Theseus!, Macrocheles longispinosus’,| 
M. mandibularis!, M. carinatus, Veigaia Kochi!, V. transisalae!, V. hereuleana!, Pachylaelapsı 
Laeuchli!, Gamasellus mucronatus!, Haemogamasus Michaeli!, Eulaelaps stabularis!, Andro- 
laelaps sardous!, Euiphis Halleri!, Sphinturnix euryalis!, Zercon triangularis, Rhagidia terri- 
cola!, Cheyletus eruditus, Linopodes motatorius, Murcia trimaculatal, Neoliodes theleproctus,; 
Platyliodes scaliger!, Carabodes coriaceus!, Glycyphagus cadaverum, Ctenoclyphus plumiger!.' 
Autor betont, daß unter den vorgefundenen Arten keine einzige als ausgesprochener Troglo- 
biont bezeichnet werden kann, da alle auch außerhalb von Höhlen gefunden sind, mit Aus-; 
nahme von Fugamasus magnus var. Cavernicola. Aber auch diese Form zeigt keine starkl 
ausgesprochenen Höhlencharaktere. Die gesamte in der Aggteleker Höhle vorgefundene Fauna: 
ist der paläarktischen Region zuzurechnen. Veigaia Kochi ist dagegen eine mehr arktischer 
Form. Elisabeth Palmer (Manchester). 


Randon, Jeanne: Les groupements d’orthopteres du Bas-Languedoe. (Die Verteilung: 
der Orthopteren der Bas-Languedoc.) (Laborat. de Zool., Fac. des Sciences, Olermont-'' 
Ferrand.) Bull. biol. France et Belg. 66, 1—44 (1932). 


Die Klassifizierung ist nach geographisch-ökologischen Gesichtspunkten getroffen. Es: 
werden behandelt die Orthopteren des Sandgebiets, der Sümpfe, Wiesen, Wälder und Gebirgs-- 
formationen. Anschließend wird die allgemeine räumliche und zeitliche Verteilung der Popu-- 
lationen besprochen, die Beziehungen der einzelnen Gruppen unter sich und zu ihrem Wohn- 
gebiet. Die Ergebnisse werden unter tiergeographischem Gesichtspunkt diskutiert. Es lassen 
sich bestimmte wohlcharakterisierte Gruppen in der betreffenden Gegend unterscheiden, ! 
deren Bild durch die physisch-biologischen Umweltfaktoren bestimmt wird. Gewisse Arten: 
einer solchen Gruppe finden sich an anderer Stelle unter den gleichen Bedingungen wieder, . 
die für diese Gruppe maßgebend sind. Der Wechsel der Umweltbedingungen führt den Über-- 
gang von Arten einer Gruppe in eine andere herbei. Umgekehrt läßt das Auftreten derselben ı 
Arten in verschiedenen Gruppen Schlüsse auf die Umweltverhältnisse zu. Die Population! 
eines bestimmten Wohngebiets verteilt sich nach den optimalen Bedingungen, deren Variation ı 
wieder Vorkommen und Häufigkeit der einzelnen Arten bestimmt. Eine tierische Population ı 
ist als eine labile Einheit aufzufassen, die die Tendenz hat, ein bestimmtes Gleichgewicht zui 
erreichen. Fr. Weyer (Tübingen). | 

Borcea, Jean: Quelques &l&ments de la faune de penötration dans les eaux douces: 
sur le littoral roumain de la mer Noire. (Einige Elemente der in die süßen Gewässer ı 
des rumänischen Litorals des Schwarzen Meeres eindringenden Fauna.) (11. congr... 


internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 661—662 (1931). | 
Im See von Razelm fanden sich neben Unio und Anodonten Adacniden, lebende Cardien 
und Nereis diversicolor; an den Steinen saßen Neritinen zusammen mit Balanus; frei im 
Wasser lebten neben Süßwasser-Invertebraten und -Fischen Idothea trieuspidata, Palaemon.4 
squilla und adspersus, Crangon vulgaris, Aterinen, Clupeiden und Pleuronectes und en 
die Meduse Maeotias inexpectata, die sich auch im See Babadag fand. Im See Gelowitza \ 
fand sich an Schilfstengeln Balanus eburnus neben Plumatella fungosa, im Schlamm Neri- - 
tina und Cardium, frei im Wasser die Medus Thaumathias maeotica. Die Seen sind typische ’ 
Regionen der Durchmischung von Süß- und Seewasser, in denen sich die euryhalinen Ver- - 
treter des Süßwassers und des Meeres mischen. Stammer (Breslau). 
Lehrs, Ph.: Westasiatische Elemente in der Herpeto-Fauna Europas. (National- : 
museum, Budapest.) Ann. histor.-natur. Mus. nat. hungar. 27, 279—284 (1931). | 
1. Lacerta strigata Eichw. auf europäischem Boden. Autor bespricht das Vorkommen | 
einiger Reliktformen, deren nächste Verwandte der westasiatischen Fauna angehören. Able- H 
pharus pannonicus wurde bisher in Rumänien, der europäischen Türkei, Kleinasien, Syrien, , 
Südrußland, Persien, Nordarabien, Griechenland und den Inseln und 1922 auch in Albanien \' 
und Serbien gefunden. Neu ist das Vorkommen dieser Art in Bulgarien, wo sie zum erstenmal | 
1912 gesehen und wo Verf. sie 1931 wiederfand. Aus Ungarn ist die Art bisher aus 6 Komi- 
taten bekannt, wobei das Vorkommen am Plattensee das westlichste, das am Buekkgebirge ı 
das nördlichste Ungarn ist. Coluber jugularis caspius Gmel., ebenfalls westasiatisch, findet \ 
sich bis Budapest. Lacerta praticola ist aus Ungarn, Rumänien und Bulgarien bekannt. La- 
certa taurica ist ebenfalls aus der Nähe Budapests festgestellt, ihr Vorkommen wird auch 
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‘on rumänischen Stationen im Donautal gemeldet. Das Vorkommen einer südländischen 
form (Lacerta muralis mur.) berichtet Verf. aus Oberbayern nahe der Nordtiroler Grenze, 
'vobei es sich um ein ausgesprochenes Reliktvorkommen handelte, da an den Fundorten auch 
"ndere faunistische und floristische südliche bzw. pontische Elemente sich fanden. Auf einer 
Sorschungsreise nach Bulgarien gelang es Verf., das Vorkommen von Lacerta strigata fest- 
ustellen. Lacerta strig. unterscheidet sich bedeutend von L. major, erreicht ungefähr die 
'sröße von Lacerta viridis und lebt an denselben Standorten wie diese. Verf. meint, daß, 
“alls es sich wirklich um eine stabile europäische Form von strigata Eichw. handelt, ihr der 
Name strigata bulgarica gebührt. Elisabeth Palmer (Manchester). 
Sehütz, Ernst: Vom Zugtrieb und vom Orientierungsvermögen der Vögel. (Vogel- 
‚warte d. Kaiser Wilhelm-Ges. z. Förd. d. Wiss., Rossitten.) Dtsch. med. Wschr. 1932 I, 
58—60. 
Ein Übersichtsreferat über Arbeiten und Ergebnisse auf dem Gebiete der Vogel- 
‚beringung unter besonderer Berücksichtigung neuerer Forschungen von Wachs, 
‚Gröbbels, Wagner, Riviere, Schütz, Drost, Rowan, Thienemann, 
'Stimmelmayr u. a. Corti (Wallisellen). 
@ Bretscher, Konrad: Der Vogelzug in der Schweiz. (Denksehr. d. Schweiz. natur- 
forsch. Ges. Bd. 66. Abh. 2.) Zürich: Gebr. Fretz A.G. 1931. 34 8. u. 2 Abb. 
| Auf Grund von 16500 Daten über den Frühlings- und 5600 Daten über den 
‚Herbstzug in der Schweiz, Angaben, die teils aus einer handschriftlichen Arbeit über 
die Vögel der Schweiz von H. Fischer-Sigwart (f), dem ‚Katalog der schweizerischen 
Vögel“, aus den Zeitschriften ‚Der ornithologische Beobachter“, ‚Die Tierwelt‘, 
;„‚Nos Oiseaux‘ und aus einer Reihe von kleineren Arbeiten entnommen wurden, be- 
stimmt der Verf. die Zugszeiten (Zugsdauer) und die Zugsmittel im Frühling und 
Herbst, soweit das Material reicht für Mittelland-West, -Mitte und -Ost, Westalpen 
und Ostalpen, West- und Ostjura. Es wurden 68 Arten für den Frühlings-, 49 Arten 
für den Herbstzug berücksichtigt. Die Ergebnisse wurden in 4 Tabellen zusammen- 
gestellt und im Text kurz kommentiert. Der Verf. stellt auch die direkten Beob- 
achtungen über die Zugsrichtungen graphisch (durch Windrosen) dar und äußert 
sich in einem besonderen Abschnitt zum Verfahren der Mittelwerte. Durch Vergleiche 
(der berechneten Mittelwerte der Zugsbeobachtungen und aus den Statistiken über die 
direkten Richtungsangaben kommt der Verf. zum Schluß, daß in der Schweiz Frühlings- 
und Herbstzug in entgegengesetzten Richtungen verlaufen, daß die Hauptzugsstraße 
in der Schweiz das Mittelland (Gebiet zwischen Jura und Alpen) sei und dieses von 
den Zugvögeln im Frühling von SW nach NO, im Herbst von NO nach SW durch- 
‘wandert werde; daß ferner eine zweite wichtige Zugsstraße über den nördlichen Jura 
führt, die im Frühling in östlicher, im Herbst in westlicher Richtung benutzt würde. 
Die nördlichen Alpentäler werden vom Mittelland aus bezogen, die südlichen von 
Süden her. Dabei erfolgen auch Überflüge nach beiden Seiten. Verf. findet eine gute 
Übereinstimmung zwischen seinen Ermittlungen und den Ergebnissen der Beringung. 
Schriftenverzeichnis, 2 Kartenbeilagen. — Der Ref. kann sich nicht enthalten, im 
Interesse der Sache einige kritische Bemerkungen vorzubringen. Es scheint ihm 
zunächst sehr riskiert, Arten wie Schwarzdrossel (Amsel), Bekassine, Erlenzeisig, 
Bergstelze, Goldammer, Habicht, Misteldrossel, Fischreiher, Wasserpieper, Raub- 
würger u. a. m., die bekanntlich in der Schweiz in großer Zahl regelmäßig den Winter 
über ausharren und z. T. erwiesenermaßen echte Standvögel sind, in seine Unter- 
suchungen über die Zugvögel aufzunehmen. -Das Verfahren der Mittelwerte, wie es 
‘vom Verf. angeordnet wird, ist natürlich zuverlässig. Bedenklich erscheint dem Ref. 
indessen, daß es der Autor unterlassen hat, den Beweis zu liefern, daß seine Statistiken 
'im Sinne der Prinzipien der mathematischen Statistik bzw. des Wahrscheinlichkeits- 
kalküls einwandfrei sind. Bevor dieser Beweis geliefert ist, steht es niemandem zu, 
Schlüsse aus den Mittelwerten zu ziehen. Einige Untersuchungen des Ref. haben 
‚ergeben, daß die im obigen Sinne Bretschers durchgeführte Statistik z. B. beim 
Hausstorch wahrscheinlichkeitstheoretisch nicht einwandfrei ist. Ein weiteres 
Kommentar erübrigt sich wohl. Corti (Wallisellen). 
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Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Pilät, Albert: Monographie der europäischen Polyporaceen mit besonderer Berück- 
siehtigung ihrer Beziehungen zur Landwirtschaft. Tl. I. Beih. z. bot. Zbl. II 48, 
404--436 (1931). 

Das nahezu heillose Durcheinander in der Systematik der Polyporaceen macht eine 
wissenschaftliche Untersuchung von Vertretern dieser fortwirtschaftlich wichtigen Pilz- 
gruppe, auch von praktischen Gesichtspunkten aus, recht schwer. Die neue planmäßige: 
Bearbeitung der einzelnen Polyporusarten, bei der auch deren wirtschaftliche Bedeutung? 
berücksichtigt wird, soll diesem Mißstande abhelfen. Der vorliegende 1. Teil diesert 
Arbeit umfaßt die einleitenden Worte sowie die zur Gattung Kaloporus gehörigen Arten... 
Bei Unterteilung der Familie der Polyporaceen wurde, wie in der Einleitung betontifjı 
wird, zwar die Gattung Polyporus, im älteren Sinne, aufgelöst, aber nur in eine leicht; 
übersichtliche, mäßige Anzahl von Gattungen mit ungefähr der von Bourdot gege-- 
benen Abgrenzung. Max Löweneck (Weihenstephan). 


@ Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreichs, 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 3. 2. Hälfte. Chelicerata.. 
Pantopoda. Onychophora. Vermes oligomera. Lieig. 2. Tl. 8. Berlin u. Leipzig: 
Walter de Gruyter & Co. 1932. 8. 1—48 u. 71 Abb. RM. 10.—. 

1. Rhabdopleuridae. Mit einem Beitrag über den Bau der Graptolithen und ihre P x 
Stellung im System der Tiere. Von B. Bergensen und H. Broch in Oslo. — Rhabdo- $ 
pleura Allman und Cephalodiscus Max Intosh werden als 2 nahe verwandte Formen | 
betrachtet, und nach der Anschauung der Autoren ist es sogar fraglich, ob sie als Ver- 
treter zweier Familien auseinander gehalten werden können. Beide wären in der Ord- 
nung der Pterobranchia Ray Lankaster unterzubringen und werden hier als 1. Ordnung 
der Branchiotrema aufgestellt. Nicht leicht fällt es dagegen, Beziehungen zu anderen 
Gruppen wie den Enteropneusta, oder zu den Echinodermata, oder zu den Chordata | 
zu begründen. Einer anderen Frage von Interesse, nämlich dem Versuch Schepo- 
tieffs die Graptolithen als Pterobranchier zu deuten, wird in dankenswerter Weise 
breiterer Raum gewährt. Die Verff. kommen zu dem Ergebnis, daß zwischen diesen | 
beiden Gruppen keine nähere Verwandtschaft bestände. Auch stimmen sie mit der 
in einer jüngst erschienenen Publikation von E. O. Ulrich und R. Ruedemann fı 
geäußerten Ansicht überein, daß die Gruppe der Graptolithen nicht einheitliche Tier- 
formen beinhalten, sondern wahrscheinlich Hydrozoa und Bryozoa betreffen. Die 
vorliegende Bearbeitung der Rhabdopleuridae geht weit über die Darstellungen hinaus, 
die durchschnittlich in Lehrbüchern zu finden ist, und da es sich um eine interessante, 
anzestrale und isolierte Form handelt, ist dies als sehr verdienstvoll zu bezeichnen. 
In der vorliegenden Lieferung sind ferner als 2. Ordnung der Branchiotrema die Entero- 1 
pneusta von C. J. van der Horst in Johannesburg, Südafrika, behandelt. Da die 
Bearbeitung dieser Ordnung in die nächste Lieferung hinübergreift, soll die Besprechung | 
erst nach Erscheinen dieser in der Gänze erfolgen. Cori (Prag). 

Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. Gegr. 
v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 3, 2. Hälfte. — Chelicerata, Panto- | 
poda, Onychophora, Vermes oligomera. Liefg. 3, TI. 1 u. 4. Berlin u. Leipzig: Walter | 
de Gruyter & Co. 1932. 8. 1-64. RM. 12.—. 

Die vorliegende Lieferung enthält zunächst eine allgemeine Übersicht über die 
Chelicerata, bearbeitet von Ulrich Gerhardt, Halle a. $. Das hervorstechendste 
Merkmal dieser Tiergruppe sei der Besitz von Cheliceren (Kieferfühlern), welche 
Extremitäten vor dem Munde gelegen sind und der Nahrungsaufnahme dienen. Die 
Cheliceraten seien nach der Ansicht des Verf. ein selbständiger Stamm der Arthro- 
poden und als sichere Angehörige der Cheliceratenreihe wären die Merostomen 
(Gigantostostraca + Xiphosura) und die Arachnida zu betrachten. In eingehender Ab- 
wägung der viel erörterten Tatsachen des Für und des Wider in bezug auf die ver- 
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‚wandtschaftlichen Zusammenhänge der Chelicerata und der Crustacea wird der Stand- 
punkt vertreten, daß beide marinen Ursprungs seien, daß aber bis jetzt noch Tat- 
sachen fehlen, um alle Arthropodengruppen auf eine gemeinsame Urform zu bringen, 
wenngleich man sich eine solche theoretisch vorstellen könne. Im Zusammenhang 
‚damit steht auch der Versuch der Ableitung der Merostomen von den Trilobiten, 
der dadurch ins Wanken gekommen ist, daß die Blattfüße der ersteren kein Homo- 
‚logon in den Spaltfüßen hätten. Ferner haben in der gleichen Lieferung eine Bearbeitung 
‚gefunden: Die Pantopoda durch Hermann Helfer in Berlin. Es handelt sich auch 
hier um eine umstrittene Arthropodengruppe, deren verwandtschaftliche Beziehungen 
und systematische Stellung eine noch nicht geklärte ist. Der Verf. äußert sich über 
‚die Stammesgeschichte der Pantopoda in dem Sinne: Welchen von den vielen ver- 
'tretenen Standpunkten man in dieser Frage auch einnehmen mag, wird man bezüg- 
lich der Phylogenie dieser Tiergruppe noch lange im Unklaren sein, insbesondere des- 
halb, weil die aus der Anatomie und Embryologie geschöpften Tatsachen nicht 
‘durch solche der Paläontologie ergänzt werden. Die Ahnenformen sucht der Verf. 
nicht bei den Chelicerata, sondern bei den Anneliden. Oori (Prag). 
© Discovery investigations station list 1927—1929. (Discovery reports. Vol. 3.) 
' (Stationsverzeichnis 1927—1929 der Discovery-Untersuchungen.) Cambridge: Univ. 
press 1930. 8. 1—134 u. 10 Taf. 14/6. 
Auf 132 (nicht 134) Seiten wird ein Verzeichnis der über 380 Stationen der Ex- 
 pedition im Gebiet der Feuerland-, Falkland-, Süd-Georgia-, Süd-Orkney-, Süd- 
Shettland- und Süd-Sandwich-Inseln und des Ross-Meeres mit den Daten über hydro- 
logische und biologische Beobachtungen gegeben. Steuer (z. Z. Rovigno). 

@ John, C. C.: Cephalodiseus. (Discovery reports. Vol. 3.) Cambridge: Univ. 
press 1931. 8. 223—260, 6 Taf. u. 7 Abb. 10/-. 

Von den 5 gefundenen Arten sind 2: C.fumosus und kempi neu; für letzteren 
mußte ein neues subgenus Acoelothecia geschaffen werden. Somit sind heute 18 Arten 
bekannt (2 davon wohl nur Synonyma), die sich auf 4 Untergattungen verteilen. Bei 
&©. hodgsoni lassen sich rote, zwölfarmige, weibliche und braune, zehn- oder elfarmige 
männliche Zooide unterscheiden. Die Untersuchungen der inneren Anatomie betreffen 
die allgemeine Orientierung der Zooide, wobei sich Verf. Ridewood anschließt, die 
Proboscis, das paarige Mesosomcölom (Collar cavities), die Organe des Rumpfes, 
Muskel-, Gefäß- und Nervensystems. Steuer (z. Z. Rovigno). 

® Cannon, H. Graham: Nebaliacea. (Discovery reports. Vol. 3.) Cambridge: 
Univ. press 1931. 8. 199—222, 1 Taf. u. 7 Abb. 6.-. 

Von den 3 gefundenen Nebaliaceen wird am ausführlichsten die seltene bathype- 
lagische Nebaliopsis typica G. O. Sars beschrieben. Von den 7 Individuen war eines 
ganz unverletzt, eines wurde (erstmalig) in einem Schließnetzfang aus 2500 m gefangen. 

Die Art ist von allen Nebaliaceen in Zusammenhang mit der erworbenen planktischen 
Lebensweise am meisten spezialisiert. Auch der ausführlich beschriebene Filterapparat 
ist ein abgeleiteter, während die Ernährungsweise der zweiten beschriebenen Art, der im 
Schlamm lebenden Nebaliella extrema, der der Nebalia ähnelt. Von dieser Gattung 
liegt die dritte Art, N. longicornis, vor. Steuer (z. Z. Rovigno). 

@ Bristowe, W. S.: Spiders colleeted by the discovery expedition with a deseription 
of a new species from South Georgia. (Diseovery reports. Vol.3.) (Von der Discovery- 
Expedition gesammelte Spinnen, nebst Beschreibung einer neuen Art von Süd- 
Georgien.) Cambridge: Univ. press 1931. 8. 261—266 2/-. 

Von den 3 gesammelten Spinnenarten ist eine von Südgeorgien, Myro frigida, neu. 
Sie ist wohl die einzige dort vorkommende Art, da auch auf den Kerguelen und Macque- 
rie-Inseln immer nur eine Art derselben Gattung vorkommt. Während in der Arktis 
die Familie der Linyphiidae vorherrscht und auf den arktischen Inseln derartige Insel- 
spezialitäten zu den Ausnahmen gehören, sind für die Antarktis die Agelenidae charak- 
teristisch und jede antarktische Insel hat ihre besondere Art, was wohl damit zusammen- 
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hängt, daß die Linyphiidae die besten „Aeronauten“ sind, während die Agelenidae seltem 
oder nie Luftreisen ausführen. Von den beiden anderen erbeuteten Arten ist Artemafy" 
mauricia Walck. (von Ascension) tropisch und subtropisch, Rubrius subfasciatus 
scheint in Tierra del Fuego gemein zu sein und wurde vorher auf den Hermite-Inseln: 
gesammelt. Ad. Steuer (z. Z. Rovigno). 

@ Schellenberg, A.: Gammariden und Caprelliden des Magellangebietes, Süd--[ 
georgiens und der Westantarktis. (Further zool. results of the Swedish antaretis expedi-- uw 
tion 1901-1903. Edited by Sixten Bock. Bd. 2, Nr. 6.) Stockholm: P. A. Norstedti) I 
& Söner 1931. 290 8., 1 Taf. u. 136 Abb. (2 

Die bearbeiteten Amphipoden (von 187 sp. 82 n. sp. in 26. n. g., 4 sbsp., 5 n. f.,, Bi 
1n.n.) wurden auf 3schwedischen und 1 deutschen Expedition gesammelt. Das Material lf # 
übertrifft an Artenzahl selbst die größte bisher bearbeitete Ausbeute, nämlich die des; ie! 
Challenger, bedeutend und ermöglicht somit das Verbreitungsbild der behandelten ıf »" 
Krebse erheblich schärfer zu zeichnen als es noch vor wenigen Jahren möglich gewesen ıf tw 
wäre. Allerdings macht sich auch bei diesen Krebsen wieder unangenehm bemerkbar, | 
daß die Südküsten Südamerikas fast vollständig unerforscht sind. Eine deutliche Tren- 
nung zwischen einer atlantischen und einer pazifischen, sublitoralen Amphipodenfauna ‚| 
scheint hier nicht zu bestehen. Die Falkland-Inseln gehören ihrer Meeresfauna nach f 
zum Feuerland. Sehr artenreich ist die Amphipodenfauna Südgeorgiens, die vorläufig ) 
29 endemische Benthosarten enthält. Besonders die durchaus endemischen Caprelliden f 
sprechen für eine scharfe faunistische Trennung dieser Insel vom südamerikanischen || 
Festland. Die Gattungen, denen die Caprellidenarten angehören, haben im Südpolar- | 
gebiet ihr Verbreitungszentrum oder sind sogar auf dieses beschränkt. Überhaupt 
steht die Amphipodenfauna Südgeorgiens der des Grahamlandes von Antarktika 
näher als der des südlichsten Südamerika, zeigt aber doch auch gewisse Besonderheiten. 
Südgeorgien läßt sich am besten charakterisieren ‚‚als ein subantarktisches Übergangs- | 
gebiet mit starkem antarktischen Einschlag“. Es gibt keine rein subantarktische, 
nicht planktonische, zirkumpolare Amphipodenfauna, die sowohl im antarktischen als | 
auch im indischen und australischen Gebiet vorkommt. Vielmehr greift das Wohngebiet ) 
stets entweder auf die Antarktis oder auf die Küste von Neuseeland, Australien bzw. |] 
Südafrika über. Auch gibt es keine Amphipoden, die den Südküsten der 3 Kontinente | 
gemeinsam und auf sie beschränkt wären. Die den 3 Küsten gemeinsame, artenarme 
Amphipodenfauna setzt sich aus tropischen oder kosmopolitischen Arten zusammen, 
die hier ihre Südgrenze finden, aus subantarktischen Arten, die hier ihre Nordgrenze 
haben, ferner aus Kosmopoliten, deren Verbreitung in beiden Richtungen über die Süd- 
küste hinausreicht. Ad. Steuer (z. Zt. Rovigno). 

@ Carlgren, Oskar: Die Lucernariden. (Further zool. results of the Swedish ant- 
aretie expedition 1901--1903 under the direction of Dr. Otto Nordenskjöld, edited by 
Sixten Bock. Vol.2. Nr.4,) Stockholm: P. A. Norstedt &Söner 1930. 18 $. u. 24 Abb. 

Verf. beschreibt die Anatomie (24 Abb.) der 3 auf der Schwedischen Antarktischen | 
Expedition gesammelten Lucernariden, Haliclystus antareticus Pfeff., Lucernaria. | 
australis Vanh. und Lucernariopsis vanhöffeni Browne. Besondere Beachtung wird || 
dabei der Muskulatur geschenkt, die weit in die Gallerte verlagert erscheint. Auch der 
Bau der bisher weniger bekannten Conuli wird näher beschrieben. Verf. sieht sie nicht | 
für Rudimente der Randanker, sondern der Primärtentakel an. — Jedenfalls ist es 
sehr zu begrüßen, daß diese bisher noch wenig bekannten Lucernaridenarten einmal 
auf Schnitten untersucht sind. — In der Systematik schließt sich Verf. Uchida an, 
indem er für die Arten, bei denen die Muskulatur nicht bis in den Stiel reicht, die Gat- 
tung Lucernariopsis anerkennt. — In tiergeographischer Hinsicht ergab sich, daß Lu- 
cernaria australis und Lucernariopsis vanhöffeni eircumpolar verbreitet sind. Thiel. 

@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. I. Haupttl. Fauna palaearetiea. 
Suppl. Liefg. 30, Bd.2. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. 8.89-—-104 u. 1 Taf. 

Die Callimorphinen bilden den Abschluß der Arctiiden. Begonnen werden 
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Idie Lymantriden, u.a. L. monacha, die Nonne und L. dispar, der Schwamm- 
‘Üspinner. Man sollte die zahlreichen Aberrationen einmal mit den Entwicklungsstadien 


er Zeichnung auf den normalen Falterflügeln vergleichen und auf etwaige Zusammen- 


'hänge hin untersuchen. Die scharf markierten Binden und Flecken erleichtern die 
Arbeit. Die Tafel bringt Lymantridenformen. Max Reichelt (Leipzig). 
(W @ Odhner, Nils Hj.: Die Seaphopoden. (Further zool. results of the Swedish 


Jantaretie expedition 1901—1903. Edited by Sixten Bock. Bd. 2, Nr. 5.) Stockholm: 
‚P. A. Norstedt & Söner 1931. 8 8. u.2 Taf. RM. 2.— 
Die von der schwedischen Südpolar-Expedition mitgebrächte Ausbeute an Sca- 


! phopoda enthält nur 3 Arten, von denen die eine neu ist, die beiden anderen neue Va- 
"rietäten bekannter Arten darstellen. Dentalium infractum nov. spec.; Original- 
 fundort: Küste von Uruguay. Dentalium majorinum Mab. et Rochebr. var. gra- 


hamense nov.; Originalfundort: Graham-Region. Cadulus dalli Pils. et Sharp 
var. antarcticus nov.; Originalfundort: Graham-Region. Das Material ist sorgfältig 


} beschrieben, auch die anatomische Organisation. Dadurch zeigt Verf., daß die bisher 


‘in morphologischer Hinsicht oft recht vernachlässigten Weichteile .. Scaphopoden 
sich gut als systematische Charaktere verwerten lassen. Ausgezeichnete Abbildungen 
auf 2 Tafeln geben Einzelheiten der beschriebenen Arten wieder. 
Caesar R. Boetiger (Berlin). 

Robson, 6. €.: A monograph of the recent Cephalopoda based on the colleetions 
in the British Museum (natural history). Pt. II. The Octopoda (exeluding the Oeto- 
podinae). (Eine Monographie der rezenten Cephalopoden, begründet auf die Samm- 
lungen des British Museum [Natural History]. Tl. II. Die Octopoda [ausschließlich 
der Octopodinae].) London: Brit. Museum 1932. XI, 359 S., 6 Taf. u. 79 Abb. 

In Fortsetzung seiner Monographie über die rezenten Cephalopoden behandelt Verf. 


im zweiten Bande des Werkes die Octopoda mit Ausnahme eines Teils der Octo- 


podinae, die im ersten Band (1929) bearbeitet sind. Ein allgemeiner Teil gibt eine 
Übersicht über die Morphologie, die Biologie, die Systematik, die Zusammenhänge 
mit anderen Gruppen und die Phylogenie. Im Vordergrund des Buches steht natur- 
gemäß die systematische Revision der Octopoden, und zwar der großen wie auch der 
kleineren Einheiten herab bis zu den Arten und Unterarten. Zu diesem Zwecke ist 
nicht nur das Material des British Museum, sondern auch alles erreichbare andere, 
einschließlich der Typenexemplare, zur Untersuchung herangezogen und kritisch 
geprüft worden, so daß Verf. ein selbständiges Urteil über im wesentlichen alle be- 
schriebenen Formen besitzt. Die geographische Verbreitung ist sowohl in horizontaler 
wie auch in vertikaler Richtung genau analysiert und außer auf untersuchtem Material 
auf kritischer Wertung der aus der Literatur gewonnenen Angaben aufgebaut. Das an- 
geschlossene Literaturverzeichnis kann als erschöpfend gelten. Neu beschrieben sind: 
Argonautida nov. trib. (8. 177); Stauroteuthidae nov. fam. (8.134); Grim- 
poteuthis nov. gen. (8. 136), Typus: Cirroteuthis umbellata Fisch.; Pareledone 
nov. gen. (8. 270), Typus: Eledone charcoti Joub.; Bentheledone nov. gen. 
(S. 317), Typus: Eledone rotunda Hoyle; Cirroteuthis (?) hoyli nov. spec. 
(S. 161); Allopisina albatrossi nov. spec. (8. 220); Benthoctopus thielei nov. 
spec. (8.233); Benthoctopus profundorum nov. spec. (8. 237); Teretoctopus 
alcocki nov. spec. (8. 251); Graneledone (?) setebos nov. spec. (8.313). Weder 
der Spezialist noch der allgemeine Zoologe werden auf lange Zeit hinaus an diesem 
Buch vorübergehen können. Es ist, wie schon für den ersten Band gesagt wurde, 
sowohl in seinem Inhalt, seinen Illustrationen und seiner Ausstattung vorbildlich. 
(Vgl. diese Ber. 16, 256.) Caesar R. Boettger (Berlin). 
Franz, V.: Viviparus. Morphometrie, Phylogenie und Geographie der europäischen 
fossilen und rezenten Paludinen. (Denkschriften d. med.-naturwiss. Ges. zu Jena. 
B. 18. Liefg. 1.) Jena: Gustav Fischer 1932. 160 8. u. 124 Abb. RM. 24.—. 
Verf. hat seine sorgfältigen früheren Untersuchungen über die Prosobranchier- 
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gattung Viviparus Montf. erweitert und die Ergebnisse seiner Studien in vor- 
liegender zusammenfassender Arbeit niedergelegt. Bearbeitet wurden nur die Gehäuse, 
und auf Grund von Messungen an ihnen sucht Verf. eine Systematik aufzubauen 
und die phylogenetischen Zusammenhänge der Arten zu klären, was wieder zur Be- 
sprechung der geographischen Ausbreitung führte. Es sind in der Hauptsache 3 Fragen, 
die Verf. behandelt: 1. Eine Besprechung der fossilen europäischen Vertreter der Gat-- 
tung Viviparus Montf. seit der Jurazeit und nach Möglichkeit ihre phylogenetische ; 
Verknüpfung; 2. eine Revision der sog. ‚„slavonischen Paludinen‘; 3. eine Übersicht 
der rezenten europäischen Viviparus-Arten und -Formen nebst erdgeschichtlicher ' 
Erläuterung ihrer Verbreitung. Ziel der Arbeit ist, die Zusammenhänge zwischen den. 
fossilen und rezenten Vertretern der Gattung Viviparus Montf. in Europa zu klären, 
um deren geographische Verbreitung in der Jetztzeit zu verstehen. Die Art, wie Verf. 
das Problem anfaßt, ist derart, daß ein richtiges Erkennen der Zusammenhänge nicht. 
ohne weiteres sichergestellt ist. Durch seine metrischen Methoden erhält Verf. zahl- 
reiche an sich wohl richtige Schalenmaße. Aber diese Schalencharaktere sind genetisch 
meist bedeutungslos, da sie nicht genotypisch, sondern phänotypisch sind, also auf 
ökologischer Basis entstehen. Hätte Verf. dagegen eingehende Beobachtungen an Be- 
ständen der lebenden Arten gemacht, die Beeinflussungen der einzelnen Populationen 
durch die Faktoren der Umwelt festgelegt, die sich in ganz bestimmten Standorts- 
modifikationen äußern, und danach diese gewonnene Erkenntnis bei den fossilen Ge- 
häusen verwertet, so wäre er wahrscheinlich zu anderen Ergebnissen gelangt. Das hätte 
dann wohl auch zu einer anderen Abgrenzung der Arten geführt. Schon die Wertung 
einiger Formen in des Verf. früheren Viviparus-Arbeiten, die in vorliegender Studie 
weiter ausgebaut werden, erscheint verfehlt. Gegen die Arbeitsmethode des Verf. hat 
sich kürzlich D. Geyer in einer Entgegnung gewandt (Jahrb. d. Preuß. Geol. Landes- 
anstalt für 1931, Bd. 52, $ 284-302). Über den hauptsächlichen Gegenstand der Mei- 
nungsverschiedenheit, den Verwandtschaftsbeziehungen des Viviparus diluvianus 
Kunth, sind nach Ansicht des Ref. allerdings noch andere Tatsachen zu erörtern, 
deren Besprechung an dieser Stelle über den Rahmen eines Referates hinausgeht. 
Sicher irrtümlich jedoch ist die Ansicht des Verf. über die artliche Trennung von Vivi- 
parus pyramidalis Crist. et Jan und Viviparus ater Crist. et Jan; es handelt 
sich vielmehr um nichts anderes als um Formen einer einzigen Art, verbunden durch 
alle Zwischenstufen. Damit erledigt sich auch die vom Verf. bereits in früheren Arbeiten 
besprochene „Bastardpopulation pyramidalis—ater bei Peschiera am Gardasee“ 
samt den daraus gezogenen Schlüssen. Auch die vom Verf. vermuteten sonstigen 
„Bastardpopulationen“ haben keine Berechtigung. So ist beispielsweise die vom Verf. | 
unterschiedene, inselartig verbreitete Bastardpopulation fasciatus— pyramidalis 

im Gebiet der Weichsel von Plozk bis Graudenz nichts anderes als Viviparus faseci- 
atus Müll. Auch in der Revision der „slavonischen Paludinen‘“, deren in der klassischen 
Bearbeitung durch Neumayr festgelegter Stammbaum ebenso wie spätere phyloge- 
netische Versuche nicht voll befriedigen, berücksichtigt Verf. zu wenig die Möglichkeiten 
des Auftretens von verschiedenen Standortsmodifikationen. In derselben Schicht 
sind auch mehrere solcher Modifikationen durch das Wasser zusammengespült und dann 
zusammen eingebettet worden. Allgemein ist über vorliegende Studie zu sagen, daß 
sie eine Fülle wertvollen Materials enthält, daß jedoch ihren Schlußfolgerungen zum 
großen Bedauern des Ref. meist nicht gefolgt werden kann. Neu beschrieben werden 
Viviparus viviparus L. var. coronatus nov. var. (8. 45—46) aus dem Pliozän 
von Val d’Elsa in Toskana, Viviparus fasciatoides nov. spec. (8. 53—54) aus 
dem miozänen Braunkohlensandstein von Röthe bei Eschwege an der Werra und Vivi- 
parus hammerioides nov. spec. (8. 57—59) aus dem Geschiebemergel von Nieder- 
Schmon in der Provinz Sachsen, nach Ansicht des Verf. vermutlich pliozänen Alters. 

Caesar R. Boettger (Berlin). 


